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Kapitel 1

Dort ist Land«, bemerkte Harpy. »Unter diesen Wolken.«

Wir änderten unseren Kurs und fuhren fast direkt nach Norden. Als die Sonne ihren höchsten Punkt erreichte, konnten wir eine Insel sehen und je näher wir kamen, desto seltsamer wurde alles, bis ich nicht mehr verstand, was ich da eigentlich sah.

Es war eine Insel, ganz sicher, und dort hatte es irgendwann einmal eine Stadt gegeben. Eine sehr große Stadt auf einer ziemlich großen Insel, die alles zu haben schien, was man für eine Stadt brauchte, und das mitten im Nirgendwo. Von einem sanften Hügel führte ein breiter, langsam fließender Fluss zum Meer hinunter. Es gab weiße Sandstrände und weite, offene Graslandschaften. Da waren wunderschöne Kanäle, die in den Granit gemeißelt waren und den Anschein erweckten, sie könnten mit Venedig konkurrieren.

Doch alles, was über den Erdboden hochragte, war weg. Vollkommen verschwunden. Kein einziges Gebäude war verblieben. Nicht einmal ein Ziegelstein von einem Gebäude. Kein Staub, kein Müll, nichts. Nicht einmal Bäume waren zu sehen. Verdammt, auch alle Büsche und Sträucher waren weg. Und das mit absoluter Perfektion. Keine einzige Spur, wie oder wann es passiert war.

Es schien, als hätte man sie von der Oberfläche des Planeten abrasiert und alles darunter an seinem Platz und in perfektem Zustand gelassen. Das war schon seltsam. Trotz der Wellen war nichts erodiert. Die Steine, die das Fundament der Stadt bildeten, waren perfekt. Die Brücken, die über die Kanäle führten, waren wunderschöne Bögen, die sich elegant nach oben und unten wölbten, ohne Geländer, aber auch ohne Mängel. In den Kanälen oder auf den Pylonen wuchs nichts, keine Seepocken oder die üblichen Meeresbewohner.

Wir ankerten etwa hundert Meter vom Ufer entfernt, während jeder an Bord auf die Überreste von dem starrte, was hier einmal gewesen war.

»Das ist es?«, fragte ich ungläubig. »Das ist die Stadt der Nacht?«

Lux nickte und lächelte wieder.

Ein Schrei war hinter uns zu hören.

Wir drehten uns alle um und sahen, wie ein kleineres Schiff aus einer Art Unsichtbarkeitsfeld auftauchte und eine wild aussehende Kreatur am Bug stand. Ein pelziger Kerl, der einem Otter sehr ähnlich sah, nur größer. Viel größer.

»Geht nicht an Land!«, schrie die Kreatur auf Carchedonisch. Dann wiederholte sie den Satz in der Kaiserlichen Gemeinsprache. Anschließend auf Ebenen-Taurisch, Piratisches Pidgin und in einigen anderen Sprachen.

»Verstanden«, brüllte ich zurück.

»Das Land ist verflucht«, antwortete die Kreatur.

»Das habe ich kapiert«, rief ich. »Wer bist du?«

»Ich bin Svart!«

»Ich bin Clyde. Was machst du denn hier?«

»Wir schützen die Stadt und wir schützen diejenigen, die die Stadt besuchen wollen.«

»Welche Stadt?«

»Die Stadt der Nacht. Sie ist der Tod für jeden, der an Land geht.«

Ich seufzte.

»Ich schätze, es ist wieder Zeit zu sterben«, brummte ich.

»Das ist etwas melodramatisch, Junge«, meinte Harpy.

»Sie haben gesagt, sie bringt den Tod und ich muss da rüber. Deshalb, du weißt schon, sterben.«

»Du wagst es immer noch, dorthin zu gehen?«, brüllte Svart, das otterähnliche Ding.

»Ich habe keine andere Wahl.«

»Du wirst wahrscheinlich sterben.«

»Ja, das sagtest du schon.«

»Du wirst trotzdem gehen?«

»Hör mal, können wir mit dem Geschrei aufhören? Vielleicht wäre es möglich, auf einem unserer beiden Schiffe hier miteinander zu reden?«

»Treffen? Warum?«

»Ich möchte mehr über die Insel erfahren.«

»Sie ist der Tod …«

»Den Teil habe ich verstanden.«

»… für alle, die an Land gehen.«

»Tod, verstanden. Aber was noch?«

Svart schien verwirrt. Er schaute über seine pelzige Schulter zu den anderen otterähnlichen Mitgliedern seiner Crew.

»Sie ist verflucht!«, rief Svart.

»Verflucht und Tod. Du bringst diese beiden Punkte wirklich gut ’rüber«, erwiderte ich. »Aber warum ist sie verflucht?«

»Weil du sterben wirst.«

»Ich werde also sterben, weil sie verflucht ist, und weil sie verflucht ist, werde ich sterben?«

»Ja.«

»Was ist, wenn wir hier nur ankern und fischen, Vorräte auffüllen und so weiter?«

Eine weitere Pause, in der Svart versuchte, die Dinge zu ergründen.

»Die Gewässer hier sind nicht verflucht, nein«, informierte uns Svart schließlich.

»Und das Fischen?«

»Ist prima. Wir fischen hier gerne.«

»Toll. Wir werden hier eine Pause machen, um zu fischen. Vielleicht ruhen wir uns aus, möglicherweise veranstalten wir sogar eine Party. Du kannst zu uns rüberkommen, wir geben dir zu essen und reden über die verfluchte Insel, die uns töten wird, wenn wir an Land gehen.«

Ich bekam nichts als verwirrte Blicke zurück.

»Also«, meinte ich zu Harpy, »wollen wir angeln gehen?«


Kapitel 2

Die Otterleute hatten recht, was das Angeln anging, zumindest soweit ich das beurteilen konnte. Ich wusste nicht viel über das Angeln – ich hatte noch nie geangelt und machte mir in diesem Moment auch nicht die Mühe, damit anzufangen – aber es schien, als zöge jeder, der eine Angel auswarf, einen ordentlichen Fisch an Land. Der Koch des Stehenden Schwarzadlers, ein schwerfälliger Zwerg mit nur einem Bein und einem Auge, der Cookie genannt wurde, stapfte eifrig über das Deck, schnappte sich die Fische und schleppte sie zurück in die Kombüse.

Die ganze Zeit über klebte uns das andere Schiff am Heck. Sie fischten auch. Nun ja, einige von ihnen fischten. Die meisten standen einfach nur herum und beobachteten uns.

Harpy saß am Rand des Decks, die Beine hingen über dem Wasser und er lehnte sich zurück und genoss die Sonne auf seinem runzeligen, bärtigen Gesicht.

Ich ließ mich neben ihn fallen.

»Soll ich zu ihnen übersetzen?«, erkundigte ich mich.

Er öffnete ein Auge und sah mich an.

»Nein«, antwortete er schließlich, schloss sein Auge und ließ sich weiter sonnen.

»Willst du das weiter ausführen?«, bat ich ihn.

»Falls sie mehr sagen wollen, als sie gesagt haben, dann kommen sie rüber.«

»Vermerkt. Aber was, wenn sie etwas über die Stadt der Nacht wissen?«

»Kannst davon ausgehen, dass sie etwas wissen. Wäre komisch, wenn sie nichts wüssten.«

»Soll ich nicht hinüber und …«

»Ich verstehe ja, dass du mehr wissen willst. Aber vielleicht schaust du dich auch mal um, was die anderen an Bord machen?«

»Es macht dir wirklich Spaß, vage und wenig hilfreiche Hinweise zu geben, wenn du mir auch einfach eine klare Antwort geben könntest.«

»Ich habe das komische Gefühl, dass du lernen solltest, wie man in dieser Welt lebt, ohne dass dir jemand die Hand hält. Also, aufpassen.«

Ich verdrehte die Augen und hatte genug von dem philosophischen Geplänkel, in das wir immer verfielen. Nachdem ich mit den Augen gerollt hatte, sah ich mich auf dem Schiff um und achtete auf die Matrosen und ihre Aktivitäten. Alles wirkte wie bei einem normalen Zwischenstopp. Zugegeben, auf dieser Reise hatten wir nicht wirklich viele gemacht, wenn man bedachte, dass dies unser erster Zwischenstopp seit dem Verlassen des Hafens der Farawaykette war. Einige der Matrosen fischten, andere schrubbten das Deck und noch mehr waren mit irgendwelchen Reparaturen beschäftigt. Sie flickten Segel, rissen Holz ab und ersetzten es. Farbe wurde auf den Rumpf aufgetragen, solche Tätigkeiten eben. Der Ausguck befand sich immer noch im Krähennest.

Die einzige Person, die fehlte, war Alistair, der Kapitän. Das war allerdings nicht sonderlich verwunderlich, denn der Kapitän schien die meiste Zeit in seiner Kabine oder allein zu verbringen. Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass alle anderen auf dem Schiff ein Auge auf unsere Nachbarn hatten. Und zwar nicht mit einem ›Hey, die sehen aus wie süße Otterleute‹-Blick, es war eher ein ›Diese Otterleute könnten uns einfach verprügeln‹-Blick.

»Warum haben alle Angst?«, wollte ich wissen.

»Das sind Seebären«, gab Harpy so leise von sich, dass ich ihn kaum hören konnte. »Das ist das erste Mal, dass sie nicht versuchen, alles an sich zu reißen, was ihnen nicht gehört.«

»Pira…«, begann ich, aber er schnippte so heftig mit den Fingern, dass ich verstummte.

»Kein Grund, Ärger heraufzubeschwören!«

»Ich darf das Wort nicht einmal aussprechen?«

»Mir wäre es lieber, du würdest es nicht.«

»Aber das hast du doch gemeint, oder?«

»Ich meine, ihr Gehör ist besser als deines und meines. Wenn du eine abfällige Bemerkung machen würdest, wäre es vielleicht in unserem Interesse, keine zu machen.«

»Ich sage ja gar nichts.«

»Das ist richtig.«

»Trotzdem …«

»Jetzt gerade sind sie nett«, flüsterte er. »Vielleicht warten sie nur darauf, dass irgendein Spatzenhirn vorbeikommt und sich für eine Entführung anbietet. Dann müssten wir, die wir hier geblieben sind, uns überlegen, was wir für dieses Spatzenhirn eintauschen können. Kapiert?«

»Verstanden.«

»Gut.«

Wir saßen kurz in der Sonne und taten so, als würden wir uns einfach nur entspannen.

»Aber ich muss dennoch mehr über die Stadt der Nacht und alles Weitere erfahren.«

»Stimmt.«

»Tipps dafür?«

»Freiwillige?«

»Wofür?«

»Um einen Fuß auf diese Insel zu setzen.«

»Ich verlange doch von keinem der Matrosen möglicherweise zu sterben, wenn er …«

»›Freiwillige‹ war vielleicht falsch ausgedrückt. Vielleicht eher ein erzwungener Freiwilliger. Wie eine Krabbe oder etwas Ähnliches, das nicht protestieren kann.«

»Du willst, dass ich eine Krabbe auf die Insel werfe?«

Er lächelte und zuckte mit den Achseln. »Hast du einen besseren Vorschlag?«
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Wie sich herausstellte, hatte ich keinen. Also suchte ich Rose und wir beide stiegen in eines der Beiboote des Stehenden Schwarzadlers, um nach Dingen zu suchen, die wir als ›Freiwillige‹ auf die Insel werfen konnten.

Unsere erste Option: eine Qualle. Wir sahen eine vorbeischwimmen, wie Quallen das eben so tun, also holte ich sie aus dem Wasser.

Sie verbrannte mich nicht, weshalb ich mich etwas schlecht fühlte, als wir in Wurfweite zu etwas ruderten, das früher eindeutig ein Pier gewesen war.

Ich warf die Qualle trotzdem.

Sie prallte einmal, zweimal auf den Granitboden. Dann verschwand sie.

Ich blinzelte und starrte auf die Stelle, an der die Qualle gelandet war. Ich konnte immer noch den Fleck sehen, der bei ihrem Aufprall entstanden war.

Nichts.

Nur ein feuchter Fleck, der in der Sonne schnell trocknete.

»Nicht genau das, was ich erwartet habe«, kommentierte ich.

Rose starrte noch einen Moment länger auf die Stelle.

»Was hast du erwartet?«, wollte sie wissen.

»Sie sagten ›Tod‹. Ich dachte, es würde zum Tod führen. Sie ist, glaube ich, einfach nur verschwunden?«

»Aber tot könnte sie ja trotzdem sein.«

»Sicher, das wäre durchaus möglich. Nur nicht die Todesart, mit der ich gerechnet habe.«

»Was glaubst du, wie weit reicht diese Todeszone?«, fragte sie. »Glaubst du, sie betrifft nur die bebauten Gebiete?«

»Ich weiß es nicht. Lass uns eine andere Qualle suchen.«

Und das taten wir.

Wir sammelten noch ein paar ein und türmten sie in einem traurigen, kleinen Haufen auf dem Boden des Bootes auf. Dann ruderten wir in Wurfweite zum Sandstrand.

Ich warf eine an den Strand.

Sie plumpste auf den Sand, wie ein betrunkener Tourist.

Und genau wie ihr gallertartiges Geschwisterchen zuvor, verschwand sie.

Rose nahm eine weitere Qualle und schleuderte sie regelrecht. Die schleimige Medusa segelte geradewegs über den Sand auf die Grasfläche dahinter.

Dasselbe. Fast so, als hätte die Insel sie in sich hineingesaugt. Es gab aber weder ein Sauggeräusch noch eine Bewegung der Qualle in etwas hinein. Es schien eher, als wäre sie einfach in eine andere Dimension gewechselt …

»Huch«, meinte ich, lehnte mich zurück und fiel ins Boot. Ich hatte auf einer Bank gesessen, also gab es nichts, woran ich mich hätte anlehnen können.

»Was ist gerade passiert?«, erkundigte sich Rose.

Kurz überlegte ich, etwas zu sagen, das mich nicht wie einen Idioten aussehen ließ. Doch in dieser Situation, in der seltsame Dinge durchaus den Tod bedeuten konnten, schien es besser, bei der Wahrheit zu bleiben und ein Trottel zu sein.

»Ich habe vergessen, dass ich auf einer Bank ohne Rückenlehne sitze«, gab ich ehrlich zu. »Aber mir ist etwas eingefallen. Es scheint fast, als wäre es eine Dimensionsverschiebung oder ähm, eine Ebenenverschiebung. Verstehst du, was ich meine?«

»Ich kenne mich mit diesem Bereich der Magie nicht besonders gut aus«, erklärte sie, »aber ich werde deinen Worten glauben.«

»Gut, schließlich frisst nichts Unsichtbares die Qualle, oder? Sie verschwindet einfach. Was ist, wenn die Qualle auf der Insel einfach unsichtbar wird?«

»Hast du eine Schnur?«

Pro-Tipp: Das Festbinden einer Qualle eignet sich hervorragend, um sich in Geduld zu üben. Endlich hatten wir es geschafft, eine Qualle so festzumachen, dass sie nicht herausrutschen konnte und gleichzeitig von der Schnur nicht in zwei Hälften geschnitten wurde. Nun warfen sie auf den nahe gelegenen Pier. Zur Sicherheit befestigten wir das andere Ende der Schnur am Boot und nicht an uns.

Die Qualle plumpste auf den Pier und blieb dort kurz liegen. Dann verschwand sie und die Schnur fiel ins Wasser.

Wir zogen sie vorsichtig ein und sahen, dass sie sauber durchtrennt worden war.

»Das ist schon seltsam«, äußerte ich. »Ich meine, die ganze Sache ist schon seltsam, aber das ist noch ein bisschen seltsamer.«

»Nicht unsichtbar«, bestätigte Rose.

»Nö. Also bin ich wieder bei einer Ebenenverschiebung oder Dimensionsverschiebung. Wie damals, als ich im Schattenreich war. Ich kann mich aber nicht erinnern, dass es so aussah. Zugegeben, ich habe mich selbst nie dabei beobachtet, also vielleicht sah es ja so aus. Ich frage mich, ob über der Insel ein großer Zauber liegt, der Dinge in das Schattenreich zieht.«

»Bei dem Namen ergibt das Sinn.«

»Nicht wahr? Was ist, wenn die Stadt der Nacht im Schattenreich liegt? Gut, das wäre echt scheiße, weil ich wahrscheinlich, ähm, sehr tot bin, wenn ich einen Fuß dort hinein setze. Doch das könnte die Antwort auf das sein, was hier vor sich geht. In diesem Fall bedeutet es nicht unbedingt den Tod, wenn du die Insel betrittst, sondern eher, dass du dauerhaft in das Schattenreich gehst. Andererseits habe ich einen Zauber, mit dem ich dorthin springen und wieder zurückkommen kann, also vielleicht …«

Irgendetwas störte mich an dieser Aussage, aber ich konnte nicht genau sagen was.

Ich rief meine Liste an Zaubern auf und erinnerte mich sofort daran, dass ich Schattenschritt verloren hatte, als ich den Gönner gewechselt hatte.

»Nö«, korrigierte ich. »Ich habe vergessen, dass ich diesen Zauber verloren habe. Wenn es das Schattenreich ist … sind wir in Schwierigkeiten.«

»Das hast du schon gesagt«, witzelte Rose.

»Ich wollte nur noch einmal betonen, wie schlimm die Situation ist, da ich definitiv auf der ›Wir-mögen-ihn-nicht‹-Liste im Schattenreich stehe.«

»Schwierigkeiten zur Kenntnis genommen.«

»Danke.«

»Meinst du, das gilt auch für den Sand unter Wasser?«

»Was?«

»Der Tod. Oder die Verschiebung. Was auch immer.«

»Vielleicht?«

Gemeinsam beugten wir uns vor, um auf den sandigen Meeresboden unter uns zu schauen.

Es war irgendwie entspannend, an einem Ort zu sein, wo das Wasser so klar war. Und wäre da nicht diese seltsame Insel nur wenige Meter von uns entfernt gewesen, dann würde es sich wahrscheinlich ein bisschen wie ein Aufenthalt im Paradies anfühlen. So aber sahen wir beim Blick nach unten Sand. Etwas Seegras. Dann erblickten wir eine kleine, blasse Krabbe, die von einem Felsen auf ein grünliches Büschel hüpfte.

»Hast du das gesehen?«, erkundigte sich Rose.

»Die Krabbe? Ja.«

»Ich lasse mich ins Wasser und berühre den Boden.«

»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.«

»Es …«

»Du trägst eine Rüstung.«

»Ich kann sie ausziehen.«

»Können wir nicht einfach noch weiter ein bisschen mit Dingen experimentieren, die uns egal sind, bevor wir zu Menschenversuchen übergehen?«

Sie schaute mit zusammengekniffenen Augen zu mir herüber. Ich schwöre, ich konnte spüren, wie sie sich darauf vorbereitete, mich zu fragen, ob ich damit meinte, dass ich mich für sie interessierte. Das war kein Gespräch, auf das ich mich einlassen wollte.

»Lass uns eine Rundfahrt um die Insel machen«, platzte ich heraus, »um zu sehen, ob es einen Unterschied macht, wo wir die Quallen hinwerfen. Oder wir schauen, ob wir irgendwo im Wasser einen Felsen finden. Vielleicht musst du in der Luft sein. Es gibt noch viele offene Fragen.«

Bevor sie antworten konnte, packte ich die Ruder und ruderte kräftig, um uns in Bewegung zu setzen.
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Die Insel war nicht groß. Ich bin nicht gerade ein Inselexperte, aber ich wuchs in der Nähe einiger Inseln auf, und konnte mit Sicherheit sagen, dass die Stadt der Nacht kleiner war als Long Island. Wahrscheinlich sogar kleiner als Manhattan, oder besser gesagt, nicht so lang, aber etwas breiter. Sie war eher kreisförmig, sodass man die Flächen kaum miteinander vergleichen konnte.

Auf der einen Seite befand sich eine Bucht, eine Stelle, an der die Felsen und andere Inselelemente einen gewissen Schutz vor Wind und Wellen boten. Dort war der Hauptteil der Stadt errichtet worden. Also das Gebiet mit den Anlegern und Stegen sowie all den anderen lustigen Dingen, die völlig flach waren und nicht den geringsten Hinweis auf Leben boten. Es wuchs Gras und hier und dort ein paar winzige Büsche, aber keine Bäume. Das könnte daran liegen, dass die Insel einfach baumlos war. Es gab viele baumlose Inseln. Zumindest dachte ich, dass das logisch klang. Auf jeden Fall gab es keine Bäume, nur ein paar Büsche, viel Gras und sonst überhaupt nichts, wo etwas erbaut worden war. Dafür aber jede Menge Unterbauten: Straßen, Molen, Docks, Kais, alles Mögliche, das sich auf dem Boden befand. Aber alles darüber? Verschwunden. Jedoch gab es auch einige offene Gruben, die ich vom Krähennest aus gesehen hatte, wahrscheinlich dort, wo früher Keller gewesen waren.

Also fingen wir in der Bucht an, warfen Quallen hierhin und dorthin, und experimentierten mit all den verschiedenen Oberflächen, die wir finden konnten, sowohl in Ufernähe als auch weiter vom Ufer weg. Das war sicher einer der seltsamsten Nachmittage, den ich je erlebt hatte.

Wir mussten die armen Quallen wieder aufstocken und ich fühlte mich ein bisschen schuldig, dass wir so viele von ihnen ins Verderben schickten. Doch es bestand auch die Hoffnung, dass sie an einen schönen Ort gebracht wurden. Den Quallenhimmel. Das bezweifelte ich jedoch, aber auf Vuldranni passierte noch viel Seltsameres.

Die Kraft, welche die Quallen einzog, schien überall auf die Fläche zu wirken, die man halbwegs als ›die Insel‹ bezeichnen konnte. Es war aber ziemlich schwierig, Quallen dazu zu bringen, unter Wasser den Meeresgrund zu berühren, wir versuchten es trotzdem ein paar Mal mit unseren Rudern. Abgesehen davon, dass wir sie gelegentlich aus Versehen zerquetschten, schien den armen Kerlen nichts zu passieren.

Auf der Rückseite der Insel verhielt es sich ähnlich, jedoch gestaltete es sich etwas schwieriger, den Strand zu erreichen, weil die Wellen am Nordufer höher waren. Letztendlich benutzten wir das Ruder als Verlängerung unserer Arme, um die Quallen wirklich hoch zu werfen.

Als die Sonne unterging, kamen wir dem Schiff der Otterleute oder Seebären ziemlich nahe und winkten ihnen höflich zu. Sie starrten uns nur verwirrt an, als wir Quallen an den Strand warfen.

Schließlich kehrten wir zum Stehenden Schwarzadler zurück und zogen den Tender wieder zurück an seinen Platz.

Harpy lehnte an der Reling mit Blick auf die Bucht, rauchte eine Pfeife und stieß gemütliche, lilafarbene Rauchringe aus.

»Habt ihr etwas entdeckt?«, wollte er wissen.

»Eine Kleinigkeit«, gab ich zur Antwort. »Wir unterhalten uns am besten beim Abendessen darüber.«

Er nickte und kippte den Tabak aus seiner Pfeife ins Wasser.

»Du hättest deine Pfeife auch zu Ende rauchen können«, erklärte ich.

»Ja«, antwortete er und lief an mir vorbei.

Das Abendessen war für gewöhnlich das einzige Mal, dass unsere kleine Gruppe zusammenkam. Da es sich bei meiner Gruppe um zahlende Passagiere handelte, teilten wir uns einen großen Raum. In der Mitte befand sich ein großer, runder Tisch, der wie auf Schiffen üblich mit dem Boden verschraubt war, und um den acht Stühle standen. An den Wänden hingen Hängematten, die für uns alle überraschend bequeme Schlafplätze boten. Es war zwar nicht die luxuriöseste Unterkunft, aber sie war für uns alle angenehm genug. Außer für Nox, der sich ständig über irgendwas beschwerte, aber das war ja auch nichts Neues. Nox Kvist, Archivar und Akademiker, hatte deutlich gemacht, dass er gepolsterte Stühle, gekühlten, süßen Wein, eine überfüllte Bibliothek und die Freiheit, einfach zu lernen, was er wollte, bevorzugte.

Lux Kvist, die Adoptivschwester von Nox, saß neben mir, so wie sie es bei jedem Abendessen tat. Sie war in einer seltsamen Stimmung, ruhig, aber sie vibrierte fast vor Aufregung. Ein bisschen so, als wollte sie nichts sagen, was die Realität der Situation durcheinander bringen würde. Bis zu einem gewissen Grad verstand ich es, denn wir waren ihretwegen hier. Wir hatten uns alle auf dieses Abenteuer eingelassen, weil sie unsere Freundin und unser Gruppenmitglied war. Auch wenn wir weit vom Weg abgekommen waren und wahrscheinlich direkt nach Glaton hätten zurückkehren sollen, waren wir hier. Ich fühlte mich komisch dabei, also musste es sich für sie doppelt komisch anfühlen. Ihre Augen schienen zu glänzen und sie schien immer ein Lächeln auf den Lippen zu haben. Sie war glücklich, und obwohl sie schon immer schön war, wirkte sie durch ihre Überschwänglichkeit noch schöner.

Rose saß zu meiner Linken. Sie hatte endlich aufgehört, ihre Rüstung zu tragen, wenn sie wach war, zumindest die Metallteile. In Düsterwacht aufzuwachsen, hatte sie sicherlich geprägt. Sie erschrak komischerweise leicht, hatte immer eine (oder drei) Waffen dabei, und inhalierte ihr Essen mit einer fast alarmierenden Geschwindigkeit. Manchmal vergaß ich, dass sie eigentlich noch neuer auf dieser Welt war als ich, weil sie so lange an einem geschützten Ort gelebt hatte. Während der Fahrt nach Osten begann sie, ein wenig aus sich herauszukommen, redete mehr beim Essen und ließ sich auf ein Gespräch ein, statt Fragen zu stellen oder nur zuzuhören. Ihre Neugier war immer noch überwältigend groß, aber man hatte nun auch den Eindruck, dass sie glaubte ein paar Antworten zu haben. Sie war sicherlich die muskulöseste in der Gruppe und trainierte ungefähr so viel wie ich. Während sich jedoch mein Training meist auf Geschicklichkeit oder Magie konzentrierte, ging es bei ihr um Kampfgeist und Stärke.

Harpy Sarden, der alte Seemann, putzte seine Pfeife am Tisch. Das war genauso schlimm, wie am Tisch zu rauchen, aber niemand sagte etwas. Er hatte einfach die Macht eines alten Mannes zu tun, was er wollte, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen. Sein langer, weißer Bart wirkte nach all der Zeit auf See noch flauschiger und weißer. Die Zeit in der Sonne hatte seine Haut gebräunt und sein Haar gebleicht. Ich hatte das Gefühl, dass der alte Seemann das Pfeifenputzen als Schauspiel benutzte, um die anderen daran zu hindern, ihm Beachtung zu schenken, während er sich auf Lux konzentrierte.

Pavo, ein zweibeiniger Elefantenmensch und das genaue Abbild eines sanften Riesen, der, wenn er mit Gewalt konfrontiert wurde, tatsächlich in Panik verfiel, stocherte vorsichtig in seinem Essen. Er war ein zierlicher Esser mit tadellosen Manieren, vorausgesetzt, man wollte nicht die leiseste Andeutung eines Tischgesprächs. Er zog es vor, unendlich lange zu essen, dabei nur winzige Bissen zu sich zu nehmen und dann zu singen. Was mich nicht störte. Ich bezweifelte, dass es irgendjemandem an Bord etwas ausmachte. Pavo hatte die Stimme eines Engels. Eigentlich mehrerer Engel, denn er konnte mehr als einen Ton gleichzeitig hervorbringen und Akkorde singen, als wäre es etwas ganz Natürliches, was jeder von uns könnte, wenn wir nur genug übten.

Dann war da noch Hylas, der Katárakyos, der einem Werwolf auf die schlimmste Art und Weise sehr ähnlich sah. Genau genommen war er das genaue Gegenteil von Pavo. Er war laut, ungestüm und strotzte geradezu vor aufgestauter Energie. Manchmal dachte ich, es wäre besser, wenn er einfach ins Wasser springen und neben dem Schiff her schwimmen würde. Leider war er nicht gerade scharf auf Wasser, auf Schwimmen oder überhaupt auf einem Schiff zu sein. Hylas sprach nie über sich selbst, zumindest nicht in sinnvoller Weise. Er lebte hauptsächlich von Smalltalk, Geplänkel und dem Versuch, lustige Witze zu reißen. Ich hatte das Gefühl, dass das seine Reaktion darauf war, in einem ständigen Zustand der leichten Angst zu leben. Wie Rose aß auch er, als hätte er noch nie etwas zu essen bekommen.

Für den Kapitän Alistair gab es einen freien Stuhl. Er hatte bisher nur eine Mahlzeit mit uns eingenommen, aber seitdem blieb er für sich. In der ersten Woche hatten wir ihm einen Teller hingestellt, aber jetzt ließen wir nur den Stuhl stehen. Es gab auch einen Unterschied in der Luxusstufe auf diesem Schiff. Wir hatten niemanden, der sich für uns um unsere Kabine kümmerte. Wir mussten unser Essen aus der Kombüse holen, selbst unseren Tisch decken und all das tun, was ein Kabinenjunge oder -mädchen für uns erledigt hätte. Anfangs war das ein kleiner Schock, aber wir hatten uns schnell daran gewöhnt, was daraufhin zur Normalität wurde.

An diesem Abend, an dem wir frisch gegrillten Fisch statt getrockneten, brutal in eine klumpige Suppe zubereiteten Fisch gegessen hatten, war es still am Tisch, während wir alle das Essen genossen. Als wir fertig waren, entstand eine Art bedeutsame Pause, als warteten alle darauf, dass jemand anderes das Wort ergriff.

Schließlich zog Harpy Alistairs leeren Stuhl zu sich heran und legte seine bloßen Füße hoch.

»Hat uns das Experiment etwas gelehrt?«, wollte er wissen.

»Experiment?«, wiederholte Nox und ließ seinen Blick um den Tisch schweifen, als wollte er den Schuldigen finden, der ausgerechnet ihn, der Spaß an der Wissenschaft hatte, ausgeschlossen hatte.

»Wir, ähm«, begann ich, »haben die Insel getestet, um zu verstehen, wie sie funktioniert.«

Dann beeilte ich mich, um den Fragen zuvorzukommen, von denen ich wusste, dass Nox sie uns stellen würde, und erzählte von dem Nachmittag, den Rose und ich damit verbracht hatten, wild mit Quallen um uns zu werfen. Und, nun ja, wie sie daraufhin verschwanden. Dann berichtete ich von unserer aktuellen Theorie, dass es eine Verbindung zum Schattenreich geben könnte und dass sie deshalb Stadt der Nacht genannt wurde.

Lux kniff ihre Augen zusammen und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Das habe ich noch nicht gehört«, meinte sie.

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass du uns noch nicht alles über diesen Ort erzählt hast«, erklärte ich.

»Das hat sie ganz sicher nicht«, mischte sich Nox ein und steckte sich eine Gabel voll eingelegtes Gemüse in den Mund.

Lux schoss Dolche auf ihn. Allerdings nur mit den Augen. Keine echten Dolche.

»Aber sie hatte gute Gründe, zu schweigen«, fuhr er fort. »Über diese Insel gibt es viel, das wie Hirngespinste erscheint, und ich könnte mir vorstellen, dass sie gezweifelt hat, dass irgendjemand sie hierher bringen würde, wenn er alles wüsste, was sie weiß.«

»Das stimmt nicht«, entgegnete Lux. »Es sind nur viele Informationen und ich wollte verhindern, dass jemand überfordert wird.«

»Wäre jetzt nicht die Zeit dafür, es mit allen zu teilen?«, fragte ich leicht genervt.

»Ich werde teilen, was ich weiß …«

»Alles, was du weißt?«

»Alles, was ich erzählen kann, ja.«

»Was soll das heißen?«

»Das bedeutet, dass einige ihrer Erinnerungen an die Stadt auf magische Weise weggesperrt wurden«, führte Nox aus und aß noch etwas eingelegtes Gemüse. »Das ist übrigens köstlich. Es gibt einige Geheimnisse, die sie wahrscheinlich nicht preisgeben wird.«

»Willst du uns erzählen, warum das so ist?«, bat ich.

Nox lächelte nur und deutete zu seiner Adoptivschwester.

»Weil«, begann sie, »unsere Eltern dachten, die Entfernung der Erinnerungen an meine Kindheit, wäre die einzige Möglichkeit für mich, mein Leben zu leben.«

»Damals warst du ziemlich anstrengend«, erzählte Nox.

»Sie wurde lobotomisiert?«, wollte ich wissen.

»Nein.«

»Magisch lobotomisiert?«

»Nein, so würde ich das nicht nennen. Als ihr leiblicher Vater in eine Anstalt eingewiesen wurde, beschlossen unsere Eltern, Lux zu helfen, damit sie ohne die gleichen Probleme aufwachsen konnte.«

»Sie nahmen mir einige meiner Erinnerungen und sperrten sie weg«, erklärte Lux. »Doch im Laufe der Zeit wurde diese Barriere schwächer und ich habe mich an einiges erinnert.«

»Und das alles hat mit der Stadt der Nacht zu tun?«, hakte ich nach.

»Fast alles an mir hat in gewisser Weise mit der Stadt der Nacht zu tun. Nox, wenn du mir erlaubst, meine eigene Geschichte zu erzählen …«

Nox hob die Hände, schüttelte den Kopf, als würde es ihn ärgern, dass ihn jemand zur Rede stellte und fügte hinzu: »Ich weiß mehr von deiner Geschichte als du.«

»Gut, dann erzähl du sie«, stieß Lux hervor und verschränkte ihre Arme. Sie sah aus, als wollte sie ihren Bruder mit Zeug bewerfen.

»Das Wichtigste ist, dass sie mit einem Mann gefunden wurde, der behauptete, ihr Vater zu sein, als sie noch sehr jung war«, erklärte er. »Sie war vielleicht sieben, höchstens acht Jahre alt. Sie trieben in einem Boot, das vielleicht einmal ein Boot gewesen war, das aber durch Stürme zerstört wurde. Es war unklar, was oder wann es passiert ist, und keiner von ihnen sprach unsere Sprache …«

»Wie ist deine Familie da hineingeraten?«, wollte ich wissen.

»Unseren Eltern gehörte das Schiff, das sie fand«, antwortete Nox. »Als sie nach Carchedon gebracht wurden, setzte man die beiden bei meiner Familie ab, da es unser Schiff war und sie, nun ja, unser Problem waren, um das wir uns kümmern mussten. Ich kann mir vorstellen, dass sie einfach auf dem Sklavenmarkt gelandet wären, wenn sie etwas von Carchedon gewusst hätten oder wenn Lux’ Vater nicht ein bisschen verrückt gewesen wäre.«

»Er meint rasend und gewalttätig«, ergänzte Lux. »Er hat versucht, alle zu töten oder hatte Angst vor allen. Ich habe beide Versionen gehört.«

»Ich glaube, es war eher Letzteres – eine angstbasierte, gewalttätige Reaktion. Also wurden die beiden zu meinem Vater gebracht. Er tat sein Bestes, um den Mann zu beruhigen und sich um das Mädchen zu kümmern. Wir adoptierten sie, um zu verhindern, dass sie verkauft wird. Aber es war klar, dass die Tochter …«

»Ich.«

»Richtig, Lux, wie wir sie nannten, litt fast so sehr wie ihr Vater. Sie hatte häufig Albträume und glaubte, von seltsamen Monstern gejagt zu werden, sogar tagsüber. Sie sprach von allen möglichen Dingen, aber in einer fremden Sprache, was es uns unmöglich machte, wirklich zu verstehen, was in ihrem Kopf vor sich ging, oder im Kopf ihres Vaters. Da jedoch ein erwachsener Mann viel gefährlicher ist als ein junges Mädchen, wurde Nox’ Vater in eine Anstalt für Geisteskranke gebracht. Wir haben versucht, mit ihm zu kommunizieren, aber vergeblich. Dann, eines Nachts, ist ihr Vater einfach umgekommen.«

»Einfach umgekommen?«, wiederholte ich. »Das kommt mir verdächtig vor.«

»Es könnte Mord gewesen sein oder auch Selbstmord. Meiner Zählung nach gab es leider nur ungefähr drei Leute, die sich um den Mann sorgten, und niemand davon hatte die Macht, auf eine Untersuchung zu drängen. Ich bezweifle, dass Lux überhaupt weiß, wo der Mann begraben wurde.«

»Nein«, erwiderte Lux. »Ich habe nur eine vage Erinnerung an ihn. Ich weiß, dass er da war, aber es sind mehr verschwommene Gedanken als etwas Konkretes.«

»Auf jeden Fall ist er umgekommen. Starb. Es könnte sehr wohl unter niederträchtigen Umständen geschehen sein, aber bedauerlicherweise bleibt das ein Rätsel. Damals beschlossen unsere Eltern, dass eine magische Heilung die beste Lösung sei, um sie von den Schrecken zu befreien, die sie plagten. Deshalb wurde eine Barriere um ihre Erinnerungen gelegt, in der Hoffnung, dass diese Barriere sie so lange vor diesen Erinnerungen schützen würde, bis sie diese richtig verarbeiten konnte.«

»Ich wuchs in dem Glauben auf, ein ganz normales, kleines Mädchen zu sein. Von meiner Verbindung zur Stadt der Nacht habe ich erst später erfahren.«

»Eine Zeit lang waren wir eine Familie mit Geld, bis mein Vater eine zu große Investition in ein schlecht durchdachtes Unternehmen tätigte. Als dieses Unternehmen scheiterte, war es auch um unser Vermögen geschehen. Das war genau zu der Zeit, als Lux der Gesellschaft vorgestellt werden sollte, und sie war ziemlich, ähm …, wütend auf das, was in diesem Moment mit unserer Familie geschah. Man könnte sagen, sie erreichte ihre rebellische Phase, und da entdeckte sie … was?«

Nox hörte auf zu sprechen, als ihm das intensive Starren von Lux auffiel.

»Meine rebellische Phase?«, betonte sie.

»Wie würdest du es nennen?«

»Als Debütantin erzogen zu werden und dann eines Tages alles weggerissen zu bekommen.«

»Glaubst du, bei mir war es anders? Meine ganze Welt ist auch zusammengebrochen.«

»Bruder, Schwester«, platzte ich heraus, »lasst uns das Gespräch auf morgen verschieben, okay? Wir befinden uns immer noch nicht in der Stadt der Nacht.«

»Da ich eine Rebellin war, die es hasste, arm zu sein«, fuhr Lux fort, »begann ich es zu ergründen, als ich entdeckte, dass es ein Geheimnis um meine Wenigkeit gab. Ich wollte wissen, was mich besonders machte, und begann, an die Barriere in meinem Kopf zu klopfen. Irgendwann kamen einige Erinnerungen und Gedanken zum Vorschein. Zuerst waren es nicht viele, doch immer wieder blitzten Erinnerungsfetzen auf und ich war in der Lage, Bruchstücke zu übersetzen. Das bedeutete, dass ich Dinge über die Stadt der Nacht hervorbringen konnte. Natürlich nannte ich sie damals nicht so.«

»Und weil ich gerne recherchiere«, erklärte Nox, »und ich Mitleid mit meiner Schwester hatte, beschloss ich, so viel wie möglich über diese verlorene Stadt herauszufinden, an die sie sich nur dunkel erinnerte. Ich fand heraus, dass die Stadt der Nacht in einigen Punkten mit den Erinnerungen von Lux übereinstimmte. Eine Stadt auf einer Insel, die eines Tages einfach verschwunden war. Sie war nicht tropisch, lag westlich von Carchedon und sollte den Tod für jeden bringen, der sie besuchte. Jedoch waren das alles nur Legenden und Dokumente, die nicht gerade vertrauenswürdig waren. Sehr oft widersprach eine Quelle der anderen. Wir dachten beide, dass sie sich wahrscheinlich an die Stadt der Nacht erinnerte, aber ich hatte meine Zweifel. Ich glaubte und glaube immer noch, dass dein Vater dich mit Geschichten über die Stadt der Nacht unterhalten hat, während ihr auf See verschollen wart. Geschichten, die genau das sind: Geschichten. Ich weiß, dass du sie für wahr hältst, und ich fürchte, dass das, was ich dir erzählt habe, und die Recherchen, die ich angestellt habe, nur deine eigenen Überzeugungen bestätigt und sich in deinen Erinnerungen festgesetzt haben. Ich glaube, dass das, was da draußen ist«, meinte er und deutete über seine Schulter auf das Meer, aber ich wusste, dass er auf die Insel zeigte, »sicherlich ein Geheimnis ist und sicher die Stadt der Nacht genannt wird. Aber ich bezweifle, dass du tatsächlich etwas damit zu tun hast.«

Lux schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr«, erklärte sie. »Habe ich schon. Wie sonst …«

»Du sollst nicht denken, dass ich nicht alles über deine Geschichte hören will«, unterbrach ich sie, »aber können wir zur Stadt der Nacht kommen und warum wir hier sind? Ich meine, du hast erwähnt …«

»Der Schlüssel, richtig?«

»Du hast gesagt, dass nur du den Schlüssel zur Stadt der Nacht hast. Dass er mit dir sterben würde, oder so ähnlich, richtig?«

»So ähnlich.«

»Und du hast mich und alle anderen hier gebeten, dich hierher zu bringen, richtig?«

»Das habe ich.«

»Und jetzt bist du hier und da ist eine Gruppe von Ottern, die uns sagt, wir sollen von der Insel wegbleiben oder wir werden sterben.«

»Das sind keine Otter«, erklärte Harpy. »Es sind Thalassalutra.«

»Seebären«, ergänzte Hylas.

»Richtig«, meinte ich. »Thalassalutra. Was sollen wir jetzt machen, da wir dich hergebracht haben?«

Lux nahm einen Schluck Wein und sah ihren Bruder an. Dann trank sie noch ein bisschen mehr.

»Cool, also etwas, das wir nicht gerne hören wollen«, bemerkte ich. »Aber da wir den ganzen Weg hierhergekommen sind und es auf der Insel nicht wirklich ein Wirtshaus mit heißem Brei auf der Karte gibt, um den wir herumreden könnten, sag es uns einfach.«

»Ich weiß es nicht genau«, gab Lux zu.

»Na also«, rief Nox und schlug mit der Hand auf den Tisch.

»Halt die Klappe, Nox«, schnauzte Lux. »Du warst genauso in die Sache verwickelt wie ich, und du weißt, dass es nicht nur eine verdrehte Erinnerung an Geschichten ist, die mir jemand erzählt hat, von dem wir beide wissen, dass er nicht mein Vater war.«

»Okay, warte, verdammt noch mal. Sagtest du nicht gerade, dass er dein Vater wäre?«, erkundigte ich mich.

»Wir dachten, er wäre mein Vater.«

»Bis jetzt dachte ich das auch«, meldete sich Nox zu Wort. »Das ist das erste Mal, dass ich davon höre.«

»Ich kann mich an unsere Gespräche erinnern! Er hat mit mir nie wie mit einer Tochter gesprochen. Er hat mich nicht einmal mit meinem Namen angesprochen, er nannte mich etwas, das ich nicht wirklich übersetzen kann …«

»Das hätte auch dein Name sein können«, fügte Nox ein.

»Es schien nicht mein Name zu sein, eher ein Titel oder ein Ehrentitel. Aber ich verstehe schon«, erwiderte sie und kam meiner Unterbrechung zuvor, »was hat das mit diesem Ort zu tun? Vielleicht nichts, vielleicht alles. Ich erinnere mich aber daran, dass er mir sagte, ich besäße den Schlüssel zur Stadt der Nacht.«

»Und du hast keine Ahnung, was dieser Schlüssel sein könnte«, überlegte ich.

»Richtig. Ich weiß, dass ich ihn habe. Ich weiß nur nicht, was der Schlüssel ist.«

»Toll.«

»Aber ich bin mir sicher, dass die Information in meinem Kopf eingeschlossen ist. Ich muss nur herausfinden, wie ich da rankomme.«

»Abgesehen davon, dass es dich verrückt werden lassen könnte«, mischte sich Rose ein. »Stimmt’s?«

»Das ist eine Gefahr«, stimmte Nox ihr zu. »Dann merken wir, dass wir alle um die halbe Welt gereist sind, um etwas zu sehen, mit dem wir nichts zu tun haben.«

»Gut«, räumte ich ein und lehnte mich in meinem Stuhl zurück, »hier ist definitiv etwas im Busch. Das war mal eine Stadt und irgendetwas muss mit ihr passiert sein.«

»Scheint so, aber vielleicht ist das für uns nicht wichtig. Wir haben nichts damit zu tun. Wir können genauso gut einfach nach Hause segeln.«

»Ich habe die Quest noch nicht abgeschlossen«, erklärte ich. »Es wäre schade, wenn wir den ganzen Weg hierhergekommen sind und die Quest nicht zu Ende bringen.«

»Außer die Quest lässt dich verschwinden, wie die Quallen«, warf Hylas ein. »Das wäre eine schlechte Art zu sterben.«

»Vielleicht ist es das Tor zum Paradies«, hielt ich dagegen. »Ein einfacher Schritt auf die Insel und du wirst in eine idyllische Welt ohne Gefahren und Probleme entführt.«

»Scheint mir unwahrscheinlich«, entgegnete Harpy.

»Ich sage nur, dass die Chance besteht. Nur um es zusammenzufassen, da ich glaube, dass die meisten hier etwas verwirrt sind«, begann ich und schaute in die Runde zu allen, die nicht Nox oder Lux waren und verwirrt aussahen. »Du wurdest mit einem Mann gefunden, der vielleicht dein Vater sein könnte. Du warst acht Jahre alt. Er war ein Erwachsener. Ihr wart in einem Boot, das von hier weggetrieben ist, glaube ich. Bis das Schiff von Nox’ Vater euch fand und zurück nach Carchedon brachte. Weil du und dein Vater ein bisschen verrückt wart, wurdet ihr nicht als Sklaven verkauft. Stattdessen wurde dein Vater in eine Anstalt eingewiesen, weil er alle angegriffen hat, während dein Gedächtnis manipuliert oder blockiert wurde, damit du nicht mehr durchdrehst. Als du anfingst, Löcher in die Manipulation deines Gedächtnisses zu stoßen, fandest du heraus, wo du dich vor dem Schiff und Carchedon aufgehalten hast. Nox half dir herauszufinden, dass es sich bei diesem Ort um die Stadt der Nacht handelte, vielleicht aber auch nur um eine weitere, legendäre, verlorene Stadt. Es könnte auch diese verfluchte Insel hier sein, die vielleicht tatsächlich verflucht ist, die aber zumindest Quallen verschwinden lässt.«

»Vielleicht auch andere Lebensformen«, fügte Rose hinzu.

»Stimmt. Das müssen wir uns morgen ansehen und noch mehr Zeug auf die Insel werfen, um genau zu wissen, was es mit dem Verschwinden auf sich hat. Aber zurück zu dir, Lux. Du hast die Erinnerung, dass du den Schlüssel zur Stadt der Nacht hast und die Letzte bist, die ihn besitzt. Doch du weißt weder, wo dieser Schlüssel ist noch was er ist.«

»Vielleicht ist sie der Schlüssel«, warf Pavo leise ein.

»Gutes Argument, Pavo«, erwiderte ich.

»Oder vielleicht ist ein Teil von ihr der Schlüssel«, meinte Hylas.

»Möglich«, antwortete ich. »Aber eigentlich ist das fast das gleiche, was er gerade gesagt hat. Zurück zu dem, was Lux weiß. Sie weiß, dass wir hier sein sollen.«

»Ich glaube, hier sind wir richtig.«

»Das erfüllt mich nicht gerade mit Zuversicht«, entgegnete ich.

»Ich wusste nicht, dass das meine Aufgabe ist.«

»Wir sind deinetwegen hier«, schnauzte ich zurück. »Das ist deine Quest, die wir machen, also ja, es ist deine Aufgabe.«

»Du musst das nicht tun. Wenn du es nicht tun willst, dann …«

»Natürlich will ich das tun. Ich bin mir ziemlich sicher, dass auch alle anderen hier zugestimmt haben, weil wir alle deine Freunde sind. Weil es dir wichtig ist, ist es auch für uns wichtig. So funktioniert Freundschaft. Ergibt das Sinn? Nein. Es ist seltsam und verwirrend …«

»Redet ihr immer noch über Freundschaft?«, fragte Rose.

»Nein. Ich meine, ja, denn Freundschaft kann verwirrend sein, aber ich sprach wieder über die Stadt der Nacht und Lux. Vielleicht liegen wir ja auch falsch. Vielleicht hast du kein mystisches Geburtsrecht auf eine verlorene Stadt. Oder vielleicht gibt es eine andere verlorene Stadt, für die dein mystisches Geburtsrecht gilt. Diese Stadt hier könnte es aber sein und wir müssen nur herausfinden, was dieser Schlüssel ist, dann wirst du alle Schätze haben, die du dir vorstellen kannst.«

Lux nickte. Dann wischte sie sich über die Augen und nickte erneut.

»Danke, Clyde Hatchett«, erwiderte sie. »Und es tut mir leid, dass ich …«

»Keine Entschuldigung«, erklärte ich, stieß mich vom Tisch ab und stand auf. »Ich glaube, wir sind uns alle einig. Ich bin nur etwas verwirrt, aber ich denke, wenn wir alle darüber nachdenken, werden wir eine Lösung finden. Nox, kannst du vielleicht etwas mehr über Erinnerungen herausfinden?«

»Hm, ich schau’ mal in meiner Bibliothek nach«, meinte er und lief zu dem Stapel Bücher unter seiner Hängematte. »Es scheint, als hätte mir jemand nur billige Liebesromane mitgebracht, die ich schon zweimal gelesen habe. Also, nein.«

»Ich würde eins lesen«, meinte Pavo, lehnte sich zurück und streckte seinen Rüssel aus, um sich ein Buch vom Stapel zu schnappen.

»Das ist besonders pikant«, erklärte Nox.

Pavos graue Haut errötete, als er sich das Buch unter einen Arm klemmte.

Ich verließ unsere Kajüte.


Kapitel 5

Die Nacht war kühl, fast schon kalt. Obwohl auf der Insel ein gemäßigtes Klima herrschte, war es seltsam, keine hoch aufragenden Kiefern zu sehen, sondern nur saftige Gräser.

Ich starrte auf die leere Insel, immer noch in der Hoffnung, etwas zu bemerken, das mein Gehirn anregte, einen Hinweis darauf zu finden, was passiert war.

Stattdessen sah ich nur unfruchtbares Land. Aber auch das stimmte nicht. Es gab Gräser. Warum wuchsen sie? Wieso waren die Bäume verschwunden? War es möglich, dass die Bewohner der Insel den Ort abgeholzt hatten, bevor die Stadt verschwunden war? Oder wurden die Bäume mit den Gebäuden und Menschen transferiert? Und weshalb?

Das Warum war eine ziemlich große Frage, eine, die ich nicht beantworten konnte. Es gab einfach zu viele seltsame Variablen, die das Geschehen auf Vuldranni bestimmten.

Ich hörte Schritte auf dem Deck, wahrscheinlich Stiefel, die leise auftraten.

Als ich über meine Schulter blickte, sah ich Kapitän Alistair, der an mir vorbeischlenderte. Er hielt einen großen Edelstein vor sein Gesicht und starrte durch ihn in den Himmel über mir.

Etwas in mir regte sich, der Wunsch, den Edelstein in die Hand zu nehmen und selbst damit in die Sterne zu schauen. Ein Gefühl, das mir sagte, dass die Geheimnisse der Stadt der Nacht gelüftet werden konnten, wenn ich durch das Herz des Meeres schauen würde. Doch ich unterdrückte das Gefühl des Verlangens. Aber vielleicht war es doch möglich, die Geheimnisse zu lüften.

»Kapitän«, rief ich, als ich in seine Richtung lief, »darf ich dich einen Augenblick stören?«

Er lief jedoch einfach weiter und ging an mir vorbei, als wäre ich nicht da.

Also tippte ich ihm auf die Schulter.

Er warf mir einen Blick zu, aber dann runzelte er die Stirn, verwirrt, wer ich war oder was ich hier tat.

»Kapitän«, wiederholte ich. »Eine Minute.«

Er runzelte wieder die Stirn, blieb aber diesmal stehen. Ich bemerkte, dass seine Fingerknöchel weiß wurden, als er den Edelstein fester umklammerte.

»Denkst du, du könntest durch deinen Edelstein einen Blick auf die Insel werfen?«, bat ich ihn.

»Es ist mein Edelstein«, antwortete er.

»Natürlich, ich will nicht …«

»Ich werde damit machen, was ich möchte.«

»Ja, das ist in Ordnung. Ich habe mich nur gefragt, ob du dir die Insel ansehen könntest.«

»Ich?«

»Ja.«

»Durch mein Juwel.«

»Genau.«

Er blickte auf seinen Edelstein hinunter.

Und er schaute ihn viel länger an, als angenehm war. Man konnte die Situation nur als unangenehm bezeichnen.

»Kapitän?«, fragte ich.

Alistairs Augen blickten zu mir hoch. Er wirkte geschockt, dass ich da war.

»Richtig, ja«, stieß er hervor. »Cl… Ich habe deinen Namen vergessen. Aber ich, äh, werde durch mein Juwel hindurchsehen.«

»Auf die Insel«, fügte ich hinzu.

»Auf die Insel.«

Langsam führte er den Edelstein an sein Auge und schwang seinen ganzen Körper in Richtung der Insel.

»Oh«, rief er überrascht aus. Er warf seine Arme hoch, um etwas abzuwehren, und duckte sich.

Der Edelstein hing kurz in der Luft, bevor die Schwerkraft darauf einwirkte und er auf das Deck fiel. Er prallte ein paar Mal vom Holz ab, bevor er unerwartet hochsprang. Das Juwel glitzerte kurz im Licht, bevor es zwischen den Stäben der Reling durchrutschte.

Wir hörten ein leises Plumpsen, als der Edelstein ins Wasser fiel.

»Mein Juwel!«, rief der Kapitän, und alle Ängste waren vergessen, als er nach vorne stürmte und über die Reling kletterte.

Er starrte einen Moment ins Wasser, bevor er seinen Körper anspannte und sich bereit machte, ins Wasser zu springen.

Der Mann war vollständig bekleidet, mit hohen, schweren Stiefeln und einem dicken Wollmantel. Mit dem ganzen zusätzlichen Gewicht würde er unmöglich schwimmen können. Ich durfte ihn nicht springen lassen. Als er sich nach vorne lehnte, um zu springen, tat ich es ihm gleich, und umschlang seine Beine.

Sein Gewicht zog mich so mit, dass ich mit der Hüfte gegen die Reling stieß, und dann schlug er mit dem Gesicht gegen den Rumpf.

Ich lehnte mich zurück und zerrte ihn wieder an Deck.

»Was hast du getan?«, brüllte er mich an und besprühte mich mit Spucke. »Ich muss …«

»Du wirst ertrinken«, entgegnete ich schnippisch. »Du kannst nicht …«

Bevor ich blinzeln konnte, hatte er sein Schwert aus der Scheide gezogen und durch mich hindurchgestoßen.

»Kenne deinen Platz, Köter«, knurrte er und schob mich weg.

Ich runzelte die Stirn, schaute auf meinen Bauch und fragte mich, warum ich nichts spürte, obwohl ich sicher war, dass das Schwert …

Mit einem Mal überkam mich ein schrecklicher, brennender Schmerz, der mich umhaute. Blut strömte aus mir heraus und ich versuchte instinktiv, es zu verhindern, ohne Erfolg.

Kapitän Alistair stand auf der Reling, starrte auf das Wasser und versuchte, seinen Edelstein zu finden.

Ich ließ Mana in einen Heilzauber fließen und biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen, als mein Körper wieder zusammenwuchs.

Dann, als der Kapitän seine Knie beugte, um ins Wasser einzutauchen, und ich immer noch mitten in der Heilung war, packte ich seine Beine und hielt ihn fest.

Er schrie vor Wut und Frust.

Ich riss meinen Oberkörper herum und warf ihn aufs Deck.

Er knallte zu Boden und rappelte sich sofort auf, sein Entermesser wieder hervorholend, aber diesmal hielt er es an meine Kehle.

»Du hättest gut daran getan zu sterben, als ich dich das erste Mal getötet habe«, meinte er, mit total verrückten Augen.

»Verzeihung, Käpt’n«, bellte eine Stimme hinter uns, »aber wenn du die Chartervereinbarung dieses Schiffes überprüfst, siehst du, dass es dir und deiner Crew verboten ist, einen von uns Passagieren zu töten.«

Harpy hielt kurz ein Streichholz in die Luft, dann zündete er seine Pfeife damit an und warf es über die Bordwand. Es zischte, vielleicht genau dort, wo der Edelstein verschwunden war.

»Die Strafe ist hoch, wenn du gegen die Charter verstößt, was?«, kommentierte Harpy. »Das heißt, ich bekomme dein Schiff. Das könnte eine interessante Art sein, meine Rückkehr auf die Wellen zu organisieren. Vielleicht bringst du ihn ja doch noch um?«

Alistair runzelte die Stirn. Sein Griff um das Entermesser wurde ein wenig lockerer.

»Aye«, erwiderte Alistair. »Aber wie du siehst, habe ich kein Juwel.«

»Er kann nichts dafür, dass du es ins Wasser geworfen hast«, warf Harpy ein.

Ich hätte etwas Ähnliches gesagt, aber es fiel mir schwer, meine Frechheit wiederzufinden, solange die geschärfte Stahlklinge gegen meine Kehle drückte.

»Vielleicht«, erklärte Alistair. »Ich habe etwas für den Elfen hier erledigt, als ich …«

»Aha, du hast es fallen lassen, was?«, hob Harpy hervor.

»Pah.«

Alistair zog sein Schwert von mir weg und steckte es zurück in die Scheide.

»Der Elf ließ mich nicht hinterherspringen«, stellte Alistair klar und starrte auf das dunkle Wasser.

»Ja«, meinte Harpy, »denn wenn alles gut geht, schwimmst du wie ein Stein. So wie du angezogen bist, wärst du eher ertrunken statt geschwommen.«

Alistair hielt seinen dicken Wollmantel vor sich und sah ihn an, als hätte er nicht bemerkt, dass er ihn trug. Er strich sich den Schnurrbart glatt, nahm seinen großen Hut ab und fuhr sich mit den Fingern durch das sehr fettige Haar.

»Geht es dir gut?«, erkundigte sich Harpy.

»Könnte sein«, antwortete Alistair.

»Was hast du gesehen?«, wollte ich wissen.

»Wann?«

»Kurz bevor du dein Juwel fallen gelassen hast.«

Er runzelte die Stirn. Dann öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, stoppte aber mit heruntergefallener Kinnlade. Langsam, fast schon lustig, schloss er den Mund und schürzte die Lippen. Er runzelte die Stirn und blickte zum Wasser.

»Keine Ahnung«, gab er schließlich zur Antwort. »Wenn ich so drüber nachdenke, sind die letzten Tage wie im Flug vergangen. Wir … sind … wir … wo …«

»Die Stadt der Nacht«, erklärte Harpy. »Vielleicht.«

Alistair holte tief Luft und hielt sich an der Reling fest.

»Wir haben also unser Ziel erreicht«, bemerkte er langsam.

»Aye«, bestätigte Harpy.

»Hier wolltest du also hin?« Alistair deutete auf die Insel. »Was erwartest du von diesem verfluchten Landstück?«

»Du hast etwas durch den Edelstein gesehen«, wusste ich, »und es hat dir Angst gemacht. Was war es?«

»Der Edelstein …«, erwiderte er und blickte auf das Wasser. »Ich erinnere mich an nichts, leider. Ich habe das Gefühl, dass etwas … nicht stimmt. Ich fühle mich nicht wie ich selbst.«

Er trat zwischen Harpy und mich, lief langsam über das Deck, bis er zu seiner Kajüte kam, und darin verschwand.

»Nun, das war seltsam«, meinte ich.

»Du hattest Glück«, nickte Harpy. »Es schien ihn viel mehr zu beeinflussen als dich.«

»Das Juwel? Du denkst …«

»Wenn du noch mehr Beweise dafür brauchst, dass das Ding verflucht ist, sollten wir vielleicht zusammenpacken und nach Hause gehen.«

Er blies einen Rauchring aus.

»Er hat etwas gesehen«, erklärte ich. »Etwas, das ihm Angst gemacht hat.«

»Aye, das sagtest du bereits. Ich habe es gehört.«

»Also ist da etwas.«

»Ja, daran besteht kein Zweifel«, stimmte Harpy zu. »Die Frage ist nur, was ist dieses Etwas?«

»Klar. Ich hatte nur gehofft, dass Alistair uns vielleicht mitteilt, was er gesehen hat, bevor er, du weißt schon, abgehauen ist.«

»Wie du selbst am besten weißt, ist das, was das Juwel einem verrät, bestenfalls nebulös.«

Ich runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und tat mein Bestes, um deutlich zu machen, dass ich dem nicht zustimmte, ohne es laut sagen zu müssen. Denn ich wusste, dass er recht hatte. Der Versuch, mich deutlich an die Reise von Tingkaruhn nach hierher zu erinnern, während ich im Bann dieses Edelsteins gestanden hatte, war wie ein Blick durch den Nebel auf einen Traum, den ich vor einer Woche gehabt hatte. Die Details waren nebulös, und jedes Mal, wenn ich versuchte, Klarheit zu gewinnen, war es, als würde der Wind sie wegwehen, bevor ich sie erfassen konnte.

»Ach verdammt!«, stieß ich aus. »Und was jetzt?«

Er zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht«, erklärte er und deutete mit seiner Pfeife auf die Insel. »Ich weiß, dass sie verflucht ist, ich habe sie auf Seekarten gesehen und Geschichten von denen gehört, die in ihrer Nähe waren, aber ich habe sie noch nie zuvor gesehen. Was sie ist? Keine Ahnung. Ich wette, es ist das, was du dir zusammengereimt hast.«

»Schattenreich?«

»Aye. Der Name ergibt Sinn. Ich habe noch nie von einem Verschwinden gehört, wie du es bei den Quallen gesehen hast. Ich habe nur gehört, dass die, die an Land gehen, der Tod ereilt. Aber Tod und Verschwinden sind weit voneinander entfernt.«

Ich wechselte zu Magiersicht. Nichts Ungewöhnliches. Nun, das stimmte nicht ganz, für gewöhnlich würde Magiersicht Magie offenbaren, hier und da ein paar Kleinigkeiten, die das Leben in einer von Magie durchdrungenen Welt so mit sich brachte. Doch hier herrschte ein großes Nichts vor. Was ich in der normalen Sicht sah, war dasselbe, was ich mit Magiersicht wahrnahm. Ein Ort, an dem eine Stadt gestanden hatte, an dem es Leben gegeben hatte, und jetzt waren da nur noch Fundamente.

»Ich werde mit den Seebären reden«, verkündete ich.

»Das ergibt Sinn.«

»Ich dachte, das würde es nicht.«

»Damals war es nicht sinnvoll. Jetzt ergibt es Sinn.«

»Was hat sich geändert?«

»Ist dir aufgefallen, dass sie nicht über die Meere fahren, um zu stehlen und zu plündern? Eben.«

Damit hatte er recht. Das Schiff mit den Otterleuten lag immer noch in einiger Entfernung vor Anker, während sie ihrem Alltag nachgingen. Sie beobachteten uns immer noch, aber noch mehr ihrer Leute beobachteten die Insel selbst.

»Willst du mitkommen?«, erkundigte ich mich.

»Ja, aber es wird besser sein, wenn ich hier bleibe.«

»Frühere Probleme?«

»So könnte man es vielleicht beschreiben.«

»Könnte man es noch anders beschreiben?«

»Ja, aber nicht bündiger. Es ist besser, wenn du allein gehst. Wenn sie dir etwas Böses wollen, ist es einfacher für dich, wenn du mit Flammen um dich wirfst und dich um niemanden kümmern musst.«

Jetzt war ich an der Reihe, mit den Schultern zu zucken. Ich würde allein gehen.


Kapitel 6

Das konnte ich leicht sagen, solange ich sicher an Deck des Stehenden Schwarzadlers stand. Etwas schwieriger war es, das Beiboot über das dunkle Wasser zu einem Schiff voller muskulöser, waffenstrotzender Otterleute zu rudern.

Die Reling ihres Schiffes füllte sich schnell mit neugierigen Thalassalutra. Sie alle beobachteten mich, ihre Augen funkelten im Sternenlicht. Was funkelte noch im Sternenlicht? Jede Menge Speerspitzen, Pfeilspitzen und andere scharfe, stachelige Metallgegenstände.

»Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen«, rief ich, als mein kleines Beiboot gegen ihren Rumpf stieß.

»Wer möchte das?«, rief einer der Thalassalutra von oben zurück.

»Clyde Hatchett.«

»Wozu?«

»Ich habe nur ein paar Fragen.«

Es war still, aber ich bemerkte, dass sich ein paar der Seebären für eine leise Besprechung von der Reling zurückzogen.

»Hattet ihr einen schönen Abend?«, fragte ich.

Keine Antwort.

»Hier gibt es leckeren Fisch«, fuhr ich fort, da meine Nerven mich zum Smalltalk zwangen. »Es ist schön, nach einer langen Reise frische Nahrungsmittel zu essen. Seid ihr, ich meine, bleibt ihr …«

»Du kannst an Bord kommen«, bestimmte einer der Thalassalutra und warf eine Strickleiter herunter. »Lass aber deine Waffen im Boot.«

Ich zog den offensichtlichen Dolch heraus und warf ihn auf den Boden des Beibootes, dann hievte ich mich die Leiter hinauf.

»Hast du etwas vergessen?«, fragte ein stämmiger Thalassalutra, der an der Reling lehnte und auf das Wasser starrte.

»Nein, das war meine einzige Waffe.«

»Er meinte dein Boot«, erklärte ein kleinerer Thalassalutra und deutete mit seinem pelzigen Kinn auf mein Boot, das gerade vom Schiff wegtrieb. »Es wäre vielleicht eine gute Idee gewesen, es festzubinden.«

Ich blickte ihm einen Moment nach, wie es im Wasser dümpelte, irgendwie schon gut drei Meter abgetrieben.

»Ist schon okay«, erwiderte ich, »denke ich.«

»Der Kapitän wartet«, rief ein anderer Thalassalutra.

Es befanden sich mehr Seebären auf dem Schiff, als ich erwartet hatte, und sie drängten sich alle höflich um mich. Sie überwältigten mich nicht, aber sie wollten mich offensichtlich etwas einschüchtern.

Es waren große Kreaturen, im Grunde alle größer als ich, und ich war schon groß für einen Elfen. Außerdem waren sie alle stark behaart und hatten breite Schultern, dicke Hälse und, nun ja, Schwänze. Keiner trug Schuhe, aber die meisten hatten weite Hosen und ein Hemd oder eine Weste an, fast alles in dunkler Farbe. Wie Farbflecke bedeckten Tücher die Köpfe einiger Otterleute, aber fast alle trugen mindestens ein schweres Goldarmband. Einige sogar mehrere.

Ich tat mein Bestes, um nicht auf ihre Schwänze zu treten, als sie mich über das Deck führten, lächelte und nickte den mürrischen Gesichtern zu, die ich traf. Vielleicht war das aber auch nur der normale Gesichtsausdruck eines Thalassalutra. Auf jeden Fall schienen sie nicht glücklich zu sein.

Mein Gefolge hielt mich an einer Tür auf. Der Thalassalutra vor mir klopfte und ich hörte eine schroffe Stimme, die etwas in einer fremden Sprache bellte.

Mein Begleiter stieß die Tür auf und bedeutete mir, einzutreten. Das tat ich und betrat die Kapitänskajüte. Sie war sehr schön. Während der Hauptteil des Schiffes fast schon komisch zweckmäßig war und keinerlei Komfort bot, war die Kajüte des Kapitäns das genaue Gegenteil. Sie war wunderschön eingerichtet und um ein riesiges, mit Seide bezogenes Bett angeordnet. An einer Wand war ein kleiner Kamin versteckt, in dem zarte Flammen tanzten, geschützt hinter dickem Glas. In einer Ecke befand sich eine Bibliothek mit einem bequemen Sessel. In diesem bequemen Sessel saß ein stämmiger, mit Narben übersäter Thalassalutra, der ein Buch in der Hand hielt, allerdings verkehrt herum.

»Kapitän«, grüßte ich.

»Elf«, antwortete der Kapitän.

Der Thalassalutra kam auf die Beine. Er hatte fast schwarzes Fell und schaute mit seiner kurzen Schnauze auf mich herunter.

»Clyde Hatchett«, stellte ich mich vor.

»Black Bart.«

Er starrte mich an. Ich glaube, er wartete auf eine Reaktion, als hätte ich schon von ihm hören sollen, aber das hatte ich nicht.

»Bist du der Kapitän des Schiffes?«, wollte der Kapitän der Thalassalutra wissen. »Vom Stehenden Schwarzadler?«

»Nein«, erwiderte ich. »Passagier.«

»Warum bist du hier?«

»Nun, ich habe ein paar Fragen. Vor allem über die Insel, aber mich interessieren auch ein paar andere Dinge.«

Der Thalassalutra ließ das Buch mit einem Schnappen zuklappen und legte es auf den kleinen Tisch neben dem bequemen Sessel in der Eckbibliothek. Hühner und die See: Abhandlung über das Studium von auf Schiffen geborenem Geflügel, als Mittel zur Verlängerung von Reisen und zur Erleichterung von Forschungsexpeditionen.

»Überlegst du Hühner zu züchten?«, erkundigte ich mich.

Der Kapitän sah mich stirnrunzelnd an.

Ich zeigte auf das Buch.

»Nein«, antwortete der Kapitän. Dann lief er weiter in die Mitte der Kabine, umrundete einen Tisch mit Landkarten, vorbei an einer großen Truhe mit einem schweren Schloss, die mich sehr neugierig machte. Er schaute durch ein Bullauge zum Stehenden Schwarzadler hinüber. »Du segelst an Bord eines interessanten Schiffes.«

»Es ist einzigartig, glaube ich.«

»Ich habe schon andere derartige Schiffe gesehen«, meinte Black Bart. »Es ist nicht einzigartig.«

»Okay, nun.«

»Warum bist du hier in der Nähe dieser Insel?«

»Warum bist du es?«

»Wie es scheint, habe ich dich zuerst gefragt.«

»Wirklich, wir machen das so?«

»Ja.«

Ich seufzte. »Ich bin hier, weil mein Freund glaubt, dass dies die Stadt der Nacht ist und den Schlüssel dafür hat.«

»Es ist die Stadt der Nacht. Es gibt keinen Schlüssel, nur den Tod.«

»Vielleicht.«

»Zu was?«

»Also, zu beidem? Ich weiß nicht so viel über die Stadt der Nacht …«

»Und trotzdem kommst du den ganzen Weg hierher, um die Zerstörung zu sehen?«

»Mein Freund hat mich darum gebeten. Also bin ich hergekommen.«

»Ein guter Freund.«

»Das ist sie.«

»Sie?«

»Sie. Schau …«

»Was ist sie dann für dich? Deine Partnerin?«

Ich verdrehte die Augen und sagte dann einfach: »Eine Freundin. Es sei denn, du meinst Partnerin im Sinne von Geschäftspartnerin, in diesem Fall, nein. Trotzdem ist sie ein Freund. Freundschaft ist am besten.«

»Ein Freund. Ganz einfach. Für diesen Freund reist du hierher, zu dieser verfluchten Insel, weil?«

»Ich habe das Gefühl, dass wir uns hier im Kreis drehen, aber ja. Ich bin hierhergekommen, weil ein Freund mich darum gebeten hat und ich zugesagt habe. Deshalb bin ich hier.«

»Besondere Freundin?«

»Was?«

»Ist sie eine besondere Freundin?«

Ich seufzte und setzte mich. Es schien, als würde es eine lange Nacht werden.

»Nein«, entgegnete ich. »Eigentlich nicht. Ich meine, vielleicht, ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass ich meine Freunde wirklich kategorisiert habe.«

»Das solltest du.«

»Das glaube ich nicht.«

»Woher weißt du, welche Freunde es wert sind, Freunde zu sein?«

»Was?«

»Hast du viele Freunde?«

»Ich habe einige. Wie viele sind viele Freunde?«

Er sah auf seine Hand und hielt sie mit gespreizten Fingern hoch. Fünf Finger.

»Fünf?«, fragte ich. »Nun, ich habe mehr als fünf Freunde, also habe ich wohl viele Freunde.«

»Hm.«

Er lief zur anderen Seite des Schiffes und spähte durch das Bullauge.

»Kannst du mir etwas über diese Insel erzählen? Oder über die Stadt der Nacht?«

»Es muss schön sein.«

»Die Stadt der Nacht ist schön …«

»Viele Freunde zu haben.«

»Nun, ich denke schon?«

»Machen sie Probleme?«

»Natürlich.«

»Dann …«

»Was dann?«

»Wenn sie dir Probleme machen, warum hast du sie dann?«

»Black Bart, Kapitän, wenn ich fragen darf, … gibt es etwas, das dich beschäftigt?«

Sein Kopf ruckte herum und seine großen, schwarzen Augen schienen sich tief in meine Seele zu bohren.

»Glaubst du, dass Black Bart etwas passieren könnte?«, fragte er wütend.

»Klar«, erwiderte ich und lehnte mich im Stuhl zurück, in der Hoffnung, dass ich bei einem Fluchtversuch nicht die ganze Kajüte um mich herum niederbrennen musste.

Er starrte mich weiter an und seine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Du scheinst auf jeden Fall Probleme zu haben«, kommentierte ich. »Vielleicht … kann ich dir helfen?«

Er schaute schnell weg und wieder aus dem Bullauge.

Wir verharrten einen Moment in dieser unbehaglichen Position, während das leise Plätschern der Wellen gegen den Schiffsrumpf das einzige Geräusch war.

»Ich bin beunruhigt«, gestand er sich ein und atmete hörbar aus.

»Da hast du es. Fühlt es sich gut an, das zuzugeben?«

»Ja«, bestätigte Black Bart, drehte sich um und schaute mich an. »Das tut es.«

»Also …«

»Ich würde nicht behaupten, dass es schwer ist, Black Bart zu sein, aber das ist es. Man erwartet von mir, dass ich etwas bin, und ich frage mich, ob ich das nicht bin. Was wäre, wenn ich etwas anderes hätte sein können, und dennoch wurde ich zu dem, was ich bin? Etwas, das ich gar nicht werden wollte?«

Er bewegte sich fast augenblicklich quer durch den Raum und setzte sich auf einen Stuhl, sodass er immer noch gegenüber von mir war.

»Freunde, für die du etwas tust«, fragte er, »tun sie auch etwas für dich?«

»Ja.«

»Es ist also ein Handel …«

»Nein. Ganz und gar nicht. Wenn meine Freunde nie etwas für mich täten, würde ich trotzdem etwas für sie tun. Ist …, okay, was ist hier los? Hast du keine Freunde?«

Er machte ein langes Gesicht und seufzte.

»Nein. Ich glaube nicht, dass ich welche habe.«

»Tja, das ist scheiße.«

»Ja. Ich glaube schon.«

»Keiner von diesen …«, begann ich und hätte fast ›Otter‹ gesagt, verkniff es mir aber in letzter Sekunde, weil Black Bart mich wieder unterbrach.

»Sie sind meine Matrosen. Nicht meine Freunde. Ich bin stärker als sie, also folgen sie mir.«

»Ist das immer so?«

»Ja. Bei dir nicht? Bist du nicht der Stärkste?«

Ich hatte zwei Möglichkeiten, diese Frage zu beantworten. Ich konnte ihm die Wahrheit sagen, dass ich trotz meiner niedrigen Stufe wahrscheinlich der Stärkste in meiner Gruppe war, oder ich konnte ihm erzählen, was er hören wollte.

»Nö«, entgegnete ich. »Wichtiger ist, das glaube ich zumindest, dass mir die Stärke bei einem Freund egal ist. Ich will nicht wissen, was sie mir geben können. Ich bin einfach nur ihr Freund.«

»Haben sie Angst vor dir?«, erkundigte sich Black Bart leise.

»Ich glaube nicht.«

»Wie kannst du sicher sein, dass sie dich nicht stürzen werden?«

»Weißt du, was ein Freund ist?«

»… nein?«

Ich seufzte und fragte mich, wie ich in diesen Schlamassel geraten war.

»Freunde sind die Familie, die man sich aussucht«, zitierte ich.

»Die Familie, die du dir ausgesucht hast«, gab er leise von sich und setzte sich aufrecht hin.

»Ja. Das habe ich mir nicht ausgedacht, aber ich habe es irgendwo gehört und es ist mir im Gedächtnis hängen geblieben.«

Black Bart stand auf und marschierte durch die Kajüte.

»Familie, die du aussuchst«, wiederholte er leise. »Die dir nichts gibt.«

»Nicht ganz.«

»Hm?« Er hielt inne und sah mich wieder an.

»Sie geben dir ihre Freundschaft, Mann.«

Er blinzelte mich an.

»Ich kann gerne weiter darüber reden, aber ich fände es wirklich toll, wenn du mir erzählen würdest, was du über die Insel weißt.«

»Die Stadt der Nacht? Sie ist verflucht. Sie tötet dich.«

»Ist das alles, was du weißt?«

»Ja.«

»Warum bist du hier?«

»Eine Schuld begleichen.«

»Wem gegenüber?«

»Swithin Currington.«

»Und Swithin Currington wollte, dass du hier bleibst und die Menschen vor der Stadt der Nacht warnst?«

»Jemand muss es tun.«

»Und dieser jemand bist du?«

»Momentan.«

»Bis?«

»Meine Zeit hier vorbei ist«, erwiderte er und wurde leicht gereizt.

»Und dann?«

»Ich weiß es nicht. Mit dem weitermachen, was ich vorher gemacht habe.«

»Das war?«

»Black Bart sein!«, schrie er. »Warum stellst du mir so viele Fragen?«

»Neugierde.«

»Ich mag keine Fragen.«

»Offensichtlich. Ich kann aufhören.«

»Es wäre besser für dich, wenn du das tust.«

»Darf ich fragen …«

»Keine weiteren Fragen.«

»Gut. Aber ich finde, du machst deine Sache als Black Bart gut.«

»Warum?«

»Gibt es mehr als einen Black Bart?«

»Nein.«

»Gab es schon einmal einen Black Bart?«

»Nein.«

»Dann bist du eindeutig der beste Black Bart, den es je gegeben hat.«

Er starrte mich kurz an. Dann erschien ein Lächeln auf seinem pelzigen Gesicht und er legte den Kopf schief.

»Stimmt. Ich bin der beste Black Bart.«

»Jetzt«, beschloss ich und stand auf, »werde ich wohl zu meinem Schiff zurückrudern und …«

»Du gehst?«, wollte er wissen und blockierte die Tür.

»Äh, ja?«

»Warum so früh?«

»Weil, ähm, ich … gibt es hier mehr zu besprechen?«

»Vielleicht.«

»Hühner?«, fragte ich und deutete auf das Buch.

»Das ist das zweite Mal, dass du sie erwähnst.«

»In dem Buch geht es um Hühner.«

»Natürlich geht es darum.«

»Kannst du lesen?«

»Natürlich kann ich lesen. Nur nicht das, was auch immer das ist.«

»Ein Buch?«

»Die Sprache, in der das Buch geschrieben ist. Denkst du, ein Kapitän kann nicht lesen? Denkst du, Black Bart ist Analphabet? Woher soll ich wissen, wo ich bin, wenn ich keine Karte lesen kann?«

»Nun ja, du hattest das Buch auf dem Kopf, also …«

Er schnappte sich das Buch und starrte es an, als hätte es ihn gerade mit einem bösen Wort beschimpft. Langsam drehte er es um, sodass es richtig herum war. Dann noch einmal, sodass es wieder auf dem Kopf stand. Noch einmal.

»Es ist schlecht geschrieben«, schnauzte er. Er stapfte zu einem Bullauge hinüber, öffnete es und warf das Buch hinaus. Einen Herzschlag später ertönte ein leises Platschen.

»Hat, ähm, warum gehörte es zu deiner Bibliothek?«, wollte ich wissen. »Wurde …«

»Neues Schiff«, entgegnete er mit verschränkten Armen.

»Oh, ähm, alles?«

»Natürlich.«

»Was ist mit deinem alten Schiff passiert?«

»Es ist gesunken.«

»Und du hast es gekauft?«

»Gekauft? Nein. Mach dich nicht lächerlich.«

»Oh.«

»Oh?«

»Du, ähm …«

»Ich habe es genommen. Jetzt gehört es mir. Bis ich ein besseres finde, das ich dann nehme und zu meinem mache.«

»Ich verstehe. Denkst du, der Stehende Schwarzadler ist besser als …?«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

»Was ist mit den Vorbesitzern passiert?«

»Die, die überlebt haben und mich nicht beschimpft haben, habe ich mit einer Münze pro Kopf an einem Hafen abgesetzt.«

»Das ist schön. Eine Münze. Also, ähm …«

»Ja. Das ist ihr gutes Recht.«

»Du hast nichts mit Carchedon zu tun?«

»Ich töte so viele Leute aus diesem verfluchten Staat, wie ich kann«, stellte er klar, dann verengten sich seine Augen und irgendwie schien ein Schwert aus seiner Scheide in seine Hand zu springen. »Bist du …«

»Nein«, meinte ich und hob die Hände, »ich habe etwas gegen sie.«

Langsam senkte er sein Entermesser und schob es zurück in seine Scheide.

»Man hat mich schon viele Dinge genannt«, erklärte Bart. »Sklavenhändler wird nie eines davon sein.«

»Dito«, bestätigte ich.

Er nickte mir knapp zu, was ich erwiderte.

»Ich kann deine Fragen über diesen Ort nicht beantworten«, erwähnte Bart und deutete wahllos in die vage Richtung der Insel. »Ich weiß nur, dass man die Leute von ihr fernhalten muss, sonst sterben sie. Wenn du mehr wissen willst, warte auf Blanston.«

»Wer ist Blanston und wann kommt er?«

Bart hob eine Braue. »Blanston kommt, wenn Blanston kommt.«

»Okay, kommt Blanston bald?«

»Hoffentlich«, erwiderte Bart. »Meine Mannschaft wird unruhig. Bei einem solchen Anreiz, wie es der Stehende Schwarzadler darstellt, könnte es schwierig sein, sie unter Kontrolle zu halten.«

»Ich bin mir sicher, dass du dem gewachsen bist.«

»Ich höre, wie sie Pläne schmieden. Sie denken, sie sind stärker als ich. Sie könnten recht haben. Zumindest einige. Die Zeit wird kommen, in der ich vernichtet werde.«

»Das war’s also? Der Tod ist der einzige Ausweg?«

»Der einzige Weg, den ich kenne.«

»Und wenn du es einfach verlässt?«

»Was verlassen?«

»Das Schiff.«

»Dieses Schiff?«

»Ja.«

»Ich verlasse dieses Schiff immer wieder. Ich bin diesem Schiff nicht treu. Es ist, offen gesagt, ein bisschen Scheiße.«

»Dann verlasse die Mannschaft.«

»Scheint dumm zu sein.«

»Es ist nicht dumm, wenn sie dich umbringen wollen.«

»Und was würde ich tun? Ein Black Bart, der in den Straßen einer namenlosen Stadt um Münzen bettelt?«

»Es könnte eine Stadt mit einem Namen sein.«

Er lachte.

»Ich bin, was ich bin, und das ist alles, was ich kenne«, erklärte Black Bart. »Zu gehen hieße, sich geschlagen zu geben.«

»Nein«, erwiderte ich, »zu gehen ist keine Niederlage. Es bedeutet nur, dass du fertig bist. Du beginnst mit etwas Neuem und Aufregendem.«

Black Bart zuckte mit den Achseln und sagte dann einfach: »Vielleicht.«

Damit war klar, dass unser Gespräch zu Ende war.
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Nachdem ich ein kurzes Stück geschwommen war, um mein Beiboot zu holen, kehrte ich zu meinem Schiff zurück und tat so, als würde ich schlafen. Black Bart war ein seltsamer Kerl und ich wusste nicht, wie ich ihn nehmen sollte. Vor allem wusste ich nicht, was er am Ende tun würde.

Die Drohung, dass seine Crew den Stehenden Schwarzadler übernehmen könnte, war nicht wirklich eine Drohung, sondern eher eine Warnung, und alles hing von diesem Blanston ab. War Blanston irgendwie mit der Stadt der Nacht verbunden? Aber wie? Wer war er? War es ein ›er‹ oder könnte es eine ›sie‹ sein? Würde es einen Kampf geben, auf den wir uns vorbereiten müssten? Würde Blanston versuchen, Lux zu entführen?

Da ich wusste, dass ich allein keine Antworten bekommen würde, sprang ich aus meiner Hängematte, als ich hörte, dass sich jemand in unserer gemeinsamen Kajüte bewegte.

Eine Truhe fiel auf den Boden.

»Hellion«, flüsterte ich, »wo gehst du hin?«

Augäpfel tauchten auf der Truhe auf und sahen zu mir herüber.

Hellion öffnete seinen Mund und streckte die Zunge heraus, um auf etwas zu zeigen. Er deutete auf sich selbst.

»Hast du Hunger?«, wollte ich wissen.

Der Deckel schloss sich und ich hatte das Gefühl, dass er nickte.

»Soll ich dir etwas bringen?«, bot ich ihm an.

Hellion streckte seine Zunge heraus, schnappte sich alles vom Tisch und zog es in seinen Mund.

»Oder so«, meinte ich.

Hellion rülpste und schlurfte dann wieder dorthin zurück, wo er den größten Teil des Tages vorgab, eine Truhe zu sein.

Grim, der Grimmling, quiekte leise und beschwerte sich, als Hellion ihn zerquetschte.

»Dann schlaf nicht dort«, flüsterte ich.

Ich hüpfte zurück in meine Hängematte und tat wieder so, als würde ich schlafen, wobei ich die Decke bemerkenswert gut kennenlernte.
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Irgendwann später wechselte ich vom vorgetäuschten Schlaf zu richtigem Schlaf und verblieb so, bis mich jemand aus der Hängematte zog und mir einen Muffin ins Gesicht drückte.

Ich wachte auf, spuckte ein bisschen wegen des Muffins und rollte mich dann aus der Hängematte. Ich rutschte mit fast perfekter Form auf einen freien Platz an unserem Tisch.

»Morgen«, meinte Lux. »Du scheinst nicht viel geschlafen zu haben.«

»Tue ich das jemals?«, antwortete ich.

»Weniger als sonst.«

»Ich bin etwas beunruhigt, weil wir so wenig über die verdammte Stadt der Nacht wissen. Deshalb versuche ich, mehr Informationen darüber zu bekommen, bevor ich uns alle in den Tod führe. Apropos, gibt es auf den Meeren eine berühmte Person namens Blanston?«

»Person würde ich es nicht gerade nennen«, rief Harpy. »Etwas mehr als bloß ein Mensch.«

»Eine Legende also?«

»Größer. Blanston ist eine Stadt.«

»Und eine Stadt kommt hierher? Wie?«

»Erinnerst du dich an Klara?«, erkundigte sich Nox.

»Natürlich«, entgegnete ich.

»Blanston ist der Ort, den sie vielleicht Zuhause genannt hat. Es ist eine der größeren Heimaten der Landlosen. Weißt du irgendwie, dass Blanston auf dem Weg zur Stadt der Nacht ist?«

»Das sagen die Thalassalutra. Oder zumindest einer von ihnen.«

»Aha, du hast also mit einem gesprochen«, schlussfolgerte Harpy. »Irgendetwas Interessantes?«

»Ich habe mit dem Kapitän gesprochen. Er hat mir von Blanston erzählt.«

»Wer ist dieser Kapitän wohl?«

»Jemand namens Black Bart.«

Ich bezweifle, dass jemand anderes es bemerkte, aber Harpy war einen Moment lang ganz still. Der Löffel auf halbem Weg zu seinem Mund zitterte und er legte ihn zurück in seine Frühstücksschüssel.

»Black Bart«, wiederholte er langsam und vergewisserte sich, dass er es richtig aussprach. »Ist das der Kapitän?«

»Jepp.«

»Genau dort drüben, auf der anderen Seite der Wellen, einfach … genau dort?«

»Ja. Also, das ist der Name, den er mir genannt hat. Es schien nicht, als würde er lügen. Aber, weißt du, ich denke …«

»Ich bezweifle, dass viele so dreist wären, sich als Black Bart auszugeben, wenn sie es nicht sind«, überlegte Harpy mit einem Blick über das Wasser. »Vor allem, wenn selbst einer wie ich keinen Bonus in solch einer Lüge erkennen kann.«

»Bonus? Wer soll dieser Typ sein?«

»Black Bart ist Black Bart. Wenn wir irgendwann von dieser verfluchten Insel weg segeln und wir mit Bart oder seiner Crew Klingen kreuzen, gehören wir zu der kleinen Gruppe, die das auch getan hat.«

»Er schien nicht scharf darauf zu sein, zu kämpfen.«

»Dann hast du vielleicht nicht Black Bart getroffen.«

»Nun, wer weiß?«

»Black Bart.«

»Ja, sicher, aber …«

»Ist es wichtig?«, erkundigte sich Lux. »Ist es wichtig, ob dieser Typ wirklich Black Bart ist?«

»Nur wenn dieser Black Bart sich langweilt und beschließt, Spaß zu haben«, antwortete Harpy.

»Können wir nicht einfach offen sagen, was der Typ ist?«, fragte ich. »Ein Pirat?«

Harpy sah mich finster an.

»Pirat«, spottete er. »Wenn du glaubst, das sei eine angemessene Bezeichnung für diesen Mann …«

»Okay, was ist ein besseres Wort?«

»Black Bart ist Black Bart. Er ist auf allen Meeren dafür bekannt, dass er plündert und stiehlt, was er kann. Er tötet alle, die sich gegen ihn stellen und ist so blutrünstig wie unzuverlässig. Die anderen von seiner Sorte sind kaum besser. Du weißt nichts über sie, aber hast du die Mannschaft gesehen, die die Thalassalutra kennt? Wie sie starren, wie sie sie beobachten und wie sie sich Sorgen machen?«

»Ich bin mir bewusst …«

»Es gibt einen Grund für diese Gefühle. Sie sorgen sich aus gutem Grund, Junge. Die Otter, wie du sie nennst, leben ein Leben aus Blut und Wasser. Sie kennen kein Unrecht, denn Unrecht bedeutet für sie, Schwäche zu zeigen. Sie nehmen sich, was sie können, wenn sie es können und sind ganz anders als alle, die du bisher getroffen hast.«

»Okay, gut, aber wenn dem so ist, warum sind sie dann hier und warnen die Leute davor, die Insel zu betreten?«

»Sag du es mir.«

»Er sagte, er würde eine Schuld begleichen. Scheint nicht, als würde er sich um Schulden kümmern …«

»Die Schuld könnte von anderer Natur sein«, erklärte Harpy. »Versprechen können etwas anders sein. Du bittest mich, eine ganze Kultur zu beschreiben, und …«

»Du hast angefangen, ihre Kultur zu beschreiben. Damit hatte ich nichts zu tun. Ich habe lediglich darauf hingewiesen, dass man diesen Typen als Piraten ansehen könnte.«

»Und ich sage, ihn einen Piraten zu nennen, ist nicht richtig. Er würde es als Zeichen der Respektlosigkeit ansehen. Es würde ihn so verärgern, dass er dich töten würde.«

»Denkst du, er könnte mich töten?«

»Sollte er es wollen.«

»Sogar, du weißt schon …«

»Auch dann.«

Ich lehnte mich in den Stuhl zurück.

»Du bist mächtig«, äußerte Harpy langsam, »und du hast mehr Tricks im Ärmel als die meisten Unholde. Doch du hast noch viele Stufen vor dir, oder? Und jemand, der so viel getötet hat wie Black Bart, hat diese Stufen bereits erreicht.«

»Okay, dann stellen wir uns einfach gut mit Black Bart«, schlug ich vor.

»Am besten halten wir uns ganz, ganz weit fern von Black Bart. Von so einem Mann kommt nichts Gutes.«
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Den ganzen Vormittag über beobachtete ich die anderen Matrosen genauer. Harpy hatte recht, sie hatten stets mindestens ein Auge auf das andere Schiff. Meist sogar beide Augen.

Wenn ich zu den Thalassalutra hinüberschaute, lehnten immer ein paar von ihnen an der Reling und starrten uns an, als wären wir Beute. Sie zeigten auf uns und unterhielten sich, als würden sie Ziele auswählen und überlegen, wie sie uns töten könnten. Irgendwie unheimlich.

Auch so gab es bereits genug zu tun, ohne sich um die Thalassalutra zu kümmern. Alistair war unterwegs und machte seine Runden über das Schiff und seine Mannschaft, um alles auf Vordermann zu bringen. Er war nicht gerade zimperlich, wenn es um die Zeit ging, die er bereit war, untätig zu bleiben und somit kein Geld zu verdienen, vor allem, da seine Bezahlung für diese Reise in die Wellen gefallen war.

»Wenn du willst, dass ich hier gegenüber von ihnen vor Anker gehe«, brummte er, »solltest du besser einen Weg finden, uns zu bezahlen.«

»Wir haben dich bezahlt«, erklärte ich.

»Und wo ist die Bezahlung?«

»Du kannst uns nicht dafür verantwortlich machen, was du mit deiner Bezahlung gemacht hast, nachdem wir sie dir gegeben haben.«

»Kann ich nicht? Wer ist der Kapitän dieses Schiffes? Wem gehört das Essen, das du Tag für Tag isst? Wessen Mannschaft bringst du in Gefahr, wenn du in dieser verfluchten Bucht gegenüber von diesen blutrünstigen Korsaren ankerst?«

»Korsaren?«

»Er meint Piraten«, verdeutlichte Lux.

»Ich habe nichts dergleichen gesagt«, schnaubte Alistair und warf einen kurzen Blick auf die Seebären. »Ich habe genau das gesagt, was ich sagen wollte.«

»Korsaren«, wiederholte ich.

»Genau.«

»Steht das nicht für Piraten?«

»Es steht für Korsaren.«

»Man sollte meinen, dass sie sich nicht darüber aufregen, wenn man sie als …«

»Kein Grund, das Schicksal herauszufordern«, meldete sich Lux zu Wort und lehnte sich nach hinten, um etwas Sonne zu tanken. »Oder sie.«

»Man könnte sagen, dass du sie in Versuchung führst, junge Frau«, erwiderte Alistair. »Und ich würde dir dringend raten, das nicht zu tun.«

Ich seufzte nur.

»Ich gebe dir noch einen Tag«, erklärte Alistair. »Dann wird mein Schiff weitersegeln.«

»Hey …«, begann ich, aber Alistair lief einfach vor mir davon.

»Das ist nicht so gelaufen, wie ich dachte«, meinte Lux.

»Ich frage mich fast, ob ich tauchen und versuchen soll, das Juwel zu finden.«

»Das verfluchte? Damit du ihn wieder verfluchst?«

»Dadurch würden wir hier bleiben …«

»Stimmt. Aber das scheint ziemlich fies zu sein.«

»Manchmal tun wir schlechte Dinge, um zu bekommen, was wir wollen.«

»Das will ich nicht. Ich will nicht, dass du das tust.«

»Es ist also okay für dich, dass ich mein Leben riskiere? Und dass der Rest von uns unser Leben für diese Sache riskiert? Aber nicht dieser Typ, den du nicht kennst?«

»Zu sagen, dass es okay für mich ist, dass jemand sein Leben für mich riskiert, ist Blödsinn. Ich freue mich nicht darüber, aber ich weiß es zu schätzen. Es bedeutet mir viel, dass du die Gefahren kennst, oder zumindest einige davon, und dich trotzdem dafür entscheidest, es zu tun. Sich einen verfluchten Gegenstand zu besorgen und jemanden zu verfluchen, um ihn dazu zu bringen, das zu tun, was du willst, ohne dass er ein Mitspracherecht hat, ist falsch und böse. Du bist weder falsch noch böse, Clyde Hatchett, auch wenn du manchmal versuchst, dich so darzustellen. Du bist ein guter Mensch mit einem guten Herzen, der sich um seine Freunde sorgt. Da ich versuche, auch so zu sein, reicht es vielleicht, dass ich die Stadt der Nacht gesehen habe, und wir belassen es dabei.«

Mit diesen Worten stürmte Lux davon.

Ich stand noch kurz da und versuchte zu begreifen, was gerade passiert war.

Mein Blick wanderte über die Wellen. Ich hatte das Gefühl, dass ich die Anziehungskraft des Edelsteins dort unten spüren konnte, dass er nach mir rief, zumindest war es ein entferntes Ziehen. Ich dachte, vielleicht könnte ich einfach hinuntertauchen, ihn holen und ihn dann abgeben. Dann hätte ich nicht das Bedürfnis, ihn zu behalten …

Ich schüttelte den Kopf und verdrängte den Gedanken. So würde es nicht funktionieren. Ich würde dort herunter tauchen, mir den Edelstein schnappen und mich wieder von dem verdammten Ding fesseln lassen, bis es mich völlig in Beschlag genommen hatte. Wer weiß, ob ich in der Lage wäre, den Stein wieder aufzugeben, ohne dass ihn mir jemand aus der Hand riss?

Und wenn das Juwel nach mir rief, dann rief es auch nach Alistair. Vielleicht wollte er deshalb von diesem Ort weg. Vielleicht erkannte er die Gefahr, die das Juwel darstellte, und da er in der Bucht vor der Stadt der Nacht nichts zu tun hatte, konnte er sich seinem Sog nicht entziehen.

Außerdem hatte Lux recht. Wir alle hatten uns entschieden, uns auf diese Suche zu begeben. Wir wussten von den Gefahren und stellten uns ihnen freiwillig und sehenden Auges. Was ich gerade vorgeschlagen hatte, war praktisch eine magische Form der Sklaverei. Egal, wie man es drehte und wendete, Alastair zu verfluchen war, wie Lux gesagt hatte, böse und falsch.

»Scheiße«, fluchte ich.

»Dafür gibt es Achterdecks«, erklang eine Stimme von unten.

Ich schaute nach unten und sah ein schwarzes, pelziges Gesicht, das mich anstarrte. Black Bart war gerade dabei, unseren Rumpf zu erklimmen.

»Was machst du denn hier?«, wollte ich wissen.

»Ich war neugierig«, erklärte er. »Weil du gestern Abend viele Dinge gesagt hast und ich glaube, ich habe ein paar davon verpasst.«

»Was zum Beispiel?«

Er zog sich aus dem Wasser und setzte sich auf die Reling.

»Du bist hierhergekommen«, meinte er und deutete in Richtung der Stadt der Nacht, »wegen eines Freundes.«

»Jepp.«

»Das ist die Familie, die du dir ausgesucht hast.«

»Ein Freund? Ja. Du weißt wirklich nicht, was ein Freund ist?«

»Vielleicht sollte ich besser sagen, dass mir die gesamte Bedeutung nicht bekannt war. Es überrascht mich, dass du noch hier bist.«

»Ja, aber wahrscheinlich nicht mehr lange.«

»Warum? Ist deine Quest schon abgeschlossen?«

»Nein. Eher ein Missverständnis mit dem Kapitän.«

»Aha, und du fühlst dich nicht in der Lage, ihn zu töten und die Kontrolle über sein Schiff zu übernehmen?«

Ich lächelte und schüttelte den Kopf.

»Nicht wirklich«, bekundete ich. »Ich will ihn nicht töten, und ich will auch nicht sein Schiff haben.«

»Auch wenn das dein Problem lösen würde?«

»Das ist eigentlich keine Lösung, die mir gefällt. Außerdem müsste ich mich dann auch um die gesamte Mannschaft kümmern …«

»Das kann man ganz einfach machen.«

»Das ist eine Menge Tod.«

Er zuckte mit den Schultern. »Nicht dein Tod.«

»Stimmt, aber ihr Tod würde an meinen Händen kleben.«

»Und?«

»Nun, zumindest für mich wäre das falsch.«

»Wenn sie nicht stark genug sind, um deinem Angriff standzuhalten, warum ist das falsch?«

»Wir haben eindeutig unterschiedliche moralische Wertvorstellungen, Black Bart.«

»Nur Bart ist okay.«

»In Ordnung, Bart. Ich mag das Töten nicht.«

»Macht es dir etwas aus, Flöhe zu töten?«

»Willst du damit sagen, dass das Töten von Flöhen dem Töten von Menschen gleichkommt?«

»Nun, nicht jetzt.«

»Es ist nicht im Geringsten dasselbe.«

»Warum?«

»Weißt du, ich besitze einfach nicht die richtigen Fähigkeiten, um mich mit der Philosophie des Ganzen auseinanderzusetzen. Aber ich finde, dass es falsch ist, fühlende und denkende Menschen zu töten. Gibt es niemanden, der dir wichtig ist?«

»Vielleicht.«

»Wärst du traurig, wenn sie fort wären?«

»Vielleicht.«

»Wärst du traurig, wenn ein Floh fort wäre?«

»Glücklich.«

»Was ist mit einer Möwe?«

»Kein Gefühl, weder in die eine noch in die andere Richtung.«

»Gut, dann zurück zu jemandem, der dir etwas bedeutet. Deinem ersten Offizier vielleicht?«

»Eh, er hat heute Morgen versucht, mich umzubringen. Ich vermisse ihn nicht.«

»Du hast ihn heute Morgen getötet?«

»Er hat zuerst versucht, mich zu töten. Das war nur fair.«

»Und du fühlst nichts dabei? War er ein guter Erster Offizier?«

»Mehr oder weniger. Besser als einige, die ich hatte. Schlechter als andere. Er hat dafür gesorgt, dass die Mannschaft reibungslos zusammenarbeitet. Das werde ich vermissen.«

»Also gut, stell dir vor, dass … das ist viel schwieriger, als ich dachte. Die kurze Version dieses überraschend langen Arguments ist, dass ich nicht gerne Menschen töte. Ich mag es wirklich nicht, Dinge zu töten. Selbst wenn ich weiß, dass ich es tun muss, fühle ich mich hinterher meist schlecht deswegen. Der Kapitän will morgen auslaufen. Also …«

»Es scheint, als hätte ich eine freie Stelle auf meinem Schiff zu besetzen.«

»Muss ich töten, um sie zu bekommen?«

»Nein, ich bin der Kapitän. Was auch immer ich sage, gilt.«

»Ich bin kein guter Seemann. Ich würde wahrscheinlich von jemandem getötet werden, der niest.«

Er runzelte die Stirn und dann wurden seine Augen glasig, ganz als würde er gerade lesen.

»Donnerwetter! Wie hast du den ganzen Weg bis hierher überlebt?«

»Das ist eine ziemlich lange Geschichte.«

»Komm rüber auf mein Schiff und erzähl’ sie mir.«

»Ich bin heute ein bisschen damit beschäftigt, die ganze Sache mit der Stadt der Nacht zu klären. Vielleicht morgen.«

»Also gut«, meinte er und klopfte mir auf den Oberschenkel. »Klingt nach einem Plan.«

Er drehte sich und ließ sich vom Stehenden Schwarzadler fallen, tauchte ins Wasser und verschwand.

Sofort standen Matrosen neben mir und starrten auf das Wasser.

»Was war das?«, wollte einer von ihnen wissen. »Sind sie …, warst du …, war das ein Parlay?«

»Nur ein Gespräch«, erklärte ich.

Einer der Matrosen zog eine Medaille an einer Kette unter seinem Hemd hervor und sprach ein stilles Gebet.

»Ihr Götter«, flüsterte ein Dritter. »Sie sind hinter uns her.«

Die Matrosen eilten davon.

Das schien an diesem Tag gang und gäbe zu sein. Nichts als Leute, die verschwinden, nachdem sie mir gesagt hatten, was sie wollten.


Kapitel 10

Unmöglich«, stieß Harpy hervor. »Einfach unmöglich. Wir können genauso gut jetzt aufgeben. Entspann dich einfach auf dem Schiff und hoffe, dass wir rechtzeitig in Glaton ankommen.«

»Das war’s?«, wollte ich wissen. »Wir geben einfach auf?«

»Willst du fragen, ob er uns den Tender für ein paar Tage leihen kann?«, erkundigte sich Nox. »Man nennt das kleine Boot doch Tender, ja?«

»Aye«, bestätigte Harpy. »Das kleine Boot, in dem wir nicht alle bequem Platz haben, nennt man Tender und eignet sich nicht im Entferntesten, um nach Glaton zurückzukommen.«

»Wir können doch nicht einfach aufgeben«, meinte ich.

»Ziemlich sicher können wir das und wir müssen es auch«, teilte uns Nox mit.

Von allen Anwesenden war er der Einzige, der sich über diese Wendung der Ereignisse besonders zu freuen schien.

»Ich werde nicht aufgeben«, beharrte ich. »Wenn wir das tun …«

»Welche Wahl …«, fing Nox an, aber ich sprach einfach lauter als er.

»Wenn wir aufgeben«, rief ich, »bedeutet das, dass wir all unsere Freunde und Familien in Glaton umsonst länger auf uns haben warten lassen. Wir werden erneut als diese Versager der unteren Stufen zurückkehren, die nichts zur Sache beitragen können, obwohl sie jede Menge Hilfe brauchen. In Glaton herrscht gerade ein riesiges Durcheinander. Es wird angegriffen. Wenn wir nichts wegen der Stadt der Nacht unternehmen, wenn wir nichts aus der Stadt der Nacht mitbringen, waren wir nur auf einer langen Vergnügungsreise und haben nichts vorzuweisen außer ein paar unangenehmen Bräunungsstreifen.«

»Niemand bestreitet das«, bestätigte Lux. »Nur, was können wir tun?«

»Wir gehen auf die Insel«, bestimmte Hylas.

»Eine Vergnügungsreise hört sich gut an«, meinte Pavo zur gleichen Zeit.

»Ich werde auf die Insel gehen«, beschloss Hylas. »Jetzt gleich.«

»Das ist eine wirklich schlechte Idee«, warf ich ein.

»Ich habe die Quallen beobachtet. Ich habe gesehen, wie sie verschwunden sind ins …, wie nennst du es?«

»Eine andere Dimension.«

»Das Reich der Schatten«, bot Nox an.

»Ja«, erwiderte Hylas und deutete auf Nox. »Das Schattenreich. Ganz genau. Ich habe keine Angst vor Schatten. Oder vor der Nacht oder der Dunkelheit. Ich werde gehen. Sofort.«

Er lächelte ein breites Grinsen und zeigte dabei seine Zähne. Plötzlich hatte ich ein sehr schlechtes Gefühl.

»Nein«, widersprach ich. »Ich glaube nicht, dass …«

»Das ist mein Beitrag zu unserem Abenteuer«, erklärte Hylas. »Wir sind eine Gruppe, ich gehe.«

Er stand an der Tür.

»Ich bin bereit«, verkündete er.

»Das könnte der falsche Weg sein«, warf Harpy ein und kratzte seinen Bart. »Es könnte deinen sicheren Tod bedeuten.«

»Es sind keine Quallen gestorben«, antwortete Hylas.

»Streng genommen stimmt das«, stimmte ich zu. »Aber eigentlich haben wir keine Ahnung, was mit ihnen passiert ist. Vielleicht sind sie sofort verschwunden und gestorben.«

»Oder sie wurden zu Helden!«

»Das halte ich für sehr unwahrscheinlich«, mischte sich Nox ein. »Quallen sind immer noch Quallen.«

»Es sei denn, es ist das Tor zum Reich der Bedeutsamkeit und Helden! Ein Test für deine Tapferkeit!«

»Könnte sein, aber warum nennen sie es dann Stadt der Nacht und verkünden, dass es den Tod für all diejenigen bedeutet, die diese Insel betreten?«

»Gehört zur Tapferkeitsprüfung. Die Bereitschaft, in den sicheren Tod zu gehen, und dann wartet der Ruhm auf der anderen Seite.«

»Hylas«, seufzte ich, »ich weiß deinen Mut zu schätzen. Aber vielleicht beeinflusst dich ja auch ein kleines bisschen dein Wunsch, nicht mehr auf dem Wasser oder auf einem Schiff zu sein? Vielleicht bringt dich das dazu, das hier durchzuziehen.«

»Ich fürchte mich vor nichts.«

»Ich habe nicht von Angst gesprochen. Ich sagte nur, dass du vielleicht bereit bist, vom Wasser wegzukommen. Das verstehe ich, denn ich bin es auch leid, auf See zu sein. Wir sind schon seit Monaten unterwegs. Ich habe die Nase voll von Booten, Schiffen und allem, das schwimmt. Ich bin bereit, für mindestens ein Jahr ausschließlich das Duschwasser als einziges Wasser in meiner Nähe zu akzeptieren. Nicht einmal baden will ich.«

»Es ist … frustrierend. Ich bin nicht … Wir sind nicht für Wasser gemacht. Wir sind dazu bestimmt, in Wäldern zu laufen. Ich will zwischen Bäumen jagen, nicht auf zerhackten Baumstämmen herumlaufen. Doch ich fürchte mich nicht vor dem Meer. Ich fürchte nichts. Also will ich gehen. Die Stadt der Nacht ist nicht die Stadt des Todes.«

Ich holte tief Luft und hielt sie ein paar Herzschläge lang an, um meinem Gehirn einen Moment Zeit zum Nachdenken zu geben.

»Harpy?«, fragte ich.

»Der Junge will gehen«, meinte Harpy. »Er kennt die Risiken, ist bereit, sie einzugehen. Lass ihn dem Ruhm nachjagen.«

»Nox?«

»Das ist Torheit«, konterte Nox. »Nur weil jemand bereit ist, sich in Gefahr zu begeben, heißt das nicht, dass er das auch muss. Es hat wenig Vorteile. Wenn jemand an Land gehen sollte, dann sollte es Lux sein. Sie hat den Schlüssel, es wäre das Beste, wenn sie geht. Aber du wirst nicht hören, dass ich sie dazu auffordere, denn die Gefahr ist offensichtlich. Die Piraten, die uns warnen, würden nicht ohne Grund hier sitzen und auf die Gefahren hinweisen. Wenn wir also über diese Angelegenheit abstimmen und es sieht so aus, als würden wir das, oder vielleicht auch nicht, dann würde ich dafür stimmen, dass wir akzeptieren, dass es mit dieser Quest vorbei ist, und uns nach Hause begeben.«

»Lux«, forderte ich sie auf, »es ist deine Questreihe. Was hältst du davon?«

»Darf ich etwas sagen?«, erkundigte sich Rose.

»Immer.«

»Ich würde dafür plädieren, eine Möglichkeit zu finden, hier zu bleiben und die Untersuchungen fortzusetzen, bevor wir an Land gehen. Es ist eindeutig ein großes Rätsel. Irgendetwas ist hier passiert, irgendetwas hat die Stadt aus ihren Grundfesten gerissen und die Insel allen Lebens beraubt. Irgendetwas hat diese Quallen verschwinden lassen. Vielleicht getötet, vielleicht in ein anderes Reich transportiert, vielleicht in etwas, das wir noch nicht einmal in Betracht gezogen oder erträumt haben. Doch was auch immer es ist, es ist es wert, untersucht zu werden. Hier war große Magie oder Macht im Spiel und es könnte durchaus etwas geben, das unser Leben verändern würde, wenn wir herausfinden, was dies verursacht hat.«

»Das will ich nicht bestreiten«, erwiderte Nox, »aber was unser Leben vermutlich verändern wird, ist, dass wir kein Schiff haben, mit dem wir von dieser Insel nach irgendwo anders hinsegeln könnten.«

»Es muss noch ein anderes Schiff geben, das hier vorbeikommt«, entgegnete Rose. »Warum sollte sonst ein Schiff voller Nicht-Piraten hier stationiert sein, um die Leute zu warnen? Oder? Wenn dies ein so abgelegener Ort wäre, der nie besucht wird, gäbe es keinen Grund, hier eine ständige Präsenz zu haben.«

Harpy zeigte auf Rose und nickte.

»Verdammt gutes Argument«, stimmte Harpy zu. »Und wenn wir auf der verfluchten Insel einen Schatz finden, können wir uns vielleicht die Überfahrt erkaufen.«

Es gab ein klirrendes Geräusch, als drüben in der Ecke Hellion Goldmünzen ausspuckte, die zu einem Haufen anwuchsen.

»Ich glaube nicht, dass das im Augenblick nötig ist«, kommentierte ich, »aber danke, Hellion.«

»Glaubst du, Alistair ist bereit, auf Gold zu verzichten?«, wollte Harpy wissen.

»Er scheint ziemlich scharf darauf zu sein, zu verschwinden.«

»Aye, du hast also nicht gefragt, was?«

»Um ehrlich zu sein, hatte ich das irgendwie vergessen.«

Es kamen weitere Münzen heraus.

»Es wäre gut, ihn zu fragen«, meinte Harpy und begann, die Münzen zu zählen.

»Außerdem haben wir auch noch das Achscheiße«, warf Lux ein. »Das muss doch auch etwas wert sein.«

»Es ist es wert, zerstört zu werden«, erklärte ich. »Es sollte …«

»Genug! Ich bin immer noch bereit zu gehen«, mischte sich Hylas ein. »Alle reden viel, aber es ist Zeit zum Handeln. Ich gehe.«

»Hylas, Kumpel«, erwiderte ich, »du weißt nicht …«

»Weiß ich schon. Hylas braucht das.«

Er öffnete die Tür und lief nach draußen.


Kapitel 11

Natürlich folgten wir ihm. Alle außer Pavo, Nox und Harpy. Harpy, weil er Münzen zählte, und Nox, weil es draußen war. Pavo beschloss, dass es in diesem Moment sehr wichtig war, unsere Kajüte zu putzen, und deshalb konnte er unmöglich nach draußen kommen, um Hylas zu begleiten.

Hylas lief zu einem der Beiboote und starrte es kurz an. Er hatte sichtlich keine Ahnung, wie er das Boot von seinem Lagerplatz unter dem Deck des Schiffes ins Meer bringen sollte.

Ein Vorteil der katamaranähnlichen Konstruktion des Stehenden Schwarzadlers war, dass die Beiboote sicher unter Deck verstaut werden konnten, statt an der Seite des Schiffes oder an Deck selbst festgezurrt zu werden. Trotzdem brauchte man ein bisschen Know-how, vor allem musste man wissen, welche Kurbel man benutzen musste, um das Boot herunterzukurbeln, und welche Luke man öffnen musste, um in das Boot zu steigen, sobald es im Wasser war.

Mit Freunden, die einen unterstützten, konnte man auch einfach ins Boot steigen und jemand anderen die Kurbel bedienen lassen. Ich erklärte Hylas alles, dann stieg er ins Boot und ich kurbelte ihn runter.

Rose und ich stiegen mit Hylas ein, schnell gefolgt von Lux. Rose und ich schnappten uns die Ruder und begannen zu rudern, wobei wir nur leicht nach links abdrifteten, bis Rose merkte, dass sie zu stark ruderte.

Wir ruderten vom Schiff zu den steinernen Molen. Dort gab es eine Stelle, an der eine Treppe ins Wasser führte, was der beste Bereich war, um an Land zu gehen. Wir warfen einen kleinen Anker aus, der nicht viel mehr war, als ein Gewicht am Ende einer Schnur. Nun trieben wir circa drei Meter von der Stelle entfernt, an der die Treppe aus dem Wasser kam, aber nur etwa einen Meter von der Stelle entfernt, an der die Treppe tatsächlich unter Wasser endete.

Hylas war nervös, aber ich konnte nicht sagen, ob er wegen der Stadt oder wegen des Wassers nervös war. Er umklammerte die Seiten des Bootes so fest, dass sich seine Krallen in das Holz bohrten.

»Du musst das nicht tun«, erklärte ich. »Es gibt …«

»Ich will es aber«, erwiderte er. »Ich habe noch nichts getan, um zu helfen. Jetzt ist meine Chance, euch zu helfen, was mir hilft.«

Bevor ich noch etwas sagen konnte, hüpfte er aus dem Boot und landete auf den Stufen im Wasser.

Hylas stand kurz da, die Arme ausgestreckt, als würde er warten.

Doch es passierte nichts.

Die sanften Wellen plätscherten nur gegen seine Taille.

Dann sprang er die Treppe hinauf, bis er auf dem steinernen Pier stand.

Er drehte seinen Kopf und lächelte.

»Eine Mutprobe«, gab er von sich.

Dann war er verschwunden.


Kapitel 12

Ich konnte nicht anders, ich musste zu der Stelle starren, wo noch vor einer Sekunde ein Mann gestanden hatte. Alles, was ich sah, war gähnende Leere. Das Salzwasser, das von Hylas herabgelaufen war, war immer noch da und zeigte genau, wo er gestanden hatte. Ich rechnete fast damit, dass noch weitere Wassertropfen herabtropfen würden.

Nichts.

Die bizarre Dichotomie des Moments machte mich fertig. Der Beweis, wo Hylas gewesen war, und dann das völlige Fehlen von Hylas … Ich musste lachen.

Rose sah mich an, als wäre ich wahnsinnig. Das war auch gut so, denn ich fühlte mich auch verrückt.

Ich wischte mir über die Augen und schüttelte den Kopf. »Was ist gerade passiert? Er ist verschwunden. Ich meine, wir wussten, dass er verschwinden würde. Ich wusste, dass er verschwinden würde, und ich habe ihn einfach …«

»Augenblick«, mischte sich Rose ein, »du hast versucht, ihn aufzuhalten, immer und immer wieder. Er hat seine Entscheidung trotz deiner Einwände getroffen. Dass du dir die Schuld für seine Taten gibst, entehrt ihn. Es war nicht deine Entscheidung, sondern seine.«

»Damit wäre das geklärt«, meinte Lux leise, »wir verschwinden von hier.«

Es wäre ein wirklich beeindruckendes und dramatisches Statement gewesen, wenn sie an den Rudern gesessen hätte oder irgendwo gewesen wäre, von wo sie hätte weglaufen können. Stattdessen musste sie dasitzen, während ich den Anker einholte. Dann ruderten wir zurück zum Schiff.


Kapitel 13

Keiner wollte reden. Ich glaube, wir waren alle ein bisschen geschockt. Zum Teil, weil wir alle wussten, dass Hylas verschwinden oder sterben würde, und weil wir alle gehofft hatten, dass er aufgrund seines Selbstbewusstseins irgendwie Erfolg haben würde, wo andere versagt hatten.

Ich fühlte eine schreckliche Gleichgültigkeit, weil ich den Typen eigentlich nicht gekannt hatte. Die anderen hatten sich mit ihm angefreundet, aber für mich war er ein fast völliges Rätsel geblieben. Bis auf seinen Namen. Hylas, der wolfsähnliche Typ, der gestorben war, weil er etwas Dummes getan hatte. Aber war er dumm? Ich denke nicht. Nichts, woran ich mich erinnern konnte, ließ mich zu diesem Schluss kommen. Er schien ein netter Kerl zu sein, der versuchte, das Richtige zu tun. Er hatte einfach die falsche Entscheidung getroffen.

Mit finsteren Mienen saßen die anderen im Raum einfach nur da. Ich fühlte mich, nun ja, leer. Wie ein Betrüger.

Nach etwa einer halben Stunde verließ ich die Kajüte. Ich hielt es nicht mehr aus und beschloss, dass ich lieber das Wetter draußen ertragen wollte, als mich mit der Trauer der anderen auseinanderzusetzen. Das sollte nicht heißen, dass ich sauer auf die Trauernden war, nur, na ja, du weißt schon.

Auf dem Schiff herrschte große Aktivität, mehr als ich es in letzter Zeit gesehen hatte. Alistair ließ seine Mannschaft hart ackern, die auf seinen Druck entsprechend reagierte. Matrosen kletterten auf die Masten und überprüften die Segel. Andere hingen von Sitzen an der Seite des Schiffes und reparierten den Rumpf. Einige Männer waren mit dem Fischen beschäftigt und füllten ihren Fang in Fässer mit Salz.

Alistair schritt mit teilnahmsloser Miene auf und ab, eindeutig mürrisch. Ein Gefühl, das sich nur noch verstärkte, als er mich sah.

»Hat du endlich eine Erkenntnis gewonnen?«, wollte er wissen.

»Und welche Erkenntnis soll das sein?«, antwortete ich.

»Die, die dir sagt, dass man diese verfluchte Insel am besten in Ruhe lässt.«

»Ich kann nicht behaupten, dass ich diese Erkenntnis gewonnen habe.«

»Der Tod deines Freundes bedeutet dir also nichts, was? Die Gerüchte, dass du das Schoßhündchen eines Seebären bist, scheinen also zu stimmen.«

»Ich habe nicht gesagt, dass sein Tod mir nichts bedeutet. Er hat mir etwas bedeutet. Aber deswegen wegzulaufen, ist auch keine Lösung. Jetzt wegzulaufen würde bedeuten, dass er umsonst gestorben ist.«

»Er ist umsonst gestorben, Elf. Er ist deinetwegen umsonst gestorben.«

»Du bist wirklich nah an einer Beleidigung.«

»Oh, wie ungeschickt von mir. Soll ich daran denken, dich mit Samthandschuhen anzufassen?«

»Ich denke schon«, erwiderte ich. »Aber vielleicht warst du ja auch schon die ganze Zeit ein Arschloch und ich habe es nur nicht gemerkt.«

Mit zusammengebissenen Zähnen runzelte er die Stirn.

»Du bist nur wegen meiner Großzügigkeit auf meinem Schiff«, äußerte er leise. »Es wäre klug, mich mit dem nötigen Respekt zu behandeln.«

Innerlich kochte ich. Ich wollte gegen diesen Idioten wüten. Doch die logische Seite in mir sagte mir, dass es für den Rest meiner Gruppe sehr schwierig werden würde, wenn ich mich auch wie ein Idiot verhielt. Was würde es nützen? Es würde ihnen nur die Entscheidung abnehmen, zu bleiben oder zu gehen.

»Du hast recht«, lenkte ich ein. »Ich entschuldige mich.«

Er blinzelte, weil er damit nicht gerechnet hatte. Vielleicht hatte er einen Streit gewollt. Es war gut möglich, dass Alistair mir die Schuld an der ganzen Sache mit dem Juwel gab. Ich hatte es ihm geschenkt. Genau genommen hatte Harpy es mir weggenommen, um es ihm zu geben, aber da ich der Anführer der Gruppe war, sah er sicher in mir den Grund dafür, dass er es bekommen hatte. Nicht umsonst war ich auch der Grund, warum er es verloren hatte. Zwei Gründe, mich zu hassen, und das wegen demselben Edelstein …

»Denk daran, Elf«, gab er höhnisch von sich. Dann stapfte er davon, um einen seiner Leute zusammenzuscheißen.

Ich starrte hinaus auf die Insel. Erneut.

So wie ich es an diesem verdammten Ort immer zu tun schien.

Die Stadt der Nacht.

Ich musste ihre Geheimnisse aufdecken. Das nicht nur, weil ich Lux gesagt hatte, dass ich es tun würde, sondern weil ich dann etwas hätte, das ich mit nach Glaton nehmen könnte und das diese ganze dumme Reise wert wäre. Gut, ich verstand, dass es für mich wichtig gewesen war, den Lichkönig loszuwerden. Ich musste mich natürlich wieder heilen, um mich nicht in einen untoten Schrecken zu verwandeln.

Sollte ich ohne Schätze aus der Stadt der Nacht auftauchen, würde ich nur als gewöhnlicher Elf mit nichts in meine Heimat zurückkehren, in der es Menschen gab, die mich brauchten. Ich musste also in die Stadt der Nacht. Oder? Darum ging es doch in dieser Welt: höhere Stufen zu erlangen und mehr zu erreichen. Wenn ich meine Beziehung zu Nadya fortsetzen wollte, musste ich mehr sein als ein Nichts der Stufe 5. Die Kaiserin konnte keine Tändelei mit, nun ja, was auch immer ich war, haben.

Es musste etwas in der Stadt der Nacht geben. Es konnte nicht nur eine zufällige Geisterinsel sein, denn hier war etwas passiert, das offensichtlich immer noch aktiv war. Warum würden Black Bart und seine Leute sonst hier sitzen und die Insel bewachen?

Aber wenn wir kein Schiff hatten … Vielleicht wäre es am sinnvollsten, wenn ich bleiben und die anderen fortschicken würde. Doch ich brauchte Lux. Selbst wenn ich sie nicht bräuchte, selbst wenn es einen Weg gäbe, den Schlüssel von ihr zu bekommen, würde sie dennoch bleiben.

Aber Nox würde gehen. Nox würde gehen, auch wenn alle anderen blieben. Und Pavo auch. Ich glaube, Pavo bedauerte es, zu unserer Gruppe zu gehören. Ihn als Gruppenmitglied zu bezeichnen, war äußerst großzügig. Er stand eher der Gruppe nahe. Rose würde bleiben, wenn ich bliebe. Und Harpy … Harpy war seltsamerweise derjenige, der sich schwer festlegen ließ. Vielleicht würde er bleiben, vielleicht aber auch gehen. Ich hatte immer den Verdacht, dass er sich in sein eigenes Abenteuer stürzen wollte, aber dann drehte er sich um und blieb absolut loyal. Nicht, dass er jemals etwas anderes als loyal gewesen wäre. Er war ein Freund, das waren sie alle, abgesehen von Pavo. Wenn ich blieb, würden sie auch bleiben.

Ich musste bleiben, aber ich durfte nicht bleiben. Ich musste meine Leute mitschicken, aber ich konnte es nicht.

Meine einzige Möglichkeit war, genau das zu tun, bei dem ich Hylas gerade zugesehen hatte.

Ich musste die Insel selbst betreten.


Kapitel 14

Das passierte natürlich nicht.

Als ich den Mut aufbrachte, ins Beiboot zu steigen, zur Insel zu rudern und mich ins Wasser zu lassen, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter.

»Das ist es nicht wert«, meinte Lux leise. »Es gibt keinen Grund, das zu tun, was ich denke, dass du tun willst. Es würde nicht funktionieren und …«

»Es könnte funktionieren.«

»Du hörst dich langsam an wie Hylas gegen Ende.«

»Denkst du, er hatte einfach genug vom Meer? Ist er aus diesem Grund …?«

»Ja. Er hatte genug. Wir konnten ihn kaum überzeugen, in Tripeleum an Bord zu gehen. Er wollte eigentlich zurückbleiben, aber wir sagten ihm, dass Glaton besser sei und es eine kurze Reise würde. Ich glaube, er war einfach fertig. Es reichte ihm, daher tat er, was er tat. Aber wir haben gesehen, was passiert ist. Ich weiß immer noch nicht, was es bedeutet, dass ich den Schlüssel habe, also glaube ich nicht, dass du ohne mich irgendetwas tun kannst. Oder ohne zu verstehen, was es bedeutet. Wir müssen den Schlüssel haben, damit so etwas nicht noch einmal passiert.«

»Als ich Black Bart nach Informationen fragte, meinte er, ich solle auf Blanston warten. Das ist eine Stadt, die angeblich hierherkommt und …«

»Und wir können nicht warten.«

»Klar können wir das«, entgegnete ich und deutete auf das andere Schiff. »Dort liegt ein ganzes Schiff einfach so vor Anker.«

»Willst du, dass wir bei den Seebären dort drüben warten?«

»Warum nicht?«

»Ich glaube, es gibt eine ganze Liste an Gründen, die dagegen sprechen.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Mir ist aufgefallen, dass viele Leute hier dazu neigen, die schlimmsten Klischees zu glauben, und dadurch weiß ich nicht, was ich eigentlich glauben soll.«

»Ich denke, du kannst Harpy glauben. Hat er sich schon einmal geirrt?«

»Er war … nein.«

»Dann …«

»Ich denke, ich will es einfach nicht glauben. Ich will nicht aufgeben müssen.«

»Wir können nicht immer bekommen, was wir wollen.«

Ich verdrehte die Augen und erinnerte mich dann daran, dass es die Rolling Stones hier nicht gab.

»Aber wenn du es versuchst, bekommst du manchmal, was du brauchst?«, fragte ich.

»Ich glaube«, antwortete sie, nachdem sie kurz nachgedacht hatte, »manchmal bekommt man einfach nichts.«

Sie klopfte mir auf die Schulter und stand auf.

»Lass es gut sein«, meinte sie. »Wir können ein anderes blödes Abenteuer finden, damit du ein paar Stufen dazu gewinnst.«

So verging ein fruchtloser Tag, ein nerviger Abend und eine quälende Nacht. Ich wusste nicht, wann wir lossegeln würden, und jedes Mal, wenn sich das Schiff bewegte, wachte ich auf.

Die ganze Zeit über passierte nichts. Das Schiff bewegte sich einfach so. Wahrscheinlich machte sich die Mannschaft bereit. Vielleicht warteten wir auf die Flut. Ich hatte keine Ahnung und Kapitän Alistair hatte mir seltsamerweise auch nicht seine Pläne verraten. Er hatte nur gesagt, dass wir ›morgen‹ ablegen würden.

Schließlich hatte ich genug von den Spielchen, die mein Verstand mir spielte, und schlief tatsächlich ein.

Am Morgen stand ich auf und stellte fest, dass wir tatsächlich losgesegelt waren.

Etwa drei Meter.

Wir hatten den Anker gelichtet, uns auf den Weg gemacht und dann den Anker wieder ausgeworfen. Der Grund dafür war, dass unser Kurs weg von der Stadt der Nacht blockiert war.

Von einer schwimmenden Stadt.

Blanston war angekommen.


Kapitel 15

In einem Universum voller Dinge, die ich noch nie gesehen hatte, war Blanston eine weitere Premiere für mich.

Eine schwimmende Stadt.

Sie sah aus wie eine richtige Stadt, nur mit einem Fundament aus Holzschiffen und Flößen. Es war nichts Verrücktes. Ich starrte die Stadt an und versuchte zu verstehen, was ich sah, denn es ergab wirklich keinen Sinn. Wie funktionierte sie? Wie konnte sie schwimmen? Wie überlebten die Menschen, die dort lebten? Erhielten sie all ihre Nahrung aus dem Meer? Was war mit ihrem Trinkwasser? Regen?

Ich wechselte zu Magiersicht und sah überall Netze aus Magie, die fast alles miteinander verbanden. Offensichtlich spielte Magie bei fast allem, was in Blanston geschah, eine zentrale Rolle. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Menschen in der Stadt lebten oder wie viele Gebäude die Stadt hatte, aber sie war sehr groß. So groß, dass sie die gesamte Bucht versperrte und wir nirgendwohin segeln konnten.

Alistair ließ drüben in der Stadt eine Schimpftirade auf jemanden los, der genervt schien, weil er es mit jemandem zu tun hatte, und eigentlich viel mehr daran interessiert war, den Stehenden Schwarzadler anzustarren. Oder genauer gesagt zu uns zu schauen, die wir auf ihm standen.

»Ich denke, wir sollten da hinübergehen«, schlug ich vor. »Es sieht so aus, als hätten wir einen Aufschub bekommen. Wir können noch ein paar Tage erkunden, bevor wir weitersegeln werden.«

»Ja«, bestätigte Harpy. »Es wäre vermutlich gut, wenn du sie besuchst.«

»Du kommst nicht mit?«

»Ich möchte lieber nicht, dass mein Name wieder den Landlosen zu Ohren kommt, wenn ich es verhindern kann.«

»Mit wie vielen Gruppen hast du Probleme?«

»Mit mehr als ich sollte. Weniger als erwartet.«

»Ich komme mit«, beschloss Lux.

»Gleichfalls«, fügte Rose hinzu. »Ich will runter vom Schiff.«

»Wenn es einen Buchladen gibt …«, begann Nox.

Seine Schwester warf ihm einen Blick zu.

»Was?«, entgegnete Nox völlig unschuldig. »Ich habe ein paar …«

»Du kommst mit«, bestimmte Lux.

»Ich denke …«

»Mitkommen.«

Also stiegen vier von uns in das Ersatzbeiboot und ruderten hinüber. Harpy und Pavo blieben zurück. Pavo hatte nur einen Blick auf die schwimmende Stadt geworfen, bevor er beschloss, dass er nichts damit zu tun haben wollte.

Die Außenseiten von Blanston bestanden größtenteils aus den Rümpfen verschiedener Schiffe, die in die Stadt selbst integriert worden waren. Alistair hatte sein Beiboot an einem dieser Rümpfe angebunden und war an Bord geklettert, um zu wüten.

Wir waren auf der Suche nach einem weniger konfrontativen Beginn, also ruderten wir weiter und übersprangen ein paar Schiffsrümpfe, bevor wir eine Stelle erreichten, die wie ein einfaches Schwimmdock aussah.

Ein älterer Mann saß auf einem kleinen Hocker und hielt eine Angel ins Wasser.

»Entschuldigt die Störung, Sir«, rief ich, »aber wäre es okay, wenn wir hier an Bord kommen?«

»Was dagegen?«, erwiderte er auf Carchedonisch mit einem Akzent. »Ganz und gar nicht. Darum geht es doch, oder?«

»Danke«, meinte ich.

Er zog seine Angelschnur ein, damit wir uns nicht in ihr verhedderten. Seine Spule und Angelrute waren überraschend kompliziert, als stammten sie aus einer anderen Zeit als dieser. Da ich aber keine Ahnung vom Angeln hatte und mir klar war, dass es bei meiner Quest nicht darum ging, die Feinheiten der modernen Angeltechnik zu erlernen, schenkte ich dem alten Mann einfach mein bestes Lächeln. Dann lief ich den Steg hinauf.

Obwohl unser Spaziergang nur kurz war, unterstrich er einige Dinge. Blanston schien sich in einem Zustand der ständigen Konstruktion und des ständigen Wachstums zu befinden. Eine Vielzahl von Schiffen war in die Stadt integriert worden. Die Schiffe, die sich näher am Zentrum befanden, waren sowohl vom Stil als auch von der Bauart her deutlich älter als die Schiffe am Stadtrand. Was ich für Gebäude gehalten hatte, waren meist Aufbauten, die auf Schiffen errichtet wurden, deren Masten und Oberdecks abgerissen worden waren, bis sie ein angemessenes Fundament bildeten.

Überall gab es Anlegestellen, die aber nur unzureichend abgedeckt waren, sodass es viele Bereiche gab, wo man ins Wasser springen konnte, wenn man wollte oder um eine Angel auszuwerfen, wenn man in der Stadt angeln wollte. Ein paar Leute taten genau das, vor allem kleine Kinder. Aber niemand schwamm, sie angelten stattdessen.

Die Anlegestelle plätscherte in den Wellen. Die Bewohner hatten eine Lauftechnik entwickelt, um ohne zu stolpern, laufen zu können, da sie an den ungleichmäßigen Rhythmus des Meeres gewöhnt waren. Das war bei uns nicht der Fall. Trotzdem schafften es alle, sich auf den Beinen zu halten, außer Nox, der häufig mit dem Gesicht oder dem Körper gegen die Schiffsrümpfe in der Nähe stieß. Zwar verletzte er sich nicht, aber er musste seine Arme ausstrecken, um sein Gesicht zu schützen.

Der schwierige Teil, besser gesagt, ein anderer schwieriger Teil des Gangs durch Blanston war das Fehlen einer Beschilderung oder einer allgemeinen Logik. Es schien so, als hätten die Verantwortlichen das organische Wachstum der Stadt begrüßt. Ein Schiff nach dem anderen mit hölzernen Stegen, die zwischen ihnen oder um sie herum verliefen. Die ›Gebäude‹ auf den Schiffen waren wahllos aus den verschiedensten Materialien erbaut worden, darunter auch große Knochen und einige sehr seltsame Ledersorten. Wie in jeder Stadt wusste auch in Blanston jeder genau, wo er hinwollte, und war ziemlich verärgert darüber, dass wir ihm in die Quere kamen.

Wir erreichten eine Kreuzung, an der das Schwimmdock ein bisschen aufgeschüttet worden war, um etwas zu schaffen, was in einer normalen Stadt ein Park oder eine Grünfläche wäre. Ein Ort, an dem man eine Statue aufstellen könnte, die an einen Kriegshelden aus vergangenen Zeiten erinnerte, der auf einem Pferd saß, das einen Huf in die Luft streckte, oder irgend solch ein anderer Unsinn. Hier war jedoch nur eine kleine Rasenfläche mit ein paar dürren, kaum einen Meter hohen Bäumen, die von einem Maschendrahtzaun geschützt wurden, der ungefähr so hoch war wie die Bäume selbst. Bänke säumten den Parkrand und ein paar ältere Leute saßen in der Morgensonne und tratschten, während sie sich ihren dampfenden Getränken widmeten. Wir hielten im Park und sahen uns die Bäume an.

»Zitronen«, erklärte Nox. »Denke ich. Auf jeden Fall irgendeine Sorte Zitrusfrucht.«

»Ja«, erklang eine vertraute Stimme. »Keine Zitronen.«

Black Bart schlenderte einen der Gehwege entlang und kam gegenüber von uns zum Stehen.

»Sauerlinge«, verkündete Bart. »Landlose Sauerlinge.«

»Sauerlinge?«, fragte ich nach. »Weil sie so säuerlich sind?«

»Sehr säuerlich.«

»Black Bart, das sind meine Freunde. Rose, Lux, Nox«, stellte ich vor und deutete auf meine Freunde. »Freunde, das ist Black Bart.«

Ein otterhaftes, schelmisches Grinsen breitete sich langsam auf Barts Gesicht aus, während er schnell von Rose, zu Lux und Nox blickte. Dann richteten sich seine Augen wieder auf mich.

»Ich nehme an, das ist dein erster Besuch in Blanston?«, erkundigte er sich.

»Eigenartigerweise«, erwiderte ich, »ja.«

»Brauchst du vielleicht einen Fremdenführer?«

»Ich schätze schon. Aber ich weiß nicht genau, wonach ich suche.«

»Wenn ich mich recht erinnere, ging es um die Stadt dort drüben.«

»Könnte sein.«

»Wenn ich nach Informationen über die Stadt der Nacht suchen würde, wüsste ich vielleicht einen Ort, an dem man solche Informationen finden könnte.«

»Würdest du …«, fing ich an.

Aber dann mischte sich Nox ein. »Und wenn ich ein paar Bücher suchen würde?«

»Dann würde ich eine Buchhandlung suchen«, antwortete Bart. »Oder eine Bibliothek.«

Er drehte sich um und lief den Weg zurück, den er gekommen war.

»Ich folge ihm«, meinte ich. »Rose, du bleibst bei Nox. Lux zu mir. Ich glaube nicht, dass er eine große Gruppe bei sich haben will.«

»Du denkst …«, begann Nox, aber ich folgte Bart einfach.

Bart machte nicht den Eindruck, als wolle er verfolgt werden. Er bewegte sich schnell, im Rhythmus der Landlosen, und bahnte sich mit Leichtigkeit seinen Weg durch die Stadt. Er schlüpfte durch Menschenmengen hindurch und nahm Abkürzungen durch die winzigen Zwischenräume zwischen den Schiffen, in denen man mit den Füßen gegen die beiden Schiffsrümpfe stieß.

Nachdem wir ihm gut zehn Minuten lang gefolgt waren, bogen wir um eine scharfe Kurve und stießen auf ihn. Er lehnte am Rumpf eines sehr alten Schiffes, das aus geschwärztem Holz zu bestehen schien. Ein fauliger Geruch wehte zu uns herüber.

»Hallo noch mal«, grüßte Bart. »Ihr habt es geschafft.«

»Ich weiß nicht genau, wo wir sind«, antwortete ich, »aber ja, wir sind hier.«

»Wunderbar. Hier entlang.«

Er drehte sich auf dem Absatz und machte zwei Schritte, bevor er den Steg hinaufging, um das Schiff zu betreten. Es war seltsam, denn es schien nicht anders, als eine Treppe zu einem Gebäude hinaufzulaufen, und doch war es ein Landungssteg. Das ›Gebäude‹ war auf einem Schiff erbaut worden, das auf dem Meer schwamm und nicht vollständig mit dem Dock verbunden war, wobei das Dock selbst auch irgendwie schwamm. Ich stellte mir vor, dass das ein wichtiger Teil war, um das Ganze zusammenzuhalten. Bestünde die Stadt aus nur einem einzigen starren Gebilde, wäre sie schon längst von Stürmen zerrissen worden. Trotzdem fragte ich mich, wie Blanston es geschafft hatte, der Zerstörung durch die riesigen Kreaturen, die tief unten im Meer lebten, zu entgehen … Gedanken für ein anderes Mal.

Das Gebäude war aus einem ähnlichen, dunklen Holz, nur jetzt mit einem öligen Glanz. Wir stoppten vor einer fadenscheinig aussehenden Tür, die von zwei leeren, unbeleuchteten Laternen flankiert wurde. Es gab keine Schilder, nichts, was darauf hindeutete, was sich hinter der Tür verbarg. Abgesehen von einer allgemein gruseligen Stimmung, die der Ort ausstrahlte. Ich hatte das Gefühl, dass wir gleich auf eine Meerhexe oder eine andere Hexe treffen würden.

Es stellte sich heraus, dass mein Gefühl richtig war.


Kapitel 16

Das Innere des Gebäudes war trügerisch klein. Das bedeutete zumindest für mich, dass wir uns im Geschäftsbereich befanden und der Rest des Gebäudes für den privaten Gebrauch genutzt wurde.

Am Eingang befand sich, was aussah, wie ein Empfangstresen. Hinter einem Samttau stand ein runder Tisch, der groß genug für vier Personen war, um den vier nicht zusammenpassende Stühle standen. Die Wände waren in einem kräftigen Rot gestrichen, eine Farbe, die einst leidenschaftlich und aufregend gewesen sein mochte, aber längst unter dem Wind der Zeit und der Verzweiflung verblasst war.

Eine junge Frau stand hinter dem Empfangstresen. Sie lächelte Black Bart an, der sie ebenfalls anlächelte.

»Willkommen, Black Bart«, begrüßte ihn die Frau.

»Sind die Schulden bezahlt?«, erkundigte er sich.

»Das kann ich nicht sagen, aber dein Platz am Tisch ist dir auf jeden Fall sicher.«

Sie wies mit einer Geste auf einen der Stühle, woraufhin Bart um den Empfangstresen ging und sich setzte, wobei er sich schnell umdrehte, damit er mich sehen konnte.

»Willkommen, Clyde Hatchett«, meinte die Frau.

Ich runzelte die Stirn und starrte sie einen Moment an.

Sie besaß ein jugendliches, rundes Gesicht mit einer kleinen Nase. Sie hatte dunkle Augen und kräftige Augenbrauen. In ihren Augen lag auch ein Hauch von Fröhlichkeit, vielleicht weil sie gerne Dinge wusste, die sie nicht wissen sollte. Sie hatte die gebräunte Haut von jemandem, der sein ganzes Leben im Freien verbracht hatte, und doch hatte sie eine Sanftheit an sich, die belegte, dass sie keiner körperlichen Arbeit nachging.

»Woher kennst du meinen Namen?«, wollte ich wissen.

»Es gibt viele Dinge, die ich über dich weiß, Clyde Hatchett«, erwiderte sie. »Dein Name ist das Wenigste davon.«

Ich kniff meine Augen zusammen. »Aber wie?«

Sie lächelte nur und wies auf die Stühle.

»Sei vorsichtig, welche Fragen du hier stellst«, warnte sie.

Bart zwinkerte mir zu.

Ich blieb noch einen Moment am Tresen stehen, dann nahm ich neben Bart Platz.

Die junge Frau starrte Lux eine unangenehm lange Zeit an.

»Du hast mehr als einen Namen«, meinte sie schließlich.

Lux zuckte nur mit den Achseln.

»Welcher ist dir lieber …?«

»Ist das eine Frage, auf die du eine Antwort möchtest?«, erwiderte Lux.

»Ja«, antwortete die Frau mit einem Lächeln. »Es ist gut, wenn du siehst, wie es hier abläuft.«

»Lux Kvist. Das ist, wer ich bin.«

»Eine interessante Wahl und eine interessante Unterscheidung. Setz dich.«

Lux setzte sich neben mich. Ich hatte eigentlich erwartet, dass sich die junge Frau auf den anderen Stuhl am Tisch setzen würde, aber stattdessen schaute sie zu uns und legte leicht ihren Kopf schief.

»Sie wird gleich bei euch sein«, informierte uns die junge Frau. Dann lief sie auf eine Wand zu, schob ein Paneel beiseite und schlüpfte in den anderen Teil des Gebäudes.

Ich wartete kurz, bevor ich mich an Black Bart wandte.

»Was ist das für ein Ort?«, wollte ich wissen.

»Wo man Antworten bekommen kann.«

»Was für Antworten?«

»Auf fast alles, soweit ich weiß.«

»Ich kann hier also jede Frage stellen …«

»Ah, das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, dass es hier Antworten gibt. Hier Fragen zu stellen, ist schwieriger als Antworten zu bekommen.«

»Wer gibt die Antworten?«

Bart zuckte nur mit den Schultern.

Ein anderes Paneel wurde zur Seite geschoben und eine ältere Frau betrat den Raum, als würde sie nur herumwuseln. Sie murmelte vor sich hin, richtete ihre Kleidung und ihre Frisur, dann drehte sich zu uns. Sie blickte auf unsere kleine, ungleiche Gruppe und runzelte die Stirn.

»Hm«, gab sie von sich.

Dann drehte sie sich wieder zur Wand und schob das Paneel zu.

Sie brauchte fast eine Minute, um die eineinhalb Meter von der Wand zum Tisch zurückzulegen. Dann noch eine Minute, um ihren Stuhl herauszuziehen.

Dann sank sie auf den Stuhl.

Als ihr Hintern das Stuhlkissen berührte, fühlte es sich an, als würde die Luft aus dem Raum gezogen, oder als befände ich mich plötzlich ganz woanders. Obwohl es derselbe Raum war, nur war die Außenwelt eine andere. Die alte Frau und ich waren die Einzigen im Raum.

Ich blickte mich verwirrt um.

»Was …«, begann ich, aber dann erinnerte ich mich an die Warnung vor Fragen und hielt inne.

Die alte Frau schenkte mir ein halbes Lächeln.

»Clyde Hatchett«, begann sie. »Ein Elf aus einer anderen Welt.«

»Ich denke, das beschreibt mich ziemlich gut«, bestätigte ich. »Kannst du mir vielleicht verraten, wo mein Freund ist?«

»Welcher der beiden ist dein Freund?«

»Eine Frage für eine Frage, nehme ich an?«

Sie zwinkerte.

»Schwer zu sagen«, erklärte ich. »Ich habe Bart gerade erst kennengelernt, aber er war einfach nur nett. Ich schätze, er könnte durchaus ein Freund sein. Wenn er fragen würde, würde ich ihm helfen. Lux ist eine gute Freundin, wir sind schon eine Weile befreundet. Ich würde ihr auch dann helfen, wenn sie mich nicht fragen würde. Also, beide. Machen wir es uns einfach und sagen beide.«

»Etwas nervös?«

»Und etwas nervös, ja«, antwortete ich.

»Sei unbesorgt. Ihr seid alle noch da, wo ihr wart, nur etwas getrennt. Es ist einfacher, private Gespräche zu führen, wenn wir, nun ja, allein sind.«

»Unterhältst du dich mit uns allen gleichzeitig?«

»Das tue ich«, erwiderte sie und wackelte mit den Augenbrauen. »Kostenfreie Frage.«

»Ich denke schon. Ich habe keine, also, ich habe keine Ahnung, was ich hier mache, aber …«

»Fragen stellen und beantworten.«

»Ich nehme an, du bist so etwas wie eine Informationsvermittlerin. Das heißt, je besser, na ja, die Informationen sind, die ich anbieten kann, desto bessere Fragen wirst du beantworten.«

Sie zwinkerte mir zu.

»Und du hast viel zu bieten«, ließ sie mich wissen. »Was du bereit bist, mit mir zu teilen, das ist die eigentliche Frage.«

»Stell deine Frage«, bat ich.

»Wo kommst du her? Was ist das für eine andere Welt, in der du lebst?«

»New York City und die andere Welt ist die Erde. Bevor du fragst, ich habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin oder …«

Sie hob ihre Hand. »Kein Grund, das zu erklären. Stell deine Frage.«

»Wie komme ich in die Stadt der Nacht?«

»Betritt die Insel.«

»Das wird mich nicht umbringen?«

»Warum bist du hierhergekommen?«

»Mehr oder weniger durch Zufall. Bringt es mich um, wenn ich die Insel betrete?«

»Sie wird dir genauso sicher den Tod bringen, wie wenn es dich auf der Stelle selbst tötet. Was vermisst du an deinem Zuhause?«

»Das ist eine seltsame Frage. Ich weiß es nicht. Sicherheit, denke ich. Wenn ich mir etwas aussuchen müsste. Was ist dieser Schlüssel, den Lux hat?«

»Ihr Blut.«

»Das ist nicht gut. Muss ich sie töten?«

»Wenn du eine Sache aus deiner Welt in diese Welt bringen könntest, was wäre das?«

»Pizza. Keine Ahnung. Ich glaube, ich weiß, wonach du suchst, aber ich kann dir nicht wirklich die Antwort geben, die du willst. Soweit ich gesehen habe, gibt es nicht viel an Technologie, die du aus meiner alten Welt in meine neue Welt bringen könntest, um viel zu verändern. Magie ist mächtig genug, um so ziemlich alles zu zerstören, was ich mir ausdenken könnte. Es gibt definitiv Dinge, von denen ich dachte, dass sie deine Welt verändern würden, aber das ist einfach nicht der Fall. Wegen der Magie.«

»In deiner Welt gibt es keine Magie?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Interessant. Also gab es dort Magie.«

»Was?«

Sie lächelte, griff ins Leere und holte eine dampfende Tasse heraus. Sie nahm einen Schluck und stellte die Tasse ab, woraufhin sie verschwand. Ich runzelte die Stirn.

»Das Talent, das ich besitze«, äußerte sie leise, bevor sie innehielt, entweder wählte sie ihre Worte mit Bedacht oder sie hatte Schwierigkeiten, die Worte zu finden, »bietet viel. Um diese Frage zu beantworten, muss ich dir einen Teil meiner Fähigkeiten erklären. Das tue ich, weil du bisher erstaunlich offen und zuvorkommend warst. So viele kommen an meinen Tisch und zwingen mich zu einem anspruchsvollen Austausch, bei dem jedes Wort so kalkuliert ist, dass es so wenig wie möglich aussagt, während man versucht, so viel wie möglich zu bekommen. Aber du? Du sprichst frei, also spreche ich frei. Als würden wir uns nicht austauschen, sondern nur ein freundliches Gespräch führen. Meine Arbeit, das Sammeln und Weitergeben von Informationen, basiert auf der Wahrheit. Wenn du Fragen mit Ungenauigkeiten oder offensichtlichen Unwahrheiten beantwortest, schadet das meinem Geschäft. Mir. Ich kann also die Wahrheit erkennen, die sogar über das Wissen derjenigen hinausgeht, die meine Fragen beantworten.«

»Meine Antwort sagt dir also, dass es in meiner alten Welt Magie gibt?«, hakte ich nach.

Sie lächelte und nickte nur leicht.

»In der Tat«, bestätigte sie. »Welcher Art oder wie viel kann ich nicht beantworten. Aber das ist eine interessante Entwicklung, oder?«

»Auf jeden Fall. Denke ich. Gut, es hat nicht wirklich etwas damit zu tun, also, es spielt nicht mehr die geringste Rolle für mich. Das hier ist jetzt meine Welt. Damit hat es sich.«

»Und was ist, wenn ich dir sage, dass es einen Weg gibt, auf dem du zurück kannst?«

»Willst du mich verarschen?«


Kapitel 17

Ich verarsche dich nicht. Ist das eine Information, die dich interessieren würde?«, erkundigte sich die alte Frau.

»Ich meine, natürlich«, blaffte ich. »Aber nein. Ich will es nicht wissen. Ich wünschte, ich wüsste es nicht. Verdammt noch mal. Sag es mir.«

»Das ist eine Tür, wenn sie einmal geöffnet würde, kann sie nie wieder geschlossen werden.«

»Mir zu sagen, dass es einen Weg gibt, hat diese Tür schon geöffnet, Mann.«

»Diese Menge an Informationen könnte ich sicher entfernen und du würdest nichts davon merken. Natürlich nur, wenn du das auch möchtest.«

Ich lehnte mich in den Stuhl zurück und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare, wobei ich meine Nägel über meine Kopfhaut zog. Was für eine schwierige Frage. Was für eine katastrophale Antwort.

Natürlich dachte ich an zu Hause. Wie könnte ich auch nicht? Es war mein Zuhause, verflucht. Trotz der ganzen Scheiße, die ich dort erlebt hatte, war es immer noch mein Zuhause. Das war das Entscheidende. Der Betondschungel fühlte sich für mich ganz natürlich an. U-Bahnen und Straßen. Nutzlose Bürgermeister und heldenhafte Pizzaratten. Ich feuerte die Yankees an und verstand, dass eine erfolgreiche Saison der Jets bedeutete, dass sie nicht aus der NFL rausgeworfen würden.

Die eisige Kälte im Winter, das Eis, das sich an den Bushaltestellen bildete, bis man auf der Straße warten musste. Der Gestank des Mülls im Sommer und die Freude, die man empfand, wenn man mit Millionen von Menschen zusammenlebte, die wissen, dass sie in der besten Stadt der Welt lebten. Ich hatte mein Leben gehasst, aber ich hatte es geliebt, in New York zu leben. Wenn ich zurückkönnte … würde ich als mein ich, aus dieser Zeit, zurückkehren oder als ich von damals? Würde ich über Talente und Magie verfügen?

Das war eine schwierige Frage, denn ich wollte wirklich nach Hause. Ich vermisste es. Doch ich hatte dort keine Freunde oder Familie mehr. Nichts von dem, was ich hier hatte. Hier folgten mir Menschen über gefährliche Ozeane, weil ich in Schwierigkeiten steckte oder weil ich sie einfach darum bat. Dort konnte ich niemanden dazu bringen, mit mir in ein kostenloses Museum zu gehen. Ich wollte wissen, wie, aber gleichzeitig würde mich dieses Wissen so lange auffressen, bis ich es zurück nach New York schaffte, ganz egal, welche Konsequenzen das haben würde.

»Ich darf das nicht wissen«, erläuterte ich. »Und ich darf nicht wissen, dass es möglich ist. Ich muss hier bleiben. Einige Menschen brauchen mich hier und für die Menschen dort muss ich wegbleiben.«

Sie nickte und schenkte mir ein trauriges Lächeln.

»Ich entschuldige mich«, gab sie von sich.

»Wofür?«, fragte ich sie sichtlich verwirrt.

»Dass ich mehr genommen, als ich gegeben habe«, erklärte sie.

»Es schien irgendwie fair zu sein, möglicherweise. Also, es ist ziemlich schwer, den Überblick zu behalten …«

»Ich versuche, so fair wie möglich zu bleiben«, unterrichtete sie mich, »vor allem für die, die so freigiebig mit ihren Informationen sind.«

»Um auf deine letzte Frage zurückzukommen. Wenn es Magie in der Welt gibt, hatte ich keine Ahnung. Der Gedanke ist schön, aber für diese Welt und mein neues Leben nicht wirklich relevant.«

»Gewiss. Du fragst nach der Stadt der Nacht. Ich warne dich, sie ist in vielerlei Hinsicht ein gefährlicher Ort, und auch wenn die Lösungen dort einfach erscheinen mögen, hallt das, was in der Stadt der Nacht geschieht, ein gutes Stück nach.«

»Was soll das heißen?«

»Leider kann ich dazu nicht viel mehr sagen.«

»Warum?«

»Manche Dinge sind selbst für mich unergründlich. Wenn du dich wirklich auf dieses verfluchte Stück Land wagen willst, kannst du es nur mit dem Schlüssel deiner Freundin sicher betreten.«

»Das ist ihr Blut, richtig?«

»Genau.«

»Muss ich sie also opfern, um die Stadt betreten zu können?«

»Nicht unbedingt. Wenn nur eine einzige Person geht, ist die benötigte Menge nicht so groß, dass sie stirbt. Aber mehr als eine Person oder mehr als eine Reise würden zu ihrem Tod führen.«

»Ist es ein Himmelfahrtskommando?«

»Der Weg zurück, falls man mit dem Schlüssel übergetreten ist, ist so einfach wie das Betreten. Einfach einen Fuß von der Insel setzen.«

»Scheint zu einfach zu sein.«

»Für diejenigen, die den Schlüssel haben, soll es einfach sein, und unmöglich für die, die ihn nicht haben.«

»Was ist das für ein Ort?«

»Die Stadt der Nacht.«

»Ist das alles, was sie ist?«

»Ist ein Ort jemals nur ein Ding?«

»Nein, aber …«

»Mehr kann ich dir dazu nicht sagen. Ich möchte dir dringend raten, nicht in die Stadt zu gehen. Bringe jeden, der dir etwas bedeutet, weit weg von hier, denn es gibt nichts Gutes mehr in ihr.«

»Ich muss gehen.«

»Ich verstehe. Aber ich sehe dich immer noch als das Kind, das du warst, und mein Herz schmerzt angesichts dessen, was du durchmachen musstest. Was vor dir liegt«, erklärte sie und legte ihre kleine Hand auf die meine. »Lass eine alte Frau einen kleinen Jungen vor den Gefahren warnen, von denen sie weiß, dass der Junge sie überwinden muss.«

»Danke«, erwiderte ich.

Sie tätschelte meine Hand, bevor sie aufstand und vor sich hin murmelte. Sie trippelte zur Wand im hinteren Teil des Raumes. Dann fand sie das richtige Paneel, schob es zur Seite und verschwand in der Leere dahinter.

In diesem Moment wurde die Welt wieder normal. Zumindest so normal, wie sie sonst immer war. Bart und Lux waren wieder im selben Raum wie ich und saßen am selben, guten, alten Tisch wie zuvor. Beide wirkten total geschockt.

»Nun, das war ein Spaß«, kommentierte ich.


Kapitel 18

Sowohl Lux als auch Bart waren still, als wir zum Beiboot zurückliefen. Oder besser gesagt, wir waren alle still, als Lux und ich Bart zurück zu dem Ort folgten, an dem wir hofften, dass wir unser Boot festgemacht hatten. Außerdem hoffte ich wirklich, dass ich daran gedacht hatte, das Boot festzumachen.

Ich hatte es vergessen.

Bart führte uns auch nicht zu der Stelle zurück, an der wir angelegt hatten. Stattdessen führte er uns dorthin, wo er Blanston betreten hatte, und ich sah unser Ruderboot zufällig in etwa fünfundvierzig Meter Entfernung treiben.

Bart sprang einfach ins Wasser, ohne zu einem von uns beiden etwas zu sagen. Vermutlich schwamm er einfach weg.

»Warte hier«, verlangte ich und reichte Lux meine Stiefel. »Vielleicht kommen Nox und Rose vorbei.«

Sie nickte mir zu und ich tauchte ins Wasser.

Es war herrlich kühl. Ich schaute mich kurz unter Wasser um, in der Erwartung, einen Hai, einen Wal oder eine andere riesige Kreatur zu sehen, die sich über mich hermachen wollte. Nichts dergleichen. Unter Blanston gab es jedoch eine Fülle von Leben, genauso wie in der Stadt. Ich sah mehrere Dinge, die wie umgedrehte Gebäude aussahen, sowie Röhren, die bestimmte Bereiche miteinander verbanden. Natürlich gab es auch Ketten und Seile, die ich kaum sehen konnte und die in die Tiefe hinabführten.

Ich schwamm hinüber zum Boot und zog mich an Bord. Ich genoss einen Moment die Sonne, bevor ich zu Lux ruderte.

Sie stieg vorsichtig ein und setzte sich mir gegenüber. Ihr Gesicht war aschfahl, ein bisschen so, als hätte sie einen Geist gesehen.

»Hast du nicht bekommen, was du wolltest?«, erkundigte ich mich.

»Ich habe bekommen, was ich wollte«, antwortete sie leise, ihre Stimme war nur ein wenig lauter als ein Flüstern. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich wollte, was ich bekommen habe.«

»Was …«, begann ich.

»Ich brauche einen Moment zum Nachdenken, Clyde«, unterbrach sie mich. »Tut mir leid.«

»Kein Problem«, antwortete ich, packte die Ruder und machte mich an die Arbeit. »Ich habe genug zu tun.«

Ich machte mich auf den Weg zurück zum Stehenden Schwarzadler und schaffte etwa die Hälfte des Weges zurückzulegen, bevor mir einfiel, dass wir ja noch mit anderen Leuten hierhergekommen waren. Daraufhin ruderte ich zurück nach Blanston. So hatte Lux wenigstens mehr Zeit zum Nachdenken.

Rose und Nox saßen auf dem Steg, von dem aus wir an Bord gegangen waren. Rose schaute zurück in Richtung Stadt, während Nox seinen Kopf in einem Buch vergraben hatte.

»Soll ich euch mitnehmen?«, rief ich.

Roses Kopf schnellte zu mir rüber, ihre Hand war bereits an einem Dolch. Ihr Blick wurde weicher, als sie merkte, dass ich es war, und sie schaute etwas verwundert zu mir herüber.

»Warst du …«, begann sie und runzelte dann die Stirn.

»Das Boot ist abgetrieben«, unterbrach ich sie. »Ich musste ins Wasser springen.«


Kapitel 19

Alistair, ein erstklassiges Arschloch und ein drittklassiger Kapitän, zumindest meiner Meinung nach, hörte auf, Blanston zu beschimpfen, als der Großteil seiner Mannschaft in der Stadt verschwand.

Es ist schwer, allein zu segeln.

Er ließ seine Wut noch ein bisschen länger an den wenigen Leuten aus, die gezwungen waren, ihm zuzuhören. Uns.

Schließlich schien ihm die Puste auszugehen und er begab sich auf Einkaufstour.

Damit blieben wir, die Gruppe, allein auf dem Schiff zurück.

»Weißt du«, begann Harpy und deutete auf das ansonsten unbemannte Schiff.

Ich hielt ihn auf. »Wir versuchen doch jetzt nicht wegzusegeln.«

»Es ist ein schönes Schiff.«

»Es ist Alistairs schönes Schiff.«

»Außerdem glücklicherweise zugeparkt«, bemerkte Nox, dessen Nase immer noch in seinem Buch steckte.

»Das ist eigentlich nebensächlich«, erklärte Harpy.

»Wir nehmen das Schiff nicht«, bestimmte ich. »Wir müssen darüber sprechen, warum wir eigentlich hier sind, abgesehen davon, dass wir keine Schiffe stehlen. Stadt der Nacht?«

»Zurück zu diesem Thema?«, fragte Nox. »Es sah so aus, als wäre es durch.«

Nox hatte die Angewohnheit, genau in den Momenten, in denen meine Geduld am Ende war, verdammt nervig zu sein. Am liebsten hätte ich ihn vom Schiff geschubst. Stattdessen streckte ich die Hand aus, schnappte mir sein Buch und warf es ans andere Ende des Schiffes.

Er runzelte die Stirn und folgte dann schmollend seinem Buch.

»Es ist etwas passiert, hm?«, erkundigte sich Harpy. »Neue Informationen, die deine Meinung geändert haben.«

Lux starrte auf die Insel, die Augen auf die leere Fläche gerichtet.

»Das habe ich«, gab ich zu. »Ich kann nicht für Lux sprechen, aber wenn sie …«

»Ich weiß jetzt, was der Schlüssel ist und wie er funktioniert«, schaltete sie sich ein. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es das wert ist.«

»Lass uns nicht wieder diesen Weg einschlagen«, entgegnete ich. »Wir haben eine zweite Chance, sie zu betreten. Also nutzen wir sie.«

»Du weißt doch gar nicht, was uns da erwartet.«

»Und du weißt es?«

»Ein bisschen.«

»Ist es etwas Schreckliches?«

»Ja.«

»Willst du es uns erzählen?«

»Ich wünschte, ich könnte es, aber …«

»Verdammt! Bitte versteh das nicht falsch, aber es scheint, als wäre die ganze Sache noch schwieriger, weil du nicht ganz ehrlich zu uns warst …«

»Hey«, schnauzte sie. »Ich war offen zu dir …«

»Oh, das stimmt nicht«, widersprach Harpy. »Deine Geschichte wechselt mit den Gezeiten.«

»Was auch immer in der Vergangenheit gesagt wurde«, betonte ich, »belassen wir es dabei. Von jetzt an sagen wir die Wahrheit, verdammt noch mal. Die absolute Wahrheit. Was weißt du eigentlich über diesen Ort und was muss passieren, damit deine Quest abgeschlossen ist?«

Sie seufzte.

»Ich wollte nicht …, ähm, ich wollte nicht, dass das, ähm …, ich wollte nicht, dass das so läuft. Ehrlich gesagt wusste ich anfangs nicht, was die Stadt der Nacht ist. Nicht, als ich anfing, das Gerücht zu verbreiten, ich hätte den Schlüssel dazu, nicht, als die gierigen Bastarde in Carchedon darum wetteiferten, wer mich heiraten und den Schlüssel ›nehmen‹ durfte. Ich wusste es nicht. Ehrlich gesagt, selbst wenn ich damals wusste, was ich jetzt weiß, bezweifle ich, dass ich anders gehandelt hätte. Ich sehe keinen anderen Weg als den, den ich genommen habe. Ich habe getan, was ich tun musste. Aber ich wünschte, ich hätte euch allen die Wahrheit darüber erzählt, was ich weiß, aber das tat ich nicht. Das tut mir leid. Ich wusste jedoch wirklich nicht mehr über meine Verbindung zur Stadt als das, was ich euch erzählt habe. Also, dass ich den Schlüssel habe und dass in ihr Schätze und Ruhm warteten. Nun, nach meinem Gespräch mit ihr …«

»Mit wem?«, unterbrach Nox sie, um seine Frage zu stellen.

»Ich kenne ihren Namen nicht. Clyde?«

»Ich glaube nicht, dass sie Clyde heißt«, kommentierte ich mit einem Lächeln. Ich bekam kein Lächeln als Antwort. »Ich, ähm, nein. Ich weiß ihren Namen auch nicht.«

»Nicht wichtig«, meinte Lux. »Sie ist eine Wahrsagerin oder …«

»Sie ist eine Informationsvermittlerin«, erklärte ich.

»Bist du dir sicher?«

Ich nickte.

»Noch mal, nicht wichtig. Sie ist nicht wichtig. Nun, sie ist es, aber …« Lux unterbrach sich plötzlich und schloss ihre Augen. Sie neigte ihren Kopf nach unten. »Sie hat mir Dinge erzählt, die ich dir nicht erzählen kann, wenn du diese Quest beenden willst. Ich weiß Dinge über diesen Ort und darüber, wer ich bin, die ich vorher nicht wusste. Wenn ich dir oder anderen, die diese Quest erfüllen wollen, davon erzähle, bedeutet das … wenn ich jetzt die Wahrheit sage, ist die Quest hinfällig.«

»Das ist praktisch«, bemerkte Nox.

Lux ignorierte ihren Bruder. »Aber das Wichtigste ist, dass ich nicht in die Stadt der Nacht kann, und das ist auch der Grund, warum wir diesen Ort verlassen sollten.«

»Scheint problematisch«, meinte ich.

»Das ist es. Aber was ich dir sagen kann, ist, dass jemand, der nicht ich ist, für mich dorthin gehen und die Krone nehmen kann. Erst dann kann ich in die Stadt der Nacht zurückkehren. Daraufhin werden die Schätze der Stadt offenbart.«

Natürlich richteten sich alle Augen der Gruppe auf mich.

»Hey, warum nicht Harpy?«, warf ich ein. »Harpy könnte es tun.«

»Niemand sollte es tun«, entgegnete Lux scharf, immer noch nicht bereit, jemandem in die Augen zu sehen. »Es hat keinen Sinn. Es ist zu gefährlich und …«

»Augenblick mal«, unterbrach ich sie. »Gibt es dort noch Schätze? Sagenhafte Artefakte und so weiter?«

»Ich glaube schon«, antwortete Lux. »Das ist etwas, das die namenlose Informationsvermittlerin nicht beantworten konnte. Ich bezweifle, dass jemand, der nicht dort drinnen ist«, meinte sie und deutete auf die Insel, »es weiß.«

»Wenn es einmal welche gab«, überlegte Nox, »gibt es keinen Grund zu glauben, dass sie verschwunden sind. Die größere Frage betrifft den Wert von …«

»Ein Schatz ist kein Leben wert«, erklärte Lux.

»Natürlich ist es das nicht«, stimmte ich zu.

»Ist es nicht?«, wollte Harpy wissen.

Ich sah ihn stirnrunzelnd an.

»Wen würdest du gegen einen fetten Haufen Goldstücke eintauschen?«, erkundigte ich mich.

Harpy zeigte auf Nox.

Nox starrte den alten Seemann an.

»Mag sein«, mischte ich mich schnell ein, bevor ein sinnloses Handgemenge zwischen den beiden ausbrechen konnte, »dass es eindeutig eine wichtige Verbindung zwischen diesem Ort und Lux gibt. Ganz zu schweigen von der Quest. Die Quest steht. Sie ist offen und ich will sie erfüllen. So wie ich das sehe, sind wir sowieso schon hier, also gehen wir rein. Beziehungsweise geht zumindest einer von uns rein.«

»Hat sie dir das auch gesagt?«, wollte Lux wissen.

Ich nickte.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Rose.

»Der Schlüssel zur Stadt ist ihr Blut«, erklärte ich. »Und sie kann nur einen Schlüssel herstellen, um weiter am Leben zu bleiben.«

»Das ist im Wesentlichen richtig«, bestätigte Lux.

»Was stimmt daran nicht?«

»Wenn ich etwas Zeit hätte, könnte ich vielleicht einen anderen Schlüssel machen, aber …«

»Das ist praktisch der Grund, warum nur einer von uns reingeht«, meinte Rose.

»Stimmt.«

»Und was dann?«, erkundigte sich Nox. »Diese Person nimmt die Krone?«

»Vermutlich«, antwortete ich.

»Das ist lächerlich.«

»Ausnahmsweise stimme ich meinem Bruder zu«, erwiderte Lux.

»Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee«, äußerte ich. »Es ist nämlich so: Es ist schwer, in die Stadt der Nacht zu kommen, aber anscheinend nicht so schwer, sie wieder zu verlassen. Ich springe einfach ins Wasser. Ich kann also hineingehen, um mich umzusehen, um herauszufinden, wie schwer das Ganze sein wird, und wenn es zu schwer ist, komme ich einfach wieder heraus. Wenn es nicht schwer ist, mache ich es.«

Ich erntete viele Blicke von meiner Gruppe.

»Ich bin ein bisschen herumgekommen«, mischte sich Harpy ein, »und das ist die gröbste Vereinfachung einer Quest, die ich je gehört habe.«

»Danke«, antwortete ich.

»Das war kein Kompliment, Junge.«

»Ich denke einfach, dass es die einzige Möglichkeit ist.«

»Ja, das kann ich sehen. Aber das denkst du, weil du Dummheit zu deiner Routine machst. Wenn es eine Quest wäre, die wir als Gruppe bewältigen könnten, wäre es etwas anderes. Aber das hier …, du willst diese Quest allein bewältigen? Das ist Wahnsinn.«

»Harpy hat recht«, bestätigte Rose. »Ich weiß, du glaubst, dass du unglaubliche Fähigkeiten hast, und die hast du auch, aber du bist auch nur auf Stufe 5, oder? Und wie viele Trefferpunkte hast du? Du bist einfach nicht imstande …«

»Hey«, stieß ich hervor. »Lasst uns eine kurze Pause machen, bevor ihr alle über meine Schwächen herzieht. Ich kann es schaffen. Das weiß ich. Ich habe schon viele Schätze gestohlen, warum sollte es bei einem Thron anders sein? Und außerdem, welche anderen Möglichkeiten haben wir?«

»Oh, ich weiß nicht, es vielleicht erst gar nicht tun?«, schnauzte Harpy.

»Wir haben alle etwas aufgegeben, um hier zu sein«, erklärte ich. »Menschen sind gestorben, damit wir es bis hierher geschafft haben. Wenn wir jetzt aufbrechen, sind sie umsonst gestorben.«

»Sie starben im Glauben an dich, Junge. Etwas so Närrisches zu tun, macht ihren Tod wertlos.«

»Wenn ich jetzt umkehre, bedeutet das, dass alles, was ich aufgegeben habe, um hierherzukommen, umsonst war. Es bedeutet, dass ich nichts nach Glaton zurückbringe. Für die Menschen dort, die darauf zählen, dass ich zurückkomme als …«

»Stopp«, mischte sich Nox ein. »Sprich nicht weiter, denn sie zählen darauf, dass du zurückkehrst. Sie wollen dich, keinen Helden, keinen Mann, der mit Schätzen beladen ist. Dich. Du bist gegangen, um den Lichkönig loszuwerden. Das hast du geschafft. Jetzt kehrst du zurück. Das ist der Erfolg, auf den die warten, die du Familie und Freunde nennst. Alles andere ist ein Produkt deiner eigenen Neurosen.«

»Das finde ich nicht fair«, meinte ich leise.

»Es ist nicht fair«, erklärte Lux, »dass ich dich bitte, allein auf diese verfluchte Insel zu gehen.«

»Eh«, konterte ich, »bitten ist fair. Mich zwingen, zu gehen, wäre unfair. Es ist auch absolut zulässig, wenn ich sage, dass ich es machen werde.«

»Und wir sagen, dass du nicht sagen sollst, dass du es tun wirst«, bellte Harpy.

»Hört auf, ihr beiden«, sagte Nox. »Keiner dieser Sätze hat auch nur einen Hauch von Sinn ergeben.«

Ich runzelte die Stirn und dachte darüber nach, was ich gesagt hatte, und vielleicht stimmte ja, dass es Unsinn war.

»Vielleicht hätte ich stattdessen sagen sollen«, begann ich, aber dann schüttelte ich nur den Kopf. »Wir sind so nah dran. Dort könnte etwas sein, ein verborgener Schatz in der Stadt der Nacht, der mir helfen könnte, mehr zu werden als ich bin. Ich höre dich, Nox. Ich weiß, du denkst, dass sie mich nur zurückhaben wollen, aber ich weiß noch, wie es in Glaton war, als ich wegging. Dabei erinnere ich mich an die Feinde, mit denen wir es zu tun hatten. Wenn ich nur so zurückkomme, wie ich war, werde ich zu schwach sein, um zu helfen. Wenn ich nicht helfen kann, bin ich eine Belastung für sie, die sie sich nicht leisten können.«

»Du sprichst, als ob zu Hause Krieg herrschen würde«, meinte Nox. »Glaton …«

»Glaton ist im Krieg«, entgegnete ich.

»Nun, ja, aber der Krieg hat die Hauptstadt noch nicht erreicht und das wird er auch nicht.«

»Das wissen wir nicht. Ich weiß nur, dass sie die Auswirkungen spüren werden. Ich will nicht als nutzloser Schnorrer zurückkommen, der niemandem helfen kann, obwohl die Menschen gerade jetzt Hilfe brauchen.«

»Ja, da ist es«, meinte Harpy, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

»Was?«

»Ehrlichkeit.«

»Vielleicht erklärst du das genauer, Harpy«, bat Nox.

»Ja, ich kann dir einiges erklären«, entgegnete Harpy und legte mir eine schwere Hand auf die Schulter. »Ich bin noch nicht so lange bei dem Jungen wie Nox, aber selbst ich habe gesehen, wie der Junge alles tut, um anderen zu helfen. Immer wieder, auch wenn ich ihn bitte es nicht zu tun, geht er hin und hilft trotzdem. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich bin eher wie Black Bart da drüben. Das ist vielleicht auch der Grund, warum ich mich von den landlosen Städten fern halte. Früher habe ich mir die Schwachen angesehen, um zu sehen, was ich mir nehmen kann. Ich sah diejenigen, die ihre Stufe verbessern wollten, die Schätze wollten, um mächtiger zu werden, damit sie mehr nehmen konnten. Doch dieser Junge will mehr sein, damit er anderen helfen kann. Es ist schwer, gegen so etwas zu argumentieren. Es ist schwer, nein zu sagen. Pass auf dich auf. Lass die anderen untergehen, damit du weiter segeln kannst. Ehrlich gesagt habe ich darauf gewartet, dass er wütend wird, dass er sagt, wofür er bereit ist zu kämpfen. Nun. Der Junge will gehen, also werde ich ihm helfen.«

»Was?«, fragte Nox ungläubig.

Rose seufzte, nickte aber. »Gleichfalls«, erwiderte Rose einfach. »Wenn er in die Stadt der Nacht will, weil er glaubt, dass er danach besser gerüstet sein wird, um dieser Welt zu helfen, dann werde ich ihm auch helfen, dorthin zu gehen.«

»Augenblick mal«, schnauzte Nox, »das ist einfach Wahnsinn. Wie kannst du nur denken, dass das eine gute Idee ist? Wir müssen auf die Rückkehr des Kapitäns warten und dann von hier verschwinden, bevor noch jemand sein Leben verliert.«

»Er kennt das Risiko und ist bereit, es einzugehen. Wer sind wir, dass wir uns ihm in den Weg stellen?«

»Seine Freunde, die es besser wissen. Ich bin der Einzige, der schon seit Glaton bei dir ist, Clyde. Du weißt, dass ich immer an deiner Seite stand oder vielleicht, ehrlicher gesagt, stand ich hinter dir, beziehungsweise bin zur Sicherheit im Zimmer geblieben. Doch ich habe dich unterstützt, weil ich weiß, dass du mein Freund bist. Ich mache mir Sorgen, was passieren würde, wenn wir ohne dich nach Glaton zurückkehren würden. Würden wir überhaupt nach Glaton zurückkehren? Was … wo … du hast mein Leben geprägt, Clyde Hatchett, und ich weiß nicht, was ich oder wir ohne dich tun würden.«

Er war einen Augenblick still.

»Vielleicht«, fuhr er fort, »habe ich Angst. Wenn ich mir selbst zuhöre, merke ich, dass ich daran denke, was mit mir passieren könnte, statt daran, was mit dir passieren könnte. Also habe ich Angst. Ich habe nie behauptet, dass ich mutig bin. Das bin ich auch nicht. Ich habe Zuflucht in Büchern gesucht, weil ich sie kenne, weil ich Wissen erobern kann. Das ist es, was ich zu bieten habe, aber das ist nur von begrenztem Nutzen.«

»Hey …«

»Nein, es gibt keinen Grund, mich zu unterbrechen. Du musst mich nicht aufmuntern, wegen Entscheidungen, die ich getroffen habe, oder darüber, wer ich bin. Denn ich schäme mich nicht dafür. Ich verlange nur, dass du nicht stirbst. Ich verlange, dass du zurückkommst. Stell dir nur vor, in was für Schwierigkeiten wir alle stecken würden, wenn wir dem Kaiserreich berichten müssten, was dir zugestoßen ist.«

Alle anderen runzelten die Stirn, aber ich lächelte. Ich dachte daran, wie unangenehm es für Nox sein würde, vor die Herrscherin des größten Kaiserreichs auf dem Planeten treten zu müssen, um ihr zu sagen, dass sie ihren Freund in den Tod geschickt hatte.

»Dann rate ich dir, es zu tun«, verkündete Nox. »Es ist klar, dass wir dieses blöde Boot nicht aus der Bucht bekommen, wenn die schwimmende Stadt im Weg ist. Was bleibt uns also sonst übrig?«


Kapitel 20

Wir gingen schnell vom Streit zu Vorbereitungen über. Ich zog meine gesamte Segelkleidung aus und tauschte sie gegen meine nächtliche Schleichkleidung. Das erschien mir angemessen, da wir zur angeblichen Stadt der Nacht wollten.

Ich musste mir immer wieder vor Augen führen, dass es nur um mich ging. Ich war auf dem Weg in die Stadt der Nacht, ließ Harpy ein paar Dolche schärfen, streichelte Grim und nahm mir eine Handvoll erlesener Münzen aus dem Schatz von Hellion, dem Mimikri. Eigentlich konnte ich gar nicht sagen, ob Hellion oder Grim auch nur die geringste Ahnung von dem hatten, was passieren würde. Ich versuchte ihnen zu erklären, dass ich kurz weg sein würde und sie sich in meiner Abwesenheit um die anderen kümmern sollten.

Harpy musste die Kombüse geplündert haben, denn er tauchte mit einer beeindruckenden Menge an Essen und Trinken auf und verteilte sie auf dem Bett.

»Was ist das alles?«, erkundigte ich mich.

»Du betrittst ein verfluchtes Land«, antwortete er und packte die Sachen sorgfältig zusammen. »Es ist besser, wenn du nichts von dort isst oder trinkst, wenn du zurückkommen willst, ohne selbst verflucht zu sein.«

»Was? Warum?«

»Bist du dumm, Elf? Kennst du dich nicht mit Flüchen aus?«

»Ich weiß von vielem eigentlich nichts.«

»Dann lass dir von einem alten Salzhund die Grundlagen erklären. Flüche können reisen. Flüche können wachsen. Alles aus der Stadt der Nacht kann den Fluch auf dich übertragen, besonders wenn du etwas von dort isst oder trinkst.«

»Also, ich weiß nicht, ob ich das glaube, aber …«

»Was du glaubst, zählt wenig verglichen mit dem, was stimmt, Clyde.«

»Es ist immer komisch, wenn du meinen Namen sagst. Als würdest du ihn irgendwie als Schimpfwort für mich benutzen.«

»Passt. Konzentriere dich nicht darauf, sondern darauf, dass es ein Zeichen für mein Interesse ist.«

»Oh, du sorgst dich um …«

Er runzelte die Stirn.

»Tut mir leid, ich weiß, ich sollte nicht, ähm, danke.«

Er starrte mich einen Moment an, bevor er mir kurz zunickte.

»Es wäre mir lieber, du würdest nicht allein losziehen«, warf Harpy ein, »aber …«

»So muss es sein.«

»Aye.«

»Ich wünschte auch, ich würde nicht allein gehen, aber ich denke, es ist wichtig.«

»Ja. Das ist es. Aber vergiss nicht, dass es wichtiger ist, dass du zurückkommst, ja?«

»Ich weiß.«

Er wickelte das ganze Essen und Trinken in eine Decke und schob es in den Nimmervollen Beutel.

Rose war die Nächste. Da wurde mir klar, dass jedes Gruppenmitglied darauf wartete, einen Moment mit mir allein zu haben. Ich war überwältigt und zugleich war es mir peinlich. Überpeinlich?

Sie richtete die Riemen meiner Rüstung und prüfte meine Waffen.

»Bist du bereit?«, wollte sie wissen.

»Eigentlich nicht. Ich bin unsicher, was passieren könnte, aber ich meine, ich weiß einfach nicht, was ich sonst tun soll, außer zu gehen.«

»Sei einfach vorsichtig«, bat sie.

»Denkst du, du solltest an meiner Stelle gehen?«

»Keinesfalls. Wäre dies, nun ja, ein eher kriegerisches Unterfangen, dann vielleicht. Doch in einer Situation, in der auf der anderen Seite fast alles passieren könnte? Da bist du als Späher wesentlich besser geeignet. Für, na ja, alles mit sozialer Interaktion.«

»Das weiß ich nicht …«

»Falsche Bescheidenheit ist hier fehl am Platz«, rief Nox. »Von dieser Gruppe hat keiner eine so gut abgerundete Ausbildung wie du, Clyde Hatchett. Daher bist du trotz deiner Stufe am besten dafür geeignet. Für vieles.«

»Danke«, erwiderte ich. »Denke ich?«

»Es war als Kompliment gemeint, also solltest du es auch so auffassen. Ich entschuldige mich, wenn ich dich unterbrochen habe«, meinte er, als er merkte, dass Rose ihn böse anstarrte.

»Das ist in Ordnung«, antwortete Rose. »Ich, ähm, habe sonst wenig zu sagen.«

Sie zog mich in eine Umarmung. Dann ließ sie mich schnell los und setzte sich in Bewegung, drehte sich aber noch einmal um.

»Viel Erfolg«, wünschte sie.

Nox näherte sich als Nächster.

»Ich glaube, ich habe schon gesagt, was ich sagen wollte«, begann er. »Aber ich habe das hier.«

Er reichte mir ein zusammengefaltetes Stück Papier und einen Bleistift.

»Sie gehört mit einer Seite zusammen, die ich habe«, erklärte Nox. »Ich weiß nicht, ob es die Kluft zwischen den Welten überbrücken kann, aber ich werde abwarten, um dir mit Ratschlägen, Hilfe oder was auch immer ich sonst noch bieten kann, zur Seite zu stehen.«

»Danke«, dankte ich ihm und steckte die Seite und den Bleistift in die Lederrüstung über meiner Brust. »Ich werde das bei nächster Gelegenheit testen.«

Er nickte. Ich dachte, er würde mich umarmen, aber er umarmte mich nicht. Stattdessen ging er einfach davon.

Pavo sah mich an, Angst in seinen riesigen Augen. Er stand von seinem Stuhl auf und räusperte sich.

»Viel Glück«, wünschte er mir.

»Danke, Pavo«, antwortete ich.

Er nickte mir zu und setzte sich dann.

»In Ordnung«, meinte ich. »Ähm, das war’s dann wohl.«

Ich schaute zu Lux, aber sie schenkte mir nur ein dünnes Lächeln, sonst nichts.

»Ich denke, ähm«, fuhr ich fort, »ich werde jetzt einfach gehen.«

»Wie lange sollen wir warten?«, wollte Nox wissen.

»Echt jetzt?«, reagierte Rose. »Du verlangst von ihm, dass er sein eigenes Scheitern vorhersagt?«

»Hey«, schaltete ich mich schnell ein, um einem Streit zuvorzukommen, »das ist eine berechtigte Frage. Ein bisschen, ähm, hart zuzugeben, aber ja, ihr solltet …, ähm, wenn ihr überhaupt nichts von mir hört, dann schätze ich, zwei Wochen warten. Oder so lange, wie ihr, wie heißt er noch gleich, überzeugen könnt zu warten.«

»Alistair.«

»Gut, Kapitän Wie-heißt-er-noch-gleich, solange ihr ihn davon abhalten könnt, weiterzusegeln. Ich werde versuchen, euch von der anderen Seite auf dem Laufenden zu halten, aber abwarten. Ansonsten bin ich bereit.«

»Ich schätze, ich bin auch bereit«, meinte Lux.

»Richtig, das hatte ich vergessen. Der wichtigste Teil. Bist du sicher, dass du das tun willst?«

Sie nickte und schenkte mir im Gegenzug ein halbes Lächeln, bevor sie mich fragte: »Bist du sicher, dass du das tun willst?«

Ich war mir nicht sicher, aber nach allem, was ich getan hatte, um hierherzukommen, nach all den Streitereien, nach dem Leid, das ich durchgemacht hatte, dachte ich, ich müsste so tun als wäre ich mir sicher.

»Vollkommen«, log ich. »Lass uns loslegen.«
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Das ›Ritual‹ zur Herstellung des Schlüssels bestand im Wesentlichen darin, den Großteil von Lux’ Blut abzupumpen und ein großes Stück Stoff in diesem Blut zu tränken. Ich musste mich vollständig in das Bluttuch einwickeln und dann die Insel betreten.

Rose und Nox nahmen den Aderlass vor, einen Heiltrank nahebei, falls etwas schiefgehen sollte. Dann sammelten wir die nötige Menge Blut.

Lux sah unglaublich blass aus, ihre Atmung war außerordentlich flach.

Sobald wir den Eimer mit Blut hatten, schüttete Nox ihr den Trank in den Mund. Ihre Farbe kehrte zurück und sie sah nicht mehr so aus, als würde sie dem Tod ins Auge sehen.

Ich legte das Tuch in den Eimer und ließ es dort, während Harpy und ich ins Beiboot stiegen.

Wir ließen uns in das kabbelige Wasser der Bucht hinunter und ruderten zum Ufer.

Ich entschied mich, bei ein paar Felsen an der Westseite der Bucht an Land zu gehen. Ich wollte eine Stelle finden, an der ich aus dem Boot steigen konnte, ohne durch das Wasser waten zu müssen, ohne jedoch das Boot auf die Insel zu bringen, oder Harpy dazu zu zwingen, aus dem Boot auszusteigen. Es gab einige Felsen in recht tiefem Wasser, die ich vom Boot aus relativ leicht erreichen konnte. Natürlich musste ich ein paar Sprünge machen, um auf die eigentliche Insel zu gelangen, aber ich hatte das Gefühl, dass dies einfach sein würde.

Zugegeben, den ersten Sprung vom Boot zum Felsen musste ich blind machen. Während ich in den blutigen Umhang gewickelt war. Nach dem, was Lux von der Antwort-Lady erfahren hatte, war der springende Punkt, dass ich von Lux’ Blut umgeben sein musste. Nur so konnte ich sicher übertreten. Das durchtränkte Tuch war die einfachste Lösung.

Nach ein bisschen Rühren im Bluteimer, wobei ich mich ganz bewusst anstrengen musste, um mich nicht zu übergeben, zog ich das schwere, nasse Tuch heraus.

Ich drapierte es um mich. Harpy half mir, es an mehreren Stellen festzubinden, damit es auch die Unterseiten meiner Füße bedeckte. Nur um meine Augen herum blieb ein kleines Fenster frei, damit ich meinen Sprung ausrichten konnte. Zögernd fragte ich mich, ob ich noch eine zweite Person hätte unterbringen können.

Wahrscheinlich nicht.

»Bereit?«, wollte Harpy wissen.

»Gar nicht«, antwortete ich und mein Herz klopfte wie wild.

Ich war noch nie beim Bungee-Jumping oder Fallschirmspringen gewesen, aber vermutlich hatte man ein ähnliches Gefühl, bevor man eine dieser Aktivitäten zum ersten Mal machte. Jetzt musste ich ins Unbekannte springen. Ich hatte Angst. Ich spürte sie förmlich, aber ein kurzer Blick in die Runde zeigte mir die Wahrheit: Ich musste es tun. Und zwar bald. Ich konnte schon sehen, wie mehrere von Alistairs Booten zum Stehenden Schwarzadler zurückkehrten. Ich hörte Alistair etwas rufen. Es war ein weiteres Segel am Rande von Blanston zu sehen. Ein weiteres Schiff, das in die Bucht kam. Die Seebären an Bord von Black Barts Schiff waren alle draußen, ihre Waffen glitzerten in der Spätsonne. Schwer zu sagen, ob sie uns aufhalten oder umbringen wollten …

»Jetzt oder nie, Junge«, flüsterte Harpy. »Ich wünsche dir viel Glück.«

»Auch dir viel Glück«, erwiderte ich.

Nun bedeckte ich auch mein Gesicht mit dem blutdurchtränkten Tuch und sprang.
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Ich spürte, wie meine Füße auf dem Felsen landeten, und hörte ganz schwach die Welt um mich herum. Aber nur einen Wimpernschlag lang.

Es fühlte sich an, als wäre die Wärme der Welt einfach entfernt und durch eine kalte Leere und einen stark wehenden Wind ersetzt worden.

Langsam hob ich das blutdurchtränkte Tuch von meinen Augen.

Ich befand mich in einer ganz anderen Welt. Das fiel mir sofort auf, denn es befand sich keine Sonne am Himmel und es gab keine vorbeiziehenden Wolken. Es war Nacht. Dunkel.

Die Wellen, die sich an den Felsen und der Insel brachen, waren durch ein fettes Nichts ersetzt worden. Unter mir ein gähnender Abgrund, so weit ich sehen konnte, mit winzigen Lichtflecken in der Ferne, die vorgaben, Sterne zu sein. Vor mir waren Gebäude, Straßen und eine Stadt. Hinter mir, nichts. Es gab keinen Teil der Insel vor mir, der nicht Stadt war. Wo Gras oder der Strand gewesen waren? Nichts. Wo ich mich befunden hatte, der Felsen? Nichts. Der Wind? Immerhin befand ich mich mitten im freien Fall.

Hatte ich vergessen, das anfangs zu erwähnen? Ich stürzte in den Abgrund und die Stadt befand sich über mir. Seltsamerweise konnte ich in einem Moment der Ruhe, bevor ich panisch wurde, aus Angst für immer ins Nichts zu fallen, alles unter der Stadt sehen. All die Abwasserkanäle, die Keller, die Tunnel und alles Mögliche andere. Alles, was als Teil der Stadt erbaut worden war, war da. Nur nichts anderes.

Langsam geriet ich in Panik, als mir klar wurde, dass ich nur eine Karte ziehen konnte. Ich wirkte flimmern.

Ich tauchte ungefähr dort wieder auf, wo ich vorher auf dem Felsen gewesen war. Doch dieses Mal positionierte ich mich so, dass mich der Schwung meines Sturzes horizontal zur Stadt schießen würde.

Hätte ich mehr Zeit zum Zielen gehabt, hätte ich vielleicht auch gezielt. Stattdessen schaltete sich mein Überlebensinstinkt ein und ich schoss in die Seite eines Gebäudes.

Ich knallte mit einem klatschenden Aufprall gegen die Wand und hinterließ eine Blutspur, als ich den dunklen Backstein hinunterrutschte. Der blutdurchtränkte Stoff war wirklich im Weg, aber ich schaffte es, meine Finger zwischen den Ziegeln einzuklemmen und meine Zehen irgendwo hineinzuquetschen, zumindest so weit, dass ich meinen Fall stoppen konnte.

Langsam löste ich meine Hände aus dem Tuch und ließ es fallen, bis es von meinen Füßen herunterhing. Mit beiden Händen stützte ich mich an der Wand ab und zog einen Fuß heraus. Dann hielt ich mich vorsichtig mit einer Hand fest und griff mit der anderen Hand nach dem blutigen Tuch. Ich stopfte es in meinen Beutel.

Meine Finger schmerzten von dem festen Packen des Ziegelsteins und krampften, weil ich mich so lange in einer Position befand. Also kletterte ich das Gebäude hoch, bis ich auf dem Dach ankam. Dort befand sich eine falsche Fassade, daher überschlug ich mich und fiel auf das eigentliche Dach. Oben angekommen, kletterte ich zum Giebel des Gebäudes und suchte mir einen halbwegs bequemen Platz, um zu sehen, was in meiner Umgebung los war.

Die Stadt breitete sich auf der einen Seite aus, während die andere Seite ein sternenübersäter Abgrund war. Sie war bemerkenswert flach und von Grachten durchzogen, ähnlich wie Amsterdam. Ich war zwar noch nie in Amsterdam gewesen, hatte aber viele Videos über diese Stadt gesehen. Zu beiden Seiten der Grachten standen schmale, hohe Häuser, gewundene Bürgersteige und Kopfsteinpflasterstraßen. Überall gab es Brücken, kleine Ein-Personen-Brücken und größere, für Kutschen geeignete Brücken, die alle hübsch gebogen waren. Seltsamerweise befand sich in den Kanälen fließendes Wasser, das in den Abgrund floss und in das Nichts darunter fiel. Es war eines der ästhetischsten Dinge, die ich je gesehen hatte.

Die Grachten unterteilten die Stadt in übersichtliche Viertel, zumindest soweit ich das sehen konnte. Gegenüber von mir befand sich ein Viertel, das immer noch in Dunkelheit versunken war. Dann ein anderes, nach einer riesigen Brücke, und dahinter ein drittes, das nur deshalb wichtig war, weil es dort etwas gab, das ich nirgendwo sonst in der Stadt sehen konnte. Licht. Die Gebäude dort, zu denen auch ein prunkvoller Palast gehörte, waren beleuchtet. Die Fenster leuchteten in bunten Farben, als wären überall Feuer und Laternen. Straßenlaternen säumten die Straßen und drängten die Dunkelheit zurück. Überall sonst: nichts.

Was ich nicht bemerkte, waren Menschen. Auch sonst war nicht viel Leben zu sehen. Sicherlich bewegten sich große Dinge in den Kanälen, aber ich vermutete, dass die Strudel und Wirbel auf der Wasseroberfläche das Ergebnis von Unterströmungen waren, wenn das Wasser über unter Wasser liegende Hindernisse rauschte. Andererseits war es ziemlich selten, dass Unterwasserhindernisse Flossen auf dem Weg flussaufwärts aus dem Wasser streckten.

Ich saß noch ein paar Augenblicke auf dem Dach und ließ die Stadt der Nacht auf mich wirken. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand, nur dass es ganz sicher nicht das Schattenreich war. Zunächst einmal gab es keine ätherischen Schattenwinde und auch keine Verbindung zur realen Welt. Hier handelte es sich um ein ganz anderes Reich. Was auch immer das Reich war, es war völlig abgehoben. Es war etwas ganz Eigenes.

Ich konnte mich nicht einfach nur umsehen und Dinge entdecken, ich musste stattdessen in die Welt eintauchen und herausfinden, wo ich war und was hier vor sich ging.

Langsam kletterte ich das Gebäude herunter, bis ich zu einem Fenster kam. Ich blickte in ein Schlafzimmer. Es war kein großes oder besonders schönes Zimmer, sondern sah eher so aus, als wäre es für ein Dienstmädchen oder ein Kind. Es gab nur ein kleines Bett, einen kleinen Nachttisch und an einer Wand stand ein Schreibtisch.

Das Innere war in gewisser Weise makellos, als wäre es erst vor ein paar Stunden gereinigt worden. Es gab keinen nennenswerten Staub, aber es herrschte auch ein Gefühl der Leblosigkeit. Es schien, als wäre noch nie jemand in diesem Gebäude gewesen, als handelte es sich nur um ein Ausstellungsstück oder ein Museumszimmer.

Mit etwas Geschick holte ich eine dünne Klinge heraus und benutzte sie, um das Fenster zu knacken. Ich stieß es auf, rollte hinein und landete so leise wie eine Katze auf dem Teppich. Wahrscheinlich sogar noch leiser als eine Katze. Ich hatte verdammt viele Punkte in Tarnung gesteckt. Ich fragte mich, ob Katzen Charakterbögen besaßen.

Der Holzboden war makellos und knarrte nicht. Auf dem Nachttisch standen ein Krug und eine Schüssel, die beide leer waren. Auch der Nachttopf unter dem Bett war leer und sauber. Zugegeben, ich hatte nicht allzu genau hingesehen, aber man erkannte normalerweise, wenn ein Nachttopf nicht leer war.

Ich huschte zur Tür und spähte durch das Schlüsselloch.

Nichts.

Nun, ein Flur, aber niemand befand sich im Flur.

Das war die Geschichte des ganzen Hauses. Es war niemand da und es sah aus, als wäre schon länger niemand mehr da gewesen. In der Küche gab es kein Essen, aber das Besteck befand sich perfekt an seinem Platz. Das ganze Silber war ausgelegt, bereit für ein schickes Essen. Die Kleidung in den Schränken war ordentlich gefaltet. Es sah so aus, als hätte jemand das Haus als Musterhaus eingerichtet, nur für den Fall, dass ein Passant hereinspazierte. Aber niemand hatte es betreten, bis ich vorbeikam.

Ich nahm das Silber an mich.

Und den Schmuck, den ich im Hauptschlafzimmer fand.

Es war zwar nicht viel, aber es wäre eine Schande, das alles zurückzulassen, wenn jemand es noch so gut gebrauchen konnte. Nämlich ich.

Dann verließ ich das Haus durch die Vordertür.
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Natürlich tanzte ich nicht einfach mitten auf der Straße und fing an zu singen. Ich hätte mich in den Schatten versteckt, aber in der Stadt der Nacht gab es keine Schatten. Das meiste Licht kam von den Sternen über und unter uns und es gab kaum Landschaft, die dem Licht im Weg stand. Dadurch lag über allem ein sehr schwaches Licht, das alles gleichmäßig und undeutlich beleuchtete.

Es war beunruhigend, dass ich mich nirgendwo verstecken konnte. Ich hielt mich, so gut es ging, am Straßenrand auf, umging Treppen bei Bedarf und hielt immer so viel Platz wie möglich zwischen mir und den Grachten. Ich wusste, dass das, was da unten im Wasser schwamm, nicht unbedingt groß genug war, um herauszuspringen und mich zu holen. Zumindest war das der Eindruck, die mir die Flossen vermittelt hatten, die das Wasser durchbrachen. Flossen, die mir an der Stelle, wo ich parallel entlang lief, hier alltäglich schienen.

Die Stadt blieb still und unsichtbar. Wenn ich in die Fenster schaute, sah ich immer das Gleiche. Häuser, die sauber und gepflegt, aber leblos waren. Obwohl mein innerer Beutegoblin darauf brannte, meine Taschen mit so ziemlich allem zu füllen, was ich in meine elfischen Pfoten bekommen konnte, vermutete ich, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für eine Plünderungstour war. Klar, wenn ich auf ein offenes Fenster und einen Ring auf einem Tisch stieß, würde ich ihn mitnehmen, aber ich musste nicht in jedes einzelne Haus einbrechen, um Silber zu stehlen.

Vor der ersten Brücke hielt ich an und ging neben einer Treppe in die Hocke, die scheinbar zu einem Geschäft führte.

Immer noch nichts.

Langsam lief ich gehockt über die leere Straße zur Brücke.

Entlang des Kanals gab es keine Geländer. Die Stadt war offensichtlich der Meinung, wer dumm genug war, hineinzufallen, hatte es auch verdient. Doch bei den Brücken war das anders. Die Brücken hatten Geländer, vielleicht zur Sicherheit, aber eher, zumindest meiner Meinung nach, zur Zierde. Viele Windungen und Wirbel in einem geheimnisvollen, dunklen Metall.

Selbst von der Mitte der Brücke aus konnte ich nicht viel unter der Wasseroberfläche erkennen. Das schwache Sternenlicht färbte die Wasserfläche praktisch schwarz. Ich konnte aber trotzdem erkennen, dass unter der Brücke viel los war. Alle möglichen Wesen schlängelten sich im Wasser und kämpften um die Vorherrschaft in dem Kanal. Ich war versucht, abzuwarten und zuzuschauen, aber ich fühlte mich auch bemerkenswert ungeschützt.

Ich ging über die Brücke zum nächsten Häuserblock und schlängelte mich durch eine Gasse. In der Mitte der schmalen Straße befand sich ein steinerner Gullydeckel. Ich versuchte, einen Finger hineinzustecken, um den Deckel anzuheben, aber er war zu schwer. Ganz offensichtlich würde ich ein spezielles Werkzeug benötigen, um ihn abzunehmen. Oder, nun ja, einen Stock. Beides hatte ich nicht in meinem Beutel. Also lief ich zurück zu der Straße, aus der ich gekommen war, und ging zur ersten Tür, die ich entdeckte. Sie war blau, zumindest war das die beste Farbeinschätzung, die ich in der Dunkelheit angeben konnte.

Nachdem ich kurz am Schloss herumgewerkelt hatte, stieß ich die Tür auf und lief in einen Kerzenladen. Allerdings war der Laden nicht wie ein moderner Kerzenladen, wo man von einer Duftwelle erschlagen wurde oder, na ja, wo einem ›Veilchen Intensiv‹ ein Veilchen verpasste. Irgendwo existierte eine solche Kerzensorte wahrscheinlich tatsächlich.

In diesem Laden gab es hauptsächlich normale Kerzen, aus weißem Wachs und ohne Duft. Es gab alle möglichen Ausführungen: dick, hoch, kurz, dünn, lange Dochte, kurze Dochte, bunte Dochte. Ein Wandregal war voller Kerzen, die mit komplizierten Mustern bemalt waren. Als ich mich umschaute, entdeckte ich keine versteckten Gullydeckel-Öffner. Also nahm ich einfach eine Handvoll Kerzen und warf sie in meinen Beutel. Kerzen wären nützlich. Vermutlich.

Ich ging in den hinteren Teil des Ladens, wo sonst der Ladenbesitzer gestanden hätte, und bemerkte eine verzogene Bodendiele. Ich zog sie hoch und entdeckte einen großen Ledersack, der klirrte, als ich ihn anfasste. Ohne mir die Mühe zu machen, die Münzen zu zählen oder zu identifizieren, warf ich sie in meinen Beutel.

Hinten im Laden befand sich eine Tür. Als ich hindurchging, entdeckte ich die Wachsfabrik. Sie wirkte, als wäre alles gerade erst benutzt und sorgfältig gereinigt worden. Ganz so, als hätte man sie für die Schicht am nächsten Morgen vorbereitet. Vielleicht war es aber auch zu sauber. Es gab keine verirrten Wachstropfen, kein übersehener Schmutz oder übersehene Staubpartikel, keine winzigen Dochtstücke, die sich unter einem Tischbein verfangen hatten. Alles war einfach perfekt sauber. Große Bottiche standen leer über nicht angezündeten Kohlen. Die Wachsplättchen waren noch in Säcken verpackt. Ein großer Schürhaken lehnte an der Wand.

Ich schnappte mir den eisernen Schürhaken und überprüfte ihn rasch. Sah aus, als könnte ich ihn für meine Zwecke verwenden.

Bevor ich den Raum verließ, bemerkte ich jedoch etwas, das dem Gullydeckel draußen sehr ähnlich sah. Er war direkt an der äußeren Wand angebracht, also genau dort, wo die Gasse war, falls ich recht hatte. Dieser Deckel war zwar auch aus Stein, aber quadratisch und hatte das gleiche Loch, in das man ein Werkzeug einsetzen konnte, um den Stein anzuheben.

Ich quetschte den Schürhaken in das Loch im Stein und hebelte die Abdeckung hoch. Darunter fand ich eine Rutsche, die in die Kanalisation führte.

Wenn ich raten müsste und das machte ich selbstverständlich, dann handelte es sich um eine illegale Methode, um überschüssiges Wachs, Farbe oder andere Dinge zu entsorgen, die der ursprüngliche Besitzer des Kerzenladens loswerden wollte. Einfach ins Abwasser schütten. Ich schätze, es war legal, aber ich kannte die Müllgesetze in der Stadt der Nacht nicht. Das Seltsamste an der Sache mit dem Loch war jedoch, dass das Abwasser nicht nach Kacke und anderen Schadstoffen stank. Fast so, als wären die Abwasserkanäle gereinigt worden.

Ich rutschte nicht hinunter, aber ich legte mich auf den Boden und steckte meinen Kopf so weit wie möglich in die Rutsche. Nicht weit genug, um die Abwasserkanäle zu sehen, aber genug, dass ich lauschen konnte. Ich hörte tatsächlich Geräusche von Leben dort unten. Dinge, die sich bewegten. Schritte von Kreaturen ohne Füße. Das Klicken und Klappern von Mundwerkzeugen. Vielleicht sprach sogar jemand. Aber vielleicht war das auch nur Einbildung.

Nachdem ich wieder draußen war, legte ich die steinerne Abdeckung vorsichtig zurück und tat mein Bestes, dies geräuschlos zu tun. Dann setzte ich mich auf den Boden und zog einen Bleistift hervor. Ich hatte das Gefühl, dass ich in Sicherheit war, zumindest so weit, dass es Zeit war, Nox zu kontaktieren.

Bin angekommen, schrieb ich. Ganz fremd. Nicht das Reich der Schatten. Erhaltet ihr diese Nachricht?

Ich fühlte mich ein bisschen schlecht, weil ich nicht sofort geschrieben hatte, als ich angekommen war. Andererseits war ich damit beschäftigt gewesen, in den Abgrund zu fallen.

Nach ein bisschen Warten kam keine Antwort. Also steckte ich den Zettel in meinen Beutel und holte das zusammengehörende Notizbuch heraus, das ich mir mit dem Gott des Abenteuers teilte, auch bekannt als der Verrückte Gott, Qetgen Yotl.

Nichts.

Ich wollte nicht glauben, dass er mich vergessen hatte, aber er war ein Gott. Wahrscheinlich musste er viele Menschen töten, um sie zu besseren Abenteurern zu machen.

Statt einer langen Notiz schrieb ich aber nur eine kurze Nachricht.

Hast du schon einmal von der Stadt der Nacht gehört?

Dann stand ich auf, steckte den Schürhaken in meinen Beutel und verließ den Kerzenladen.


Kapitel 24

Ich schob mich durch die Stadt und steuerte auf das Gebiet mit dem Licht zu. Ich sagte mir, dass ich den nächsten Gullydeckel öffnen würde, nur um die Abwasserkanäle zu überprüfen.

Immer noch keine Anzeichen von Leben, obwohl in jedem Fenster alle möglichen Beweise dafür zu sehen waren, dass dort bis vor kurzem Menschen gelebt hatten.

Es war unglaublich beunruhigend, weil es so wenig Sinn ergab. Wo waren alle? Falls sie getötet wurden, wo war dann das Chaos, das nach Tod und Zerstörung folgte? Falls sie am Leben waren, was logisch schien, da Lebenszeichen zurückgeblieben waren, wo hielten sie sich dann auf? Vor allem, da es anscheinend Nacht war, was zumindest nach meinem Denken bedeutete, dass sie schlafen sollten. Aber nein. Nichts.

Ich war also abgelenkt, als ich weiterlief, und achtete vielleicht etwas mehr auf die Fenster der Häuser, an denen ich vorbeikam, und nicht genug auf meine übrige Umgebung. Vielleicht bemerkte ich deshalb das feucht-klatschende Geräusch erst, als es direkt hinter mir war.

Ein feucht klingendes Klatschen, das einen seltsamen Rhythmus hatte, immer lauter wurde und sich mir näherte.

Ich drehte mich um. Zum ersten Mal, seit ich die Stadt der Nacht betreten hatte, sah ich etwas Lebendiges, das sich nicht im Wasser befand.

Nur sah das Wesen aus, als sollte es im Wasser sein.

Es war ein großes, raupenartiges Ding, etwa brusthoch, mit vielleicht hundert Stummelbeinen. Es hatte kleine Arme auf beiden Seiten seines Mundes, oder besser Mauls. Arme, die in kleinen, armähnlichen Extremitäten mit Krallen statt Fingern endeten. Es sah fast so aus, als hätte es die Arme nur entwickelt, um sich Nahrung in den Unterkiefer zu schieben oder um zu verhindern, dass die Nahrung daraus entwischte. Große Augen wölbten sich aus seinem Kopf und zwei peitschenartige Fühler winkelten sich von mir weg und wippten leicht, obwohl das Ding stehen blieb, als ich mich umdrehte.

»Hallo«, grüßte ich.

Die Kreatur stand nachdenklich da oder vielleicht wollte sie einfach nur nachdenklich wirken.

Da wir uns beide gerade anstarrten, wirkte ich einen Identifikationszauber auf sie.

Seltsamerweise bekam ich nicht so viele Informationen wie sonst. Nur ein Name: nicht primitive Raupe, riesig. Eine Unterart, dachte ich. Riesig war sie auf jeden Fall, aber warum funktionierte mein Zauber nicht so, wie …

In dem Moment stürzte sich die nicht primitive Raupe mit ausgestreckten Greifwerkzeugen und weit geöffnetem Kinnladen auf mich.

Ich rollte nach links, landete in der Hocke und kam auf die Beine. Dann griff ich in meinen Beutel, um einen Dolch herauszuholen.

Die Raupe hüpfte derweil ein Gebäude halb hinauf, bevor sie sich umdrehte und mich aus etwa viereinhalb Metern Höhe anstarrte. Der Rest ihres Körpers bewegte sich weiter, nur ein oder zwei Meter von mir entfernt. Die Raupe war immer noch riesig, mit noch mehr Stummelbeinen, die den dick angeschwollenen, röhrenförmigen, durchsichtigen Körper aufrecht hielten. Weil er durchsichtig war, konnte ich in das Innere der unförmigen Raupe sehen. Dinge, die aussahen wie halb verdaute Arme, ein verschwommenes Gesicht. Sie hatte vor kurzem erst einen Menschen gefressen.

Ich hielt den Dolch in der Hand und machte mich bereit für einen weiteren Schlagabtausch mit dieser Kreatur.

Sie starrte mich einfach mit den großen, wulstigen Facettenaugen an. Zumindest glaubte ich, dass sie mich anstarrte. Bei Insekten war das schwer zu sagen …

Ich hörte ein Horn.

Dann mehr Hörner und Hundegebell in der Nachtluft. Seltsam menschliche, bekannte Geräusche.

Ich war stumm und mich verwirrten die Geräusche, die ich hörte, und warum ich sie hören konnte.

Die Raupe hingegen beachtete sie überhaupt nicht und stürzte sich von der Wand auf mich.

Ich ließ mich auf die Knie fallen und lehnte mich nach hinten, den Dolch in der Hand. Die dünne Klinge durchbohrte die Haut der Raupe mit Leichtigkeit, fast so, als würde ich einen Ballon zum Platzen bringen. Doch im Gegensatz zu einem Luftballon war dieses Ding mit allerlei Glibber gefüllt, der hinter mir herausspritzte, wie eine grauenhafte Götterspeise, die zu früh aus der Form genommen wurde.

Die Raupe stolperte halb, halb schlitterte sie durch ihre nun außenliegenden Innereien und versuchte, sich umzudrehen, um mich erneut anzugreifen. Aber sie hatte den Kampf verloren, ihr Gehirn hatte es nur noch nicht bemerkt.

Sie stürzte sich auf mich, aber ich wich zur Seite aus und spürte einen Anflug von Mitleid mit der Bestie. Bis mir einfiel, dass sie versucht hatte, mich zu fressen, außerdem hatte sie zuvor definitiv schon jemanden gefressen.

Ich beobachtete, wie sich das riesige Insekt immer langsamer bewegte. Dann wischte ich den Dolch an meiner Hose ab und steckte ihn in meinen Beutel.

Gut gemacht! Du hast eine nicht primitive Raupe, riesiges, unreifes Insekt, getötet.

Interessant, keine Erfahrungspunkte. Befand sie sich so weit unter meiner Stufe? Aber wie? Ich war erst auf Stufe 5. Sie hatte eindeutig jemanden gefressen, also war die Raupe nicht harmlos.

Das würde ich später klären müssen, beschloss ich. Schließlich war da noch die Frage nach den Hörnern und den Hunden.

Ich ging zurück in die Gasse, aus der die Raupe und ich gekommen waren, und erklomm ein Gebäude.

Vom Dach aus hatte ich eine bessere Sicht. Ich konnte Menschen erkennen. Nun, Humanoide. Es könnten Menschen, aber auch etwas anderes sein. Wahrscheinlich war es etwas anderes, wenn man bedachte, was ich bisher von der Stadt der Nacht gesehen hatte.

Die Leute waren ziemlich weit weg, also konnte ich sie nicht gut ausmachen. Aber es schien, als wären sie alle beritten. Ich würde auf Pferde tippen, aber wer weiß? Vielleicht saßen sie auch auf riesigen Raupen. Die waren ja normalerweise Pflanzenfresser. Warum fraßen sie Menschen?

Zurück zu den Menschen auf ihren Pferden. Sie hatten Licht dabei. Darunter brennende Fackeln, andere benutzten eher magische Mittel zur Beleuchtung. Aber es war ganz klar, dass sie aus dem beleuchteten Teil der Stadt kamen und das Licht mitgebracht hatten.

In der Ferne heulten die Hunde und die Reitergruppe folgte ihnen.

Eine zweite Gruppe ging aus dem beleuchteten Gebiet über die Brücke, ritt ebenso enthusiastisch und blies in ihre eigenen Hörner, die einen etwas anderen Klang hatten.

Dann folgten eine dritte und eine vierte Gruppe. Kleiner als die ersten beiden, aber nicht wesentlich kleiner. Ich machte kurz und knapp eine Zählung und schätzte, dass ich bis jetzt über zweihundert Pferde gesehen hatte.

Nach einem Moment der Stille bemerkte ich eine Gruppe Läufer. Sie schienen nicht ganz so enthusiastisch zu sein wie die Reiter und sie bliesen auch nicht in ihre Hörner. Wahrscheinlich, weil sie sich nicht mit dem Problem herumschlagen wollten, beim Laufen Trompete zu spielen. Die Läufer bildeten keine zusammenhängende Gruppe. Sie teilten sich meist in Paare oder Trios auf, jede Gruppe war in eine andere Richtung unterwegs.

»Was ist denn hier los?«, fragte ich mich, als ich mit einem Fuß auf der Fassade des Stadthauses stand.

Dann ertönte ein Schrei, ein Urklang des Grauens.

Die Hunde bellten wieder.

Die Hörner ertönten.

Dann erklang ein Chor aus Hurras.

Es war seltsam und beunruhigend. Das wäre ein hervorragender Titel für meine Memoiren, um meine Zeit in der Stadt der Nacht zu beschreiben.

Ich konnte die Reiter hören. Die Hufe klapperten ganz schön laut über die steinernen Straßen, vor allem, wenn sie über eine Brücke ritten. Es war quasi eine Kakofonie. Außerdem war auch das Geräusch von Kämpfen, von Metall auf Metall, das Spannen von Bogensehnen und das Schmatzen von Fleisch auf Fleisch zu hören.

Als die Hufschläge immer lauter wurden, sah ich, wie ein Humanoid rasch um die Ecke rannte, den Halt verlor und in die Gracht rutschte.

Das Wasser brach auf, als die Kreaturen von unten wild nach Nahrung suchten.

Eine zweite Person sprintete um die Ecke, fiel nicht so heftig und schaffte es, nicht in den Kanal zu fallen, bevor sie wieder auf die Beine kam und die Straße hinunterrannte.

Dann kam eine dritte, eine vierte und eine fünfte Person. Alle hatten kein Licht und außer zerfetzter Kleidung nicht viel dabei. Diese fünf Menschen rannten voller Verzweiflung und Panik und taten ihr Bestes, um leise zu sein, obwohl sie außer Atem waren.

Person Nummer 3 rüttelte an allen Türen, an denen sie vorbeikam, aber die Häuser waren verschlossen. Ich überlegte, ob ich jemanden hereinlassen sollte, aber bis ich es die Stufen hinab geschafft hätte, wären die Leute längst weg.

Erst kam das Licht, dann kamen die Pferde. Eine Gruppe Reiter galoppierte um die Ecke und johlte beim Anblick der Läufer.

»Rennt ihr nur!«, rief einer der führenden Reiter und stieß sein Pferd mit den Fersen an, um es anzuspornen.

Mir gefiel nicht, was ich sah. Anscheinend machten die Arschlöcher zu Pferde Jagd auf die Läufer. Die mit Licht gegen die ohne Licht. Nur dass die mit Licht auch Waffen und Rüstungen und alle möglichen anderen Vorteile hatten, während die armen Schweine, die gejagt wurden, einen Scheißdreck besaßen.

»Vielleicht ist es an der Zeit, die Dinge ein wenig auszugleichen«, flüsterte ich und holte einen Klebrigen Feuerball hervor.

Er schoss nach vorne und schlug direkt vor dem führenden Reiter auf dem Boden auf.

Das Feuer explodierte auf dem Kopfsteinpflaster und bildete eine Flammenwand.

Das Pferd sah das Feuer und spürte die Hitze. Es hatte offensichtlich eine gesunde Angst vor dem Zeug, denn es hielt sofort an. Dessen Reiter hatte nicht ganz so viel Glück, er flog über den Kopf des Pferdes und durch die Flammen.

Das Feuer blieb jedoch nicht wirklich an ihm haften – es verpasste ihm nur eine neue Frisur und kürzte seine weite Hose ein wenig. Er schlug hart auf dem Boden auf. Beim Aufprall auf dem Steinweg imitierte sein Helm eine Glocke und hinterließ dabei einen guten Eindruck.

Der Rest der Gruppe hielt inne, verwirrt über das, was gerade geschehen war, und rief dem Mann auf der anderen Seite des Feuers etwas zu.

Ihre Beute, die vier verbliebenen Läufer, rannten so schnell sie konnten die Straße hinunter und über eine Brücke, bevor sie zwischen den Häusern außer Sichtweite verschwanden.

Das Feuer erlosch langsam. Vor allem aus Neugierde suchte ich den Magiefaden des Feuers und legte etwas mehr Mana hinein.

Es flammte auf.

Von unten schossen Augen zu mir hoch. Sie hatten die Magie bis zu ihrer Quelle zurückverfolgt.

Ich winkte.

Ein Pfeil traf meinen Arm und bohrte sich tief ins Fleisch, bevor er meinen Oberarmknochen entlang schrammte.

Ich ließ mich zu Boden fallen und versteckte mich hinter der Fassade, als ein weiterer Pfeil über meinen Kopf flog und in einer leichten Kurve das Dach traf.

»Seht«, rief jemand mit tiefer Stimme, »dort ist ein Schurke! Er sitzt auf dem Dach dieses Hauses.«

Ich biss die Zähne zusammen und schob den Pfeil den Rest des Weges durch meinen Arm, dann packte ich die Pfeilspitze und brach sie ab. Ich riss den Pfeil heraus und steckte ihn in meinen Nimmervollen Beutel. Dann schloss ich meine Augen und fluchte leise, während ich mich heilte.

Zurück auf Höhe der Straße brachen die Reiter die Tür zu meinem Gebäude auf. Ich konnte schon ihre gepanzerten Stiefel auf der Treppe hören.

Also schnappte ich mir meinen Dolch und rammte ihn in die hölzerne Einfassung der Luke, die zum Dach führte. Ich dachte, dadurch würde die Luke geschlossen bleiben.

Natürlich öffnete sich in dem Moment, in dem ich stolz auf meinen schlauen Einfall war, die Luke, und zwar nach innen. Ich sah ein grimmiges, menschliches Gesicht mit einem dicken Schnurrbart, umrahmt von einer hellen, silbernen Kettenhaube.

Seine Augen wurden groß.

Ich war mir sicher, dass es mir auch so erging.

Schnell zog ich ihm eine über.

Er fiel von der Leiter.

Danach griff ich hinein und schloss die Luke, dann schnappte ich mir meinen Dolch und rannte los.

Ich sprintete an den Rand des Dachs und sprang über die Gasse auf das Nachbargebäude. Nach dem ersten Gebäude war es einfacher, da die übrigen Dächer des Straßenzugs miteinander verbunden waren. Die Sache erinnerte mich an einen Hürdenlauf, nur dass ich von Dach zu Dach hüpfte.

Es lief alles wie am Schnürchen, bis ein Pfeil meinen Umhang traf. Er durchstieß meine Panzerung nicht ganz, sondern blieb nur kurz stecken. Doch er lenkte mich so sehr ab, dass ich stolperte und mit meinem Gesicht das Dach polierte. Ich war über Steine gefallen, die irgendwie immer auf Hausdächern landeten.

Ich rutschte zu einem Schornstein, drückte mich mit dem Rücken gegen ihn und spähte um die Ecke, um zu sehen, wer mich verfolgte.

Vier Gestalten jagten mich, jede mit einem Glühstein an einem Stock über sich.

Zwei von ihnen hatten ihre Bögen gezückt und Pfeile eingelegt. Die anderen hatten ihre Schwerter gezückt. Alle bewegten sich vorsichtig, denn sie hatten offensichtlich gesehen, wo ich gefallen war und wo ich mich versteckte.

Das leise Schnappen einer Bogensehne ertönte und dann traf ein Pfeil den Ziegelstein neben meinem Auge. Sofort duckte ich mich und brachte mich hinter dem Schornstein in Sicherheit.

»Verfehlt!«, rief ich und konnte mir nicht helfen.

Ich hörte ein Grunzen, gefolgt von einem Flüstern.

Dann hatte ich kurz Zeit, mich umzusehen und einen Plan zu schmieden, während die Jäger wahrscheinlich das Gleiche taten. Ich könnte über weitere Dächer laufen. Aber bis zum Ende der Straße waren es nur noch etwa sechs Dächer, sodass ich die Entscheidung, die ich sowieso treffen musste, im Grunde genommen nur hinauszögerte. Rechts von mir lag die Hauptstraße und eine Gracht. Links von mir war eine Gasse und dann eine weitere Häuserreihe. Auf der anderen Seite dieser Gebäude befand sich wieder eine Kombination aus Straße und Kanal. Ich konnte versuchen zu kämpfen, noch mehr Feuer zu werfen, vielleicht auch mal eine Säurekugel, aber ich war in der Unterzahl und wusste nichts über meine Gegner. Der bessere Plan wäre, wegzulaufen und mich zu verstecken.

Ich schickte mein illusorisches Ich hinaus in die Welt und ließ es zum nächsten Dach rennen.

Währenddessen flimmerte ich über die Nachbargebäude, die Straße, den Kanal und eine weitere Straße auf das Dach eines anderen Stadthauses.

Bäuchlings knallte ich auf die Dachziegel und kämpfte gegen den fast überwältigenden Drang an, mich zu übergeben.

Dann kniete ich mich hin und spähte über den Rand des Gebäudes.

Einen Wimpernschlag später schlug ein Pfeil in die Fassade ein, zersplitterte die Dachplatte und prallte direkt in mein Haar.

»Wieder verfehlt!«, brüllte ich und ließ mich erneut flach aufs Dach fallen.

Während ich über das Dach kroch, fragte ich mich wieder einmal, woher die Steine auf den Dächern kamen, bis ich auf der anderen Seite ankam.

Als ich dort ankam, landete ein Paar Stiefel mit einem Wumms auf dem Dach.

Ich rappelte mich auf und drehte mich um, als ich einen der Schwertkämpfer sah, der mit gezücktem Schwert zum Kampf bereit war.

»Hallo«, grüßte ich.

Der Mann verzog das Gesicht ein wenig, als hätte er nicht erwartet, dass ich etwas sagte, obwohl er mich offensichtlich zweimal rufen gehört hatte. Er sah menschlich aus, auf eine unmenschliche Art und Weise. Vielleicht tat er nur so, als wäre er ein Mensch, aber er war so gut darin, dass es unheimlich war. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit. Sie waren in einem Blau, das ich noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Er war geschmeidig, groß und seine Kleidung erinnerte mich ein bisschen an einen Wegelagerer, mit den hohen Stiefeln, engen Hosen und einem Dreispitz.

Auch sein Schwert war lang und schlank, vielleicht war es ein Rapier? Ich war noch nie gut beim Erkennen von Klingen gewesen.

Ich wirkte einen Identifikationszauber.

Das Rapier des ???

Gegenstandstyp: gewöhnlich

Gegenstandsklasse: einhändiger Nahkampf

Material: Stahl?

Schaden: ???

Haltbarkeit: ???

Gewicht: ???

Anforderungen: ???

Beschreibung: Ein gerades, schlankes, zweischneidiges Schwert mit einer sehr scharfen Spitze. Es hat einen geschwungenen Griff, der die Hand schützen soll, sowie einen dekorativen Knöchelbogen, der den Griff schützt. In den großen Knauf ist ein Onyx eingelegt.

Die Augen des Mannes verengten sich und ich wusste, dass er wusste, dass ich einen Zauber gewirkt hatte. Schade, dass der Zauber nicht gut genug funktioniert hatte, um mir irgendetwas Wichtiges zu liefern.

Er stürzte sich auf mich, aber ich wich zur Seite aus.

Ein zweiter Angriff folgte schnell, doch ich konnte wieder ausweichen, bevor ich einen großen Sprung nach hinten machte, um aus seiner Reichweite zu kommen.

Dann peitschte er seine Klinge hinüber und ich sah, wie ein Schimmer in einer flachen Welle das Rapier verließ. Instinktiv sprang ich hoch und die Schimmerwelle schnitt ein Stück meines Umhangs ab.

»Das ist nicht gerade höflich«, ermahnte ich ihn und blickte auf das dunkle Stoffstück, das auf dem Dach lag.

Mein Gegner warf mir einen verwirrten Blick zu.

Theatralisch streckte ich meine Arme zu beiden Seiten aus und schloss dann die Augen.

Ich wirkte Vaxus’ Brillanz.

Ein ersticktes Keuchen kam von dem Mann.

Ich sprang nach vorne, packte den Kerl am Hals und schob meine Hand in seine Kehle, um so schnell wie möglich Säurekugel zu wirken.

Sein Rapier klirrte auf das Dach, als er beide Hände an seinen rauchenden Hals legte. Seine Augen waren weit und ungläubig aufgerissen. Seine Beine gaben nach.

Ich schnappte mir seinen Rapier und tastete ihn dann schnell ab. Er hatte einen Dolch bei sich (abgeluchst), eine Kette um den Hals (abgeluchst) und einen Beutel, der klirrte (auch abgeluchst). Dreifaches Abluchsen.

Während ich damit beschäftigt war, ihm seine Habseligkeiten abzuluchsen, saßen seine Kumpel jedoch nicht einfach nur herum und entspannten sich. Ein Pfeil traf meinen Hals und ging dieses Mal zum Glück ganz durch.

Die Befiederung verspritzte mein Blut in einem spektakulären Bogen, während ich durch den Schock zu Boden ging.

Ein Vorteil des Schocks war jedoch, dass ich keine Schmerzen spürte. Keine Schmerzen bedeuteten eine leichte Heilung. Also gut, eine leichtere Heilung. Daher schnappte ich mir sofort Mana und machte mich an die Arbeit, mich wieder zu heilen.

Doch während ich zusah, wie sich mein Gesundheitsbalken wieder füllte und spürte, wie sich meine Halswunde wieder schloss, bemerkte ich, dass sich mein Manabalken gefährlich leerte.

Ich stand auf, tauchte wieder ab und lief in der Hocke zur nächsten Dachkante. Schnell ließ ich mich herunter, wobei ein weiterer Pfeil an mir vorbeizischte, und rutschte ein grün-kupferfarbenes Rohr hinunter, bis ich unten auf der Straße ankam. Danach rannte ich die Straße etwa einen halben Häuserblock entlang, bevor ich in eine andere Gasse huschte und so tief in den Schatten verschwand, wie möglich. Dann kam ich zum Stehen.

Nach einem Augenblick, in dem ich endlich mehr als mein Herzklopfen hören konnte, versuchte ich, nach Pferdegeräuschen zu lauschen. Pferde waren überall da draußen. Viele und scheinbar überall in der Stadt. Aber kein Pferd schien direkt auf mich zuzukommen. Zumindest nicht in diesem Augenblick. Ich hatte eine Sekunde Zeit zum Nachdenken.

Und da ich kurz Zeit zum Nachdenken hatte, schaute ich wieder auf mein Mana. Es regenerierte sich nicht.

Warum?

War dies ein Ort ohne Magie?

Aber ich hatte schon andere Leute gesehen, die Magie nutzten und die von meinen Zaubersprüchen nicht sonderlich überrascht waren. Es gab Magie hier, es musste so sein.

Und doch …

Ich bekam eine Todesnachricht von dem Kerl, den ich erdolcht hatte, aber wie alles in dieser Stadt war sie ein bisschen daneben. Nicht, dass eine Todesnachricht jemals sonderlich normal wäre. Ich denke, man kann mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass das Lesen einer Todesnachricht immer etwas Seltsames hat. Doch auf Vuldranni hatte ich mich an sie gewöhnt und in der Stadt der Nacht waren sie anders. Nachdem ich die Nachricht gelesen hatte, bekam ich eine bessere Vorstellung davon, was passiert war:

Gut gemacht! Du hast einen Jäger getötet.

Möchtest du einen Zauber oder Mana erlangen?

Kein Managewinn aus der Umgebung, aber ich konnte Leute für Magie töten. Das war gar nicht schrecklich. Augenblick, das war gelogen. Es war absolut entsetzlich, aber ich hatte auch die Möglichkeit, einen neuen Zauber zu erlangen, und vielleicht war der neue Zauber etwas ganz Tolles. Er könnte auch eine magische Maniküre sein, mit dem man seine Nägel perfekt trimmen konnte. Das wäre vielleicht nützlich, aber nicht, nun ja, fantastisch. Trotzdem stellte sich die Frage: Warum? Warum war das in der Stadt der Nacht so?

Bevor ich mich entschied, griff ich in meinen Beutel und dachte an einen Manatrank und fragte mich, ob ich welche dabei hatte. Hatte ich. Zwei.

Ich schnappte mir einen und kippte ihn hinunter.

Mein Manabalken füllte sich rasch wieder auf.

Ich wählte den Zauberspruch.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch ›Blütensturm‹ gelernt.

Blütensturm lässt Blütenblätter in einer vorgegebenen Zone niederrieseln, die, wie von einer starken Windböe erfasst, durch die Luft wirbeln.

Nun, nicht gerade etwas, das ich sofort als super bezeichnen würde, aber vielleicht könnte es mir noch nutzen. Ich wirkte den Zauber und es schien, als würde ein ganzer Kirschbaum auf einmal seine Blüten abwerfen. Die Blütenblätter wirbelten herum, bevor sie auf dem Boden liegen blieben. Ich konnte mir vorstellen, ihn als adäquates Mittel zur Ablenkung zu nutzen, aber dafür hatte ich ja schon Vaxus’ Brillanz. Also vielleicht eher weniger nützlich. Wie auch immer.

Der Zauber kostete auch mehr Mana, als ich erwartet hätte. Aber egal, das war momentan unwichtig. Ich musste immer noch mehr über diesen verdammten Ort herausfinden.

Ich überprüfte die zusammengehörenden Notizbücher, aber ich hatte in beiden keine Antwort erhalten.

Dann stand ich wieder auf, vorsichtig und leise, und schlich durch die sternbeleuchteten Gassen zum beleuchteten Teil der Stadt.
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Ich ging weiter und versuchte, die unangenehmen Geräusche zu ignorieren. Es waren immer noch viele Hufe zu hören, die über die Pflastersteine klapperten. Sie wurden jetzt aber beinahe von Schreien übertönt. Überall in der Stadt der Nacht kam es zu schweren Ausschreitungen. Es schien, als kämen sie mir immer näher.

Als ich mich dem beleuchteten Bereich näherte, befand ich mich in einer Gegend, die wahrscheinlich einmal das Geschäftsviertel der Stadt gewesen war. Es gab weniger Grachten und dafür mehr Geschäfte. Viele Gasthäuser, Tavernen und Bars. Orte, an denen man essen, trinken und fröhlich sein konnte. Sogar ein paar Grünanlagen. Das Problem für mich lag jedoch darin, dass der Bereich auch viel offener war. Breite Straßen mit wenigen Möglichkeiten sich zu verstecken.

Ich drückte mich an den Eingang einer Gasse und beobachtete, wie eine Gruppe Fußgänger mit Fackeln die Straße hinunterlief. Als sie näher kamen, konnte ich sehen, dass die vorderste Gestalt etwas an der Leine führte, das vor ihr herflog und die Fußgänger hierhin und dorthin führte.

Dann schoss es auf mich zu.

Genau auf mich zu.

Es zog heftig an der Leine.

Die Person, welche die Leine hielt, schien verwirrt, weil die Kreatur wollte, dass die Gruppe ihre Vorwärtsbewegung stoppte, und stattdessen eine scharfe Rechtskurve zu mir machen sollte.

»Scheiße«, fluchte ich und flüchtete zurück in die Gasse, aus der ich gekommen war.

Jemand musste meine Bewegung gesehen haben, denn dieser jemand stieß einen Ruf aus, woraufhin die ganze Gruppe mir nach donnerte.

Ich raste die Gasse hinunter und wünschte mir, es gäbe mehr Abzweigungen. Stattdessen rannte ich in eine andere Straße, kam rutschend zum Stehen, bevor ich in den wartenden Kanal fallen konnte, und sprintete nach rechts. Ich machte zehn Schritte, dann kletterte ich die nächste Mauer hoch und stoppte, als ich dreiviertel oben war. Dort war ein kleiner Balkon, unter dem ich mich festklammerte und versteckte. Ich flüsterte einen kleinen Dank für meine Spinnenstiefel.

Das Fackellicht der Gruppe erreichte mich zuerst, dann die Gruppe. Als sie am Kanal ankamen, teilten sie sich auf, die eine Hälfte ging die Straße hinauf und weg von mir, die andere Hälfte lief sie hinunter. Ein Mann an der Spitze, der ebenfalls einen Dreispitz trug, hielt ein kleines, fettes Ding mit Flügeln im Arm, so als würde er einen Fußball tragen. Das dicke Ding mit den Flügeln hatte eine große Nase und riesige Augen, die aussahen, als bestünden sie fast nur aus Pupillen. Seine Augen waren so groß, dass der kleine Kerl seinen Kopf drehen musste, um seine Augen zu bewegen. Aber er schien mich nicht zu bemerken.

Zu Anfang.

Er überprüfte die Gegend, als würde er mich spüren, hätte aber nicht die Kraft, nach oben zu schauen.

Er machte ein Geräusch, das mich an eine miauende Katze gemischt mit dem Grunzen eines jungen Schweins erinnerte.

»Halt«, befahl der, ähm, Halter des Dings.

Die ganze Gruppe hielt inne und konzentrierte sich auf das fette, eulenäugige Schweineding. Da alle stehen geblieben waren, hatte ich einen kurzen Moment, um sie zu beobachten. Sechs Gestalten standen unter mir, alle ähnlich gekleidet, drei mit Fackeln, drei mit Glühsteinen an Stöcken, die sich über ihre Köpfe bogen. Zwei der Kerle mit Fackeln hatten Äxte, zwei trugen Schwerter. Die Typen mit den Glühsteinen besaßen Armbrüste, bis auf den einen, der das kleine Schweineding hielt.

»Hat er die Spur verloren?«, erkundigte sich ein Bogenschütze.

»Aye«, antwortete der Halter, bevor er die Kreatur kraulte. »Er riecht den Jungen und sagt, sein Geruch sei hier stark. Aber siehst du ihn? Denn ich nicht.«

Ich fragte mich, wie das Ding hieß. Es war fast niedlich. Wahrscheinlich fände ich es auch niedlich, wenn das Schwein-Katzen-Fußball-Ding nicht gerade dabei wäre, mich zu jagen.

»Der Schurke muss in eine der Behausungen dort drüben geflüchtet sein«, meinte ein Schwertkämpfer. »Der Cú-muc soll die Türen überprüfen.«

Der Schweinedingsbums-Halter ließ das Schweineding los, das, wie ich annahm, Cú-muc hieß. Besagtes Cú-muc, ehemals Schweineding, flog bis zum Ende seiner Leine und schnüffelte an einer Tür. Dann an einer anderen Tür. Der Leinenhalter lief weiter und entfernte sich von mir, aber der Cú-muc schoss zurück in meine Richtung, bis er an der Hauswand unter mir schnüffelte.

»Die Fährte verloren, was?«, brummte ein Bogenschütze und sah sich enttäuscht um.

Die andere Hälfte der Jäger, welche die Straße hochgelaufen waren, joggten zurück.

»Nur wenige von uns befinden sich an der Schwelle zum Abstieg«, bemerkte einer der Schwertträger, der kleinste in der Gruppe, mit langen Haaren, die unter dem Dreispitz in einen schweren Lederumhang fielen.

Im Großen und Ganzen trugen sie alle die gleiche Kleidung. Dicke, lederne Überröcke, Dreispitze und hohe Stiefel. Alle dunkel, vielleicht schwarz, wahrscheinlich braun. Bei den Leuten handelte es sich nicht um Klone oder Kopien, alle waren Individuen. Sie hatten unterschiedliche Körperformen und Stimmen.

»Ja, ich weiß«, schnauzte der Leinenhalter. »Ich kann es mir auch nicht leisten, mit leeren Händen zurückzukehren, Calida. Aber was soll ich deiner Meinung nach tun?«

Die andere Gruppe erreichte sie, ihr Anführer wirkte müde durch den Sprint.

»Keine Spur«, meldete er. »Wir haben sie an der Kreuzung verloren. Muss hier entlang gelaufen sein.«

»Der Cú-muc weiß nicht genau, wo, aber er weigert sich, von hier wegzugehen«, antwortete der Leinenhalter. »Aber die Beute kann wohl kaum durch eine Hauswand verschwunden sein.«

Ganz langsam, so schien es, wanderten alle Augen die Hauswand hinauf, bis die ganze Gruppe mich anstarrte.

Ich winkte.

Die Pfeile in den Bögen wurden bereit gemacht.

Ich brauchte eine Ablenkung, also wirkte ich meinen neuen, kleinen Zauber mitten in die Gruppe und sagte zur Sicherheit so frech wie möglich ›Blütensturm‹.

Mein Blütensturm explodierte quasi.

Und die Leute schrien, als die Blütenblätter umherwirbelten und jedes einzelne Blütenblatt wie eine Rasierklinge durch alles hindurchschnitt.

Ein Pfeil wurde abgeschossen, aber er verfehlte mich.

Es folgten Überraschungsrufe.

Ich warf einen Klebrigen Feuerball auf die Gruppe und ließ dann einen weiteren Blütensturm los. Es war schrecklich, aber auch bemerkenswert effizient. Die ganze Sache wurde erstaunlich blutig.

Die Leine des Cú-muc wurde von einem Blütenblatt durchtrennt und er flog zu mir hoch.

Ich schnappte ihn mir aus der Luft und ließ mich dann zu Boden fallen.

Die Leute schrien, als sie versuchten, sich mit meinen Blütenblättern nicht die Augen auszustechen.

Ich schlich an der Hauswand entlang und eilte in eine Gasse.

Das kleine Wesen zappelte.

Ich bemerkte, dass sein Geschirr sehr eng war und ausgesprochen unbequem aussah, also schnallte ich es ab und warf es weg.

»Da«, meinte ich. »Du kannst dich entspannen.«

Vielleicht besaß ich eine beruhigende Stimme oder vielleicht war der kleine Kerl einfach nur froh, das Geschirr los zu sein. Wie dem auch sei, als ich ihn an meinen Körper drückte, beruhigte er sich, bis er sich nur noch neugierig umsah.

Hinter mir ertönten Rufe und wer konnte, nahm die Verfolgung wieder auf.

Ich warf einen Klebrigen Feuerball etwa sechs Meter hoch und pumpte dann ein gutes bisschen zusätzliches Mana in den Zauberspruch. Ich konnte die Hitze spüren, als sich der Ball ausdehnte. Er schien einen Moment lang zu schweben, als ich unter ihm hindurchging, dann fiel er nach unten.

Kurz bevor er aufschlug, sprang ich in die Luft.

Die Explosion traf mich und schleuderte mich nach vorne. Ich flog durch die Luft mitten auf einen verfluchten, offenen Platz, bevor ich auf dem Boden landete und eine Rolle machte, um den Aufprall abzufangen. Als ich wieder auf die Beine kam, steuerte ich eine enge Straße vor mir an.

Ich sprintete los, das Herz schlug mir bis zum Hals, denn ich wusste, dass es viele Jäger geben musste, die mir auf den Fersen waren.

Um diesen Punkt noch zu verdeutlichen, wurde ich von einem Pfeil getroffen. Nun, nicht direkt ich, er traf meinen Umhang und verfing sich darin.

Als ich die nächste Hauptstraße erreichte, bog ich scharf links ab und entfernte mich vom Hafen.

An zwei Häusern lief ich vorbei, bevor ich an einer Tür hielt. Ich ging zur Tür, begab mich in die Hocke und ließ den Cú-muc fallen. Er schien verwirrt und blieb einfach neben mir sitzen, als ich das Schloss knackte und eintrat.

Ich wollte gerade die Tür vor dem kleinen Kerl schließen, aber als ich das tun wollte, schaute er mich mit seinen riesigen Augen an. Das ließ mich kurz innehalten.

Er trottete mit mir hinein, als wäre das von Anfang an sein Plan gewesen.

Ich schloss die Tür und verriegelte sie.

Dann lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Wand des marmorverkleideten Foyers. Ich hatte einen Augenblick Zeit zum Durchatmen. Vielleicht auch zu entspannen.

Und dann schrie der Cú-muc auf.
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Wir waren nicht allein. Wir befanden uns im Haus von jemandem. Ein sehr schönes Haus, zumindest war es das wahrscheinlich einmal gewesen, mit schönen Marmorböden, geschnitzten Säulen, aufwendig gemusterten Tapeten, vergoldeten Deckenreliefen und riesigen Gemälden. Keine Ahnung, wie die Möbel aussahen, denn irgendetwas hatte sie alle zerstört. Erst vor kurzem. Die Federn schwebten noch immer in der Luft, während das riesige Ding im Erdgeschoss wütete.

Ich hatte genug Zeit, um zu seufzen, bevor die riesige Kreatur, eine Masse aus dunkelblauer, lederartiger Haut, mich traf. Mit einem fantastischen Stoß durch die Eingangstür schickte sie mich zurück auf die Straße, wobei es Splitter auf die Straße regnete, kurz bevor ich auf dem Boden aufkam. Mir nahm es den Wind aus den Segeln.

Als ich am Boden lag, hatte ich einen fantastischen Blick auf die Sterne über mir. Sie waren wunderschön, unendlich und mir ganz und gar fremd.

Etwas brüllte. Ein tiefes, furchtbares Geräusch. Ich hätte wahrscheinlich ein gewisses Maß an Angst verspürt, wenn ich nicht mit den Nachwirkungen einer Gehirnerschütterung, die ich mit Sicherheit hatte, kämpfen würde. In meiner Nähe schrien Leute, aber ich fühlte mich, als befände ich mich in einem Nebelfeld. Meine Ohren klingelten und die Zeit schien in Schüben zu vergehen.

Ich schloss meine Augen und wirkte eine schnelle Selbstheilung. Die Augen immer noch geschlossen, nahm ich mein verbliebenes Mana und ließ es durch meinen Körper zirkulieren, um die Manakanale überall frei zu brennen.

Dann stand ich auf.

Eine Kreatur stand in der Haustür und zwängte sich durch die Doppeltüren. Es sah aus, als hätte jemand einen Nilpferdkopf auf den Körper eines Weißblauen Belgierbullen, eine Rinderrasse, gesetzt und dann ein paar Alligatorzähne in das Maul gesteckt.

Die Jäger rannten entweder weg oder schrien, und dann rannten sie und schrien.

Keiner blieb zurück.

Außer ich.

Die Kreatur riss den Türrahmen auf und stürzte sich auf mich, mit weit aufgerissenem Maul, gefletschten Zähnen und winzigen, glänzenden Augen.

Ich seufzte und spürte die Schmerzen meiner Verletzungen, obwohl ich Selbstheilung gewirkt hatte. Ich nahm an, dass dies psychosomatische Nachwirkungen waren. Langsam hatte ich wirklich genug von der Stadt der Nacht. Es kam einfach ein Hammer nach dem anderen und ehrlich gesagt …

Das Ding griff an. Natürlich tat es das.

Ich ließ es auf mich zukommen und sammelte Mana.

Mit weit aufgerissenem Maul sabberte das Biest mich an, bereit für eine leichte Mahlzeit.

Ich streckte meinen Arm aus und lehnte mich vor.

Meine Hand berührte das feuchte Fleisch im Rachen des Dings.

Ich schloss meine Augen und ließ einen Feuerball mit all meinem verbliebenen Mana los.

Dann hörte ich einen Aufprall und spürte, wie ein schweres Gewicht an mir hing.

Ich öffnete meine Augen und zog meinen Arm aus dem Kopf und Maul des Wesens vor mir. Am Boden dampfte es und überall konnte ich schwarze Brandspuren erkennen.

Gekochtes Fleisch regnete auf mich herab, als ich von dem grässlichen Grillplatz weglief.

Ich hörte, wie Hufe über Kopfsteinpflasterstraßen trabten. Leise.

Der kleine Cú-muc tänzelte neben mir her.

Ich schüttelte den Kopf.

Diese verdammte Stadt.
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Während ich eine Gracht entlanglief, blätterte ich schnell durch meine Benachrichtigungen.

Gut gemacht! Du hast einen Jäger getötet.

Möchtest du einen Zauber oder Mana erlangen?

Gut gemacht! Du hast einen Jäger getötet.

Möchtest du einen Zauber oder Mana erlangen?

Gut gemacht! Du hast einen Jäger getötet.

Möchtest du einen Zauber oder Mana erlangen?

Und so ging es weiter. Auf meiner Flucht vor den Jägern hatte ich es geschafft, acht Jäger zu töten. Es fiel mir schwer, zwischen Zaubersprüchen und Mana zu wählen. In diesem Augenblick hatte ich ziemlich üble Mana-Kopfschmerzen, also wollte ich lieber Mana. Dennoch wären zusätzliche Zauber auf lange Sicht von großem Vorteil. Es bereitete mir Mühe, zwischen kurzfristigem und langfristigem Nutzen abzuwägen. Zumindest so lange, bis mir klar wurde, dass ich diese blöde Stadt nicht überleben würde, wenn ich kein Mana hätte. Ich hatte da noch eine weitere Benachrichtigung:

Gut gemacht! Du hast einen Grämling getötet.

Möchtest du Mana oder Mana erlangen?

Beim Grämling wählte ich natürlich Mana. Da ich nur aus Mana oder Mana wählen konnte, nahm ich das zweite Mana.

Sieh dir das an, du hast eine großzügige Menge Todesmagie erhalten.

Mein Manabalken dehnte sich aus und füllte sich dann teilweise. Nicht in dem normalen leuchtenden Blau, sondern in einem dunklen Marineblau.

Ich runzelte verwirrt die Stirn, hielt inne und blieb einfach neben dem Kanal stehen.

»Todesmagie?«, fragte ich laut.

Der Cú-muc sah zu mir hoch und ich schwor, dass ich etwas in meinem Kopf summen hörte. Vielleicht versuchte er, mir etwas mitzuteilen.

»Ich kann dich nicht hören, Kumpel«, meinte ich.

Es runzelte die Stirn. Schätze ich. Es war nicht leicht, den Gesichtsausdruck eines Cú-mucs zu lesen.

Als Experiment wählte ich Mana bei einem der toten Jäger.

Sieh dir das an, du hast eine mittlere Menge an Feedohelm-Magie erhalten.

Mein Manabalken verlängerte sich etwas, oder, na ja, ein winziges bisschen, und dann erschien ein kleiner Balken in bläulichem Magenta. Es unterschied sich deutlich von dem dunklen Marineblau.

»Was zum Teufel ist das?«, wollte ich wissen.

Der Cú-muc sah mich nur an.

Ich wählte sieben weitere Male Mana statt neuer Zaubersprüche. Mein Manabalken wurde jedes Mal größer und es kam immer ein bisschen mehr bläuliches Magenta dazu, bis er halb voll mit bläulichem Magenta war.

Mit hoher Wahrscheinlichkeit wäre ich einfach dort am Kanal geblieben und hätte mir den Kopf darüber zerbrochen, wenn der Cú-muc mich nicht mit seinem Kopf angestoßen hätte.

»Was?«, fragte ich.

Es schaute die Straße hinauf.

Ich schaute die Straße hinauf.

Viele Menschen auf Pferden kamen in meine Richtung. Langsam. Fast entspannt. Sie sprachen laut, scherzten und lachten, als hätten sie die beste Zeit.

»Scheiße«, meinte ich und rannte auf die Brücke zu. Sie lag nur etwa zwanzig Meter vor mir, aber das bedeutete, dass ich zwanzig Meter näher an die Gruppe von Jägern auf Pferden heran musste.

Dicht gefolgt vom Cú-muc.

»Horcht!«, brüllte irgendein Arschloch unter den Reitern. »Die Beute läuft davon!«

Fast wie eine Einheit sprangen die Pferde vorwärts.

Ich konzentrierte mein Mana, aber es fühlte sich anders an und ich stolperte innerlich, als ich versuchte, einen Zauber zu wirken.

Mein Feuerball kam klein und schwach heraus, trieb seltsam umher und traf dann mit einem undeutlichen Aufflammen den Boden.

»Der Fuchs hat Zähne!«, rief ein Jäger. »Keine Gnade! Kein Pardon!«

Ich schaffte es bis zur Brücke und griff nach dem Geländer, um mich herumzudrehen, damit ich hinübersprinten konnte.

Pfeile und Bolzen flogen um mich herum, einige blieben in meinem Umhang stecken, einer in meinem Arm. Glücklicherweise flogen die meisten einfach an mir vorbei, prasselten auf die Straße oder landeten im Wasser.

Ich kam rutschend auf der Brücke zum Stehen, als die Reiter versuchten, ihre Pferde schnell zu wenden, um mich anzugreifen.

»Blütensturm«, rief ich aus und schnappte mir einen ganzen Haufen Mana, um es ihnen ins Gesicht zu werfen.

Rosafarbene und weiße Blütenblätter explodierten und wirbelten in einer blendenden Wolke durch die Luft. Blut floss, Pferde bockten und Menschen schrien. Das tat mir leid, denn ich wollte den Pferden nicht wehtun.

Das Mitleid schluckte ich trotzdem einfach herunter und rannte weiter, um in einer Gasse zu verschwinden.

Die Todesmeldungen trudelten ein, sowohl für Pferde als auch für Jäger. Ich erhielt immer noch keine zusätzlichen Informationen. Weder über die Stufen, noch über die Pferderassen. Keine Informationen, wie ich sie in der realen Welt bekam. Das machte mich stutzig, denn erstens hatte ich Vuldranni gerade als real bezeichnet, und zweitens wurde mir dadurch klar, dass sich die Stadt der Nacht nicht auf Vuldranni befand. Zumindest nicht mehr. Das warf die Frage auf: Wo war sie? Wo befand ich mich?

Was die Stadt der Nacht betraf, war ich meinem Ziel jedoch nahe. Der beleuchtete Teil der Stadt lag direkt vor mir, aber es gab ein ziemlich großes Problem.

Ich kam an das Ende der Gasse, die in eine breite Straße und einer noch breiteren Gracht mündete. Der beleuchtete Teil der Stadt lag auf der anderen Seite des Kanals.

Neu in diesem Gebiet war jedoch ein schwerer Zaun, der mindestens drei Meter aus dem Kanal ragte. Die schwarz gestrichenen Stäbe standen so dicht beieinander, dass ich nicht glaubte, eine Hand hindurchzwängen zu können, geschweige denn mich selbst. Obwohl es Brücken gab, endete jede Brücke in einem Tor, das von brutal aussehenden Gestalten mit Hufen und so langen Armen bewacht wurde, dass ihre Knöchel über den Boden schrammten. Sie hatten kleine Gesichter, große Augen, die in der Nacht silbern glänzten, und einen Streifen glatter Haare, der über den muskulösen Rücken lief und mit ihrer grauen, klammen Haut kontrastierte. Aus jeder Wange ragte ein krallenartiger Finger oder Daumen, der aussah, als würde er ihnen helfen, Essen in ihr breites Maul zu bekommen, das mit kurzen, scharfen Zähnen besetzt war.

Ich hatte keine Lust, mich dort durchzukämpfen.

»Hast du irgendeine Idee?«, erkundigte ich mich bei dem Cú-muc, während ich mir eine Atempause gönnte.

Er hatte keine. Zumindest keine, die er mit mir teilte.

Ein kurzer Blick über meine Schulter verriet mir, dass die Reiter abgestiegen waren und versuchten, über die blutbespritzte Brücke zu kommen.

»Hoffentlich funktioniert das«, sprach ich zu mir selbst und schnappte mir den Cú-muc.

Ich wirkte flimmern, da mein Ziel auf der anderen Seite des Zauns lag.
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Ich stolperte die Straße entlang und gab mein Bestes, um aufrecht zu bleiben und mich nicht zu übergeben.

Mein Cú-muc-Kumpel hatte keine Bedenken, sich zu übergeben und spuckte prompt eine dünne Linie schwarzer Galle.

Ekelig.

Die Leute in meiner Nähe sahen mich an, warfen mir böse Blicke zu und eilten dann davon.

Und ja, es gab Menschen hier. Menschen. Oder zumindest Dinge, die wie Menschen aussahen. Ich könnte wahrscheinlich einen Identifikationszauber sprechen, um es mit Sicherheit zu wissen, aber das erschien mir nicht sehr klug.

Stattdessen lächelte ich und tätschelte den Kopf des Cú-muc.

»Ihm geht es nicht so gut«, erklärte ich.

»Offensichtlich«, entgegnete ein Mann, der mich von oben herab ansah, während er über die Kotze schritt.

Ich bewegte mich von der Mitte der Straße zur Seite, lehnte mich mit dem Rücken an eine Mauer und beobachtete, wie sich die Welt um mich herum bewegte. Es war ein seltsames Gefühl, unter so vielen Menschen zu sein, nachdem ich mich so lange durch die Dunkelheit geschlichen hatte. Hier befanden sich mehr Menschen als auf den Schiffen. Es war seltsam für mich, wieder in einer Stadt zu sein. Doch ehrlich gesagt war es nicht wirklich eine Stadt. Es war eher ein Teil einer Stadt, ein Viertel. Obwohl es sich zunächst überfüllt anfühlte, setzte mein angeborener Bronx-Instinkt ein und ich merkte, dass es ein ganz normaler Tag in einem Stadtviertel war.

Das ließ in meinem Kopf die Alarmglocken schrillen. Warum war mir dieser Gedanke gekommen? Warum hielt ich es für normal? Ich schlug mir auf den Oberschenkel und biss mir auf die Lippe. Der Schmerz half mir, meinen Kopf wieder klar zu bekommen, zumindest ein wenig.

Das war nicht normal. Ich musste aufmerksamer sein.

Hier war eine Gruppe Leute, die Dinge taten, die sie für normal hielten. Schubkarren voller Mehl oder Blumen wurden die Straße entlang geschoben. Ein Mann feilschte mit einer Frau um den Kadaver eines Tieres, das ich noch nie gesehen hatte und das in einem Schaufenster hing. Eine andere Frau trug in jeder Hand mühsam schwere Eimer, aus denen bei jedem Schritt eine glitzernde Flüssigkeit spritzte.

Und alle waren Menschen.

So einen Ort hatte ich auf Vuldranni noch nie gesehen. Nicht, dass ich die ganze Welt bereist hätte, aber ich war dort schon an ein oder zwei Orten gewesen und es gab immer ein paar andere Spezies, die sich dort tummelten. Aber nicht hier.

Außerdem schien es, als hätte jeder eine Aufgabe. Alle arbeiteten in irgendeiner Form, nur ich nicht. Ich war der Einzige, der herumlungerte, und das war wirklich ungewöhnlich.

Der Cú-muc stieß seinen Kopf gegen mein Bein.

»Was?«, fragte ich, aber er legte nur seine Vorderbeine auf meine Beine und mir wurde klar, dass er wollte, dass ich ihn hielt.

Ich hob ihn hoch und versuchte immer noch herauszufinden, was zum Teufel ich hier machte. Wo zum Teufel ich war …

Ein junger Mann lief vorbei und schob einen Schubkarren, der mit kleinen Fässern beladen war.

Ich trat auf die Straße und folgte ihm. Ich nahm an, dass er zu einer Kneipe oder etwas Ähnlichem gehen würde. Das waren immer gute Orte, um Informationen zu bekommen.

Der junge Mann schien mich nicht zu bemerken. Keiner beachtete mich oder gar die anderen. Es schien, als bewegten sich alle auf Autopilot. Der Fasstyp und ich liefen genau in der Mitte der Straße. Die Leute unterhielten sich, aber nur über Geschäfte. Es wurde nicht gegrüßt, nicht über das Wetter gesprochen, nichts dergleichen. Außerdem war es Nacht? Es schien mitten in der Nacht zu sein, aber wenn es Nacht war, warum waren dann alle wach? Wenn es nicht Nacht war, war es dann einfach immer dunkel? Vermutlich war es logisch, dass es in der Stadt der Nacht immer dunkel war.

Der Fasstyp bog links ab und entfernte sich vom Hafen. Vor mir lag das größte Gebäude, das ich hier bisher gesehen hatte, mit einem Zaun dazwischen. Das Gebäude war eindeutig ein Palast. Es hatte alles, was einen Palast ausmachte: Wachen davor, viel Gold und Filigranarbeiten, unnötige und teure Dekorationen, außerdem viel abgegrenzte Grünfläche, und das in einer Stadt. In einer Stadt gab es kein besseres Anzeichen für Reichtum als eine private Grünfläche.

Wir umrundeten den Zaun und reihten uns in die Schlange der Leute ein, die zum Hintereingang des Palastes gingen. Zum Dienstboteneingang. In der Schlange warteten viele Leute. Fast alle gingen mit einer beeindruckend großen Auswahl Waren dort hinein. Anscheinend auch Dienstleistungen.

Zwei Wachen standen am Dienstboteneingang und lächelten jeden an, der hereinkam, nickten und machten Smalltalk. Sie waren die ersten, die sich so verhielten, seit ich in den beleuchteten Teil der Stadt kam. Sobald ich mich ihnen bis auf sechs Meter genähert hatte, hatten mich beide im Visier.

Der Wächter zur Linken, ein hübscher Mensch mit hohen Wangenknochen und stechend blauen Augen, trat vor und schob mich sanft aus der Schlange. Keiner der anderen Wartenden zuckte mit der Wimper.

»Du hast deine Waren vergessen«, meinte der Wachmann.

Ich schaute auf den Cú-muc hinunter und tat so, als wäre ich überrascht.

»Sieh an«, erwiderte ich. »Ich habe den Cú-muc gepackt, obwohl ich eigentlich eine Schüssel New England Clam Chowder bringen wollte.« Clam Chowder war eine Muschelsuppe. »Mann, ist mir das peinlich.«

Der Wachmann runzelte die Stirn.

»Du wolltest eine Schüssel Clam Chowder bringen?«, hakte er nach.

»Weißt du, jetzt, wo du es sagst, scheint mir es auch etwas seltsam«, erwiderte ich, »so ein schöner Palast, ich hätte eindeutig Manhattan Clam Chowder mitbringen sollen. Das ist die rote Muschelsuppe.«

Er seufzte und warf einen Blick über die Schulter zu seinem Kumpel.

In diesem Moment trat ich zurück und schlich mich durch die Menschenschlange, als wären sie nicht da.

»Wo ist der Schurke hin?«, hörte ich den Wachmann hinter mir sagen.

»Stopp!«, brüllte der andere Wächter.

Alle blieben stehen.

Außer mir. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass tatsächlich alle aufhören würden sich zu bewegen.

»Bleib stehen, du Schurke!«, rief eine Wache.

Wieder einmal blieb ich nicht stehen. Ich rannte und drückte den kleinen Cú-muc an meinen Körper wie einen Fußball. Er quietschte, ich glaube vor Freude.

»Ist der Knappe weitergelaufen?«, hörte ich den Wachmann verwirrt fragen.

»Verfolgt ihn!«, befahl die andere Wache.

Bis dahin hatte ich mich aber bereits durch die erstarrte Schlange gedrängt, denn es war wirklich einfach, sich durch Leute zu bewegen, die einfach nur dastanden. Ich bog um die Ecke, lief ein Stück die Straße hinauf und dann um eine weitere Ecke, um mich weiter vom Palast und den entgegenkommenden Wachen zu entfernen. Zumindest nahm ich an, dass sie mir entgegenkamen, aber ich machte mir nicht die Mühe, es zu überprüfen.

Zehn Schritte die Straße hinunter sah ich eine Treppe, die zu einem leer aussehenden Laden führte. Ich ging eilig hinüber und versuchte, die Tür zu öffnen.

Unverschlossen, also ging ich hinein.

In einen Kurzwarenladen.

So viele Hüte.

Und ein Mann, der am Tresen stand und so aussah, als würde er jedem helfen, der durch die Tür kam.

»Kann ich dir helfen?«, fragte er. »Hast du einen Wunsch bezüglich eines Huts?«

»Äh, nein, ähm«, begann ich, verwirrt darüber, wie ich mit der Situation umgehen sollte, »ich könnte wahrscheinlich einen Hut gebrauchen.« Was auch stimmte, denn ich hatte keinen Hut.

Die Hüte hier waren meist in einem älteren Stil gemacht, viele Dreispitze. Ein paar Einhörner. Einige spitze Hüte mit Federn im Stil von Robin Hood. Eine Menge einzelner Federn an einer Wand, in allen möglichen Stilen, Farben und Längen.

»Stil und Anzahl?«, erkundigte sich der Mann.

Er war ein stämmiger Typ und sah nicht wie ein Hutmacher aus, wobei er sich nicht übermäßig zu ärgern schien. Er wirkte eher wie ein Türsteher, der sich in einen Dienstleistungsjob zurückgezogen hatte.

»Ich, ähm, vielleicht der da?«, fragte ich, bevor ich einen Blick über die Schulter auf die vorbeilaufenden Wachleute warf und mir klar wurde, dass ich dieses Gespräch wahrscheinlich in die Länge ziehen musste. »Oder, ähm, besser gesagt, was denkst du, würde mir gut stehen?«

Der Mann blinzelte ein paar Mal, dann schüttelte er den Kopf.

»Stil und Anzahl?«, wiederholte er.

»Kann ich einen maßgeschneiderten Hut bekommen?«, wollte ich wissen.

»Maßgeschneidert?«

»Du weißt schon, ein Hut, der speziell für mich gemacht wurde?«

»Er wäre für dich?«

»Ich habe das Gefühl, dass Geschäfte normalerweise so ablaufen.«

Sein Gesicht verzog sich, als würde ich ihm komplexe, quadratische Gleichungen vorlegen.

»Hast du einen Wunsch?«, fragte er schließlich.

»Gibt es noch jemanden, mit dem ich darüber sprechen könnte?«, erkundigte ich mich, während ich um den Tresen herum zu der Tür hinter dem Mann ging, die ich für ein besseres Versteck hielt.

»Ich, ähm, du«, stammelte er, aber als ich auf der anderen Seite des Tresens stand, entspannte er sich und begab sich wieder in seine Wartestellung. Es schien wirklich, als hätte er mich vergessen, obwohl er mich immer noch im Blick hatte. Ich schätze, der Tresen war die Abgrenzung.

Ich trat zurück in den Kundenbereich.

»Kann ich etwas für dich tun?«, wollte er wissen.

Ich hüpfte zurück hinter den Tresen.

Seine Augen folgten mir kurz, dann seufzte er und nahm wieder seine Stellung ein.

Ich lief an ihm vorbei und ging direkt durch die Hintertür.

Sie gab eine Werkstatt frei, die von einem beißenden, metallischen Geruch erfüllt war. Rauch oder Dampf quollen aus großen Kupfertöpfen. Unter mehreren Öfen brannten Feuer und mindestens zwei Bunsenbrenner kochten Dinge in primitiven Bechergefäßen. Ein alter menschlicher Mann saß mit dem Rücken zu mir an einer Werkbank und klopfte auf einer Form mit einem Lederstück herum, um daraus einen Hut zu machen.

Sobald ich eintrat und die Tür schloss, drehte sich sein Kopf zu mir und enthüllte ein paar wirklich verrückte Augen. Er hatte sehr buschige Augenbrauen, gefährlich rote und gelbe Augen und einen Bart, der durch eine Mischung aus Chemikalien und Feuer verbrannt war.

»Wer bist du?«, erkundigte er sich nach einem Moment.

»Clyde«, stellte ich mich vor. »Ich habe dem Kerlchen hier noch keinen Namen verpasst. Du?«

»Was machst du denn hier?«

»Ich verstecke mich vor den Wachen.«

Ein Moment verging und dann breitete sich ein Lächeln auf dem Gesicht des alten Mannes aus, das mehr als nur ein paar Lücken zeigte, wo einst Zähne gewesen waren.

»Gut zu wissen, dass es noch ein paar gibt«, meinte er.

»Ein paar was?«, wollte ich wissen.

»Vielleicht gibt es sie doch nicht.«

»Was gibt es nicht? Dieser Ort verwirrt mich wirklich.«

»Er ist nicht für dich.«

»Was ist nicht für mich?«

»Dieser Ort. Er ist nichts für dich. Darum bist du verwirrt.«

»Ist er etwas für dich?«

»Ganz und gar nicht.«

»Aber du verstehst, was hier vor sich geht?«

Er schenkte mir ein verrücktes Grinsen. »Wie kommst du darauf, dass ich irgendetwas verstehe, was hier vor sich geht?«

»Du bist der Einzige, der so redet, als wärst du normal.«

»Das ist eine erschreckende Vorstellung.«

»Warum das?«

»Man hat mich noch nie als normal bezeichnet. Kann mir nicht vorstellen, dass das jetzt stimmt.«

»Kannst du mir sagen, was hier los ist?«

»Hutherstellung. Weil ich ein Hutmacher bin.«

»Okay, aber ich meine, vor deinem Laden.«

»Ich weiß nicht, was da draußen passiert. Es ist eine Weile her, dass ich draußen war.«

»Gibt es einen bestimmten Grund?«

»Es ist schwer, den richtigen Zeitpunkt zu finden.«

»Wie das?«

»Ich habe den Überblick über die Tage verloren. Die Nächte. Ich nehme die Tage eigentlich nicht mehr wahr. Nicht, dass ich vor all dem hier einen Überblick gehabt hätte, aber jetzt noch weniger. So viele Hüte. Sie brauchen so viele Hüte.«

Er ging zurück an die Arbeit.

Ich ließ ihn ein paar Minuten lang auf das Leder einhämmern und fragte mich, was genau er da tat, denn ich fand, dass bei der Herstellung von Hüten nicht viel gehämmert werden musste. Andererseits war ich kein Kurzwarenhändler oder Hutmacher.

»Du hast gesagt, dieser Ort ist nichts für mich …«, fing ich an.

»Das ist er nicht«, unterbrach er sich.

»Richtig, aber für wen ist er etwas?«, fragte ich.

»Sie.«

»Wer ist sie?«

»Sie. Im Palast.«

»Wer ist im Palast?«

»Jeder, der etwas wert ist.«

Ich kratzte mich am Kopf, um nicht hinüberzulaufen und den Kerl zu verprügeln. Ich war mir nicht sicher, warum ich keine klare Antwort bekam, aber er schien hartnäckig.

»Okay«, erwiderte ich. »Der Palast. Ich war dort, aber sie haben mich nicht reingelassen.«

Er drehte sich um, dieses Mal mit dem ganzen Körper, nicht nur den Kopf. Dann betrachtete er mich genau, von oben bis unten.

»Natürlich nicht«, entgegnete er. »Du bist nicht Teil der Jagd, oder?«

»Weißt du, eigentlich war ich Teil der Jagd, weil einige Leute mich gejagt haben.«

»Hm«, machte er. »Hast du es geschafft, den Jägern zu entwischen?«

»Das kann man so sagen.«

»Das habe ich so gesagt. Was hast du getan, wenn nicht entkommen …?«

»Es könnte etwas mit dem Tod zu tun gehabt haben.«

»Ach, gut für dich. Du kommst trotzdem nicht rein.«

»Wodurch könnte ich reinkommen?«

»Warum willst du rein?«

»Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass ich hierhergekommen bin, um die Kronjuwelen zu stehlen?«

»Ich würde sagen, das wäre spannend zu beobachten, aber wahrscheinlich zum Scheitern verurteilt.«

»Würdest du mich aufhalten?«

»Wie? Indem ich mich weigere, dir einen diebischen Hut zu machen?«

»Es gibt diebische Hüte?«

»Vielleicht.«

»Ich weiß nicht, du könntest die Wache rufen.«

»Gibt keine nennenswerten Wächter mehr.«

»Wer hat mich also verfolgt?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

»Du wohnst doch hier, oder?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob dem so ist«, meinte er und klang müde. Er legte seinen Hammer auf die Werkbank hinter sich, ohne sich umzudrehen. »Ich scheine nur Hüte zu machen, bis ich glaube, dass ich gleich einschlafe, und dann mache ich wieder Hüte. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals schlafe. Was eine Schande ist. Früher habe ich gerne geschlafen. Ich denke, dass ich immer noch gerne schlafe, nur nicht so ein Schlaf wie zurzeit. Nicht dieser traumlose Wimpernschlag von Schlaf, den ich jetzt erlebe.«

»Du schläfst also doch?«

»Ich weiß es nicht genau.«

»Also du …«, unterbrach ich mich. Er war auf seine eigene Art klar. Doch die ganze Sache hatte etwas Unvollständiges an sich. Etwas, das mir entging, und ich hatte den deutlichen Eindruck, dass er nicht wusste, was fehlte. Oder schlimmer noch, vielleicht wusste er nicht einmal, dass etwas fehlte. »Gibt es noch jemanden wie dich?«

»Puh, ich hoffe nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es wäre, wenn zwei von mir herumlaufen würden. Obwohl, vielleicht. Ich gehe hier nicht raus, also …«

»Du gehst nie raus?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Isst du?«

»Natürlich habe ich …«, erwiderte er, blinzelte und sah sich in seiner Werkstatt um. Nirgendwo gab es etwas zu essen, und es gab auch keine Hinweise auf Essen und auch nicht auf Getränke. Na ja, das stimmte nicht ganz, er könnte ja auch aus dem Quecksilberkessel in der Ecke getrunken haben. »Muss ich. Doch …«

»Nichts zu essen. Ich habe hier Essen gesehen. Also, irgendjemand isst schon.«

»Das Festessen«, betonte er, stieß sich langsam von seinem Hocker ab und lief zu einem kleinen Schrank hinüber. Er öffnete ihn und ich sah ein Fenster auf der anderen Seite. Der alte Mann spähte aus dem kleinen Fenster. »Es könnte jetzt stattfinden.«

»Es gibt also jeden Tag eine Jagd und auch ein Festessen. Stimmt das?«

Er schloss langsam den Schrank, der das Fenster versperrte, und zuckte dann mit den Schultern.

»Heute findet eins statt«, antwortete er und ging zurück zu seinem Stuhl.

»Und morgen?«, erkundigte ich mich.

»Das weiß ich erst morgen.«

Er nahm seinen kleinen Hammer in die Hand und begann wieder, den Hut zu bearbeiten, indem er auf das Leder schlug, um es in die gewünschte Form zu bringen.

Der alte Hutmacher hatte mir verdammt viel erzählt, aber im Grunde genommen nichts erklärt. Aber es war klar, dass die Stadt der Nacht ein komplettes Chaos war.

Mein Magen knurrte.

Der alte Mann setzte sich schnell auf und sah zu mir herüber.

»Bist du das?«, wollte er wissen.

»Ja«, antwortete ich, griff in meinen Beutel und holte etwas getrockneten Fisch heraus. »Willst du einen Snack?«

Er brauchte einen Moment, dann nickte er und stand von seinem Hocker auf.

»Ich könnte essen«, antwortete er. »Natürlich wäre es nicht gut, hier drinnen zu essen. Zu viel Dreck. Komm mit.«

Er öffnete einen Schrank, den ich für einen Kleiderschrank gehalten hatte, wir zogen ein kleines Narnia ab und gingen durch den Schrank in eine andere Wohnung. In Wirklichkeit war es nur eine kleine Gartenwohnung auf der Rückseite des Gebäudes. Er blieb aber nicht in der Wohnung. Wir durchquerten sie, bis wir draußen auf einer kleinen Terrasse ankamen und auf die Grasfläche und die Pflanzen blickten, die sich ein paar Häuser miteinander teilten. Es gab einen hübschen, kleinen Tisch, und er deutete auf einen Stuhl, während er einen zweiten heranzog.

Ich setzte mich und brach das Stück Fisch in zwei etwa gleich große Teile. Ich legte beide auf den Tisch. Er nahm eines davon vorsichtig in die Hand, als wäre es etwas sehr Kostbares.

Ich schnappte mir das andere Stück und hielt es dem Cú-muc hin. Er schnupperte daran und schüttelte dann den Kopf.

Ich zuckte mit den Achseln und biss in den Fisch. Getrockneter Fisch war noch nie etwas, das ich wirklich gerne gegessen hatte. Sicher, er hatte seine Daseinsberechtigung, wenn man am Leben bleiben wollte und etwas essen musste, aber ich fand ihn schon immer eklig. Die Gräten, die man in getrocknetem Fisch fand, waren irgendwie schlimmer als die in frischem Fisch.

Der alte Hutmacher hingegen hielt den Fisch, als wäre er ein Fabergé-Ei. Als hätte er Zweifel, ob er überhaupt echt war. Schließlich nahm er einen Bissen davon. Ein kleines Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er kaute vorsichtig und genoss jeden Bissen.

»Bist du okay, Hutmacher?«, wollte ich wissen.

Er schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Dann streckte er einen Finger aus und bat mich zu warten. Ich solle ihn diesen Moment genießen lassen.

Also zuckte ich wieder mit den Achseln und nahm einen großen Schluck Wasser aus meinem Wasserbeutel. Ich reichte ihn dem alten Mann, der die Augen noch immer fest geschlossen hatte, und er griff danach. Er trank einen großen Schluck und gab ihn mir zurück. Ich versuchte, dem Cú-muc etwas davon zu geben, aber auch daran war er nicht interessiert.

Das war alles sehr seltsam. Nicht unbedingt, dass jemandem der getrocknete Fisch schmeckte, ich bin mir sicher, dass es eine Menge Leute gibt, die Dinge mögen, die wie festes Salzwasser schmecken. Ich gehörte nicht zu diesen Menschen, aber der Hutmacher schon. Irgendwie war es die Art und Weise, wie er aß. Man hatte nicht das Gefühl, dass er das Essen sonderlich gerne mochte, sondern eher den Akt des Essens. Das war das Merkwürdige daran. Die Art, wie er saß, als hätte er so lange auf dem Hocker gesessen, dass er vergessen hatte, wie man richtig auf einem Stuhl Platz nahm.

Der Gemeinschaftsgarten war still und ruhig. Niemand sonst genoss ihn. Ehrlich gesagt war es auch schwer, den Garten zu genießen, denn es war weder Tag noch Nacht. Sicher, der Himmel war dunkel, es herrschte eine unendliche Schwärze, die sich von Horizont zu Horizont erstreckte und mit Sternen übersät war. Zumindest wäre er sternenübersät, wenn nicht so viel Licht von all den Laternen, Straßenlampen und Häusern in der Umgebung kommen würde. Jedes Fenster war erleuchtet, jede Lampe, jede Laterne. An jedem Laternenpfahl brannte eine Fackel, und jede Fackel brannte hell, ohne Rauch und ohne, dass man den Eindruck hatte, dass sie abbrannte. Die Kerzen leuchteten hell, brannten aber auch nicht ab. Es gab keine Vögel, die herumflogen. Keine herumhüpfenden Insekten. So weit ich erkennen konnte, waren der Hutmacher und ich die einzigen Lebewesen hier draußen.

Schließlich hatte er seinen getrockneten Fisch gegessen. Nun lehnte er sich gegen die Stuhllehne, als hätten wir ein zwölfgängiges Festmahl hinter uns gebracht.

Ich schnappte mir ein Stück Hartkeks und steckte es mir in den Mund.

Die Augen des Hutmachers öffneten sich.

»Ich danke dir, Elf«, bedankte er sich leise. »Du hast mir ein großes Geschenk gemacht.«

»Ich habe mein Essen gerne mit dir geteilt«, erwiderte ich. »Ich wünschte, es wäre etwas Besseres gewesen.«

»Das Beste, was ich seit langem hatte.«

»Das ist eine der traurigsten Dinge, die ich in letzter Zeit gehört habe. Meinst du, du kannst mir mehr darüber sagen, was hier passiert ist?«

Er schüttelte den Kopf.

»Es liegt nicht daran, dass ich es dir nicht erzählen will. Mir fehlt einfach die Fähigkeit dazu«, erklärte er. »Oder das Wissen.«

»Verflucht«, stieß ich aus. »Ich bin übrigens Clyde Hatchett.«

»Cornelius Williston, Kurzwarenhändler.«

»Äh, Schurke. Schätze ich. Ich, ähm …, ich muss meine Wahl noch mal überdenken und so.«

»Verständlich.«

»Machst du gerne Hüte?«

»Ich habe es gemocht. Ich könnte es wieder mögen. Später.«

»Dein, äh, Verkäufer ist komisch.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Seltsamer als du.«

Er lächelte und seine Augen funkelten. »Oh, das bezweifle ich.«

»Er wiederholt einfach immer das Gleiche.«

»So läuft das hier.«

»Warum?«

»Das ist eine Frage, die ich nicht richtig beantworten kann.«

»Kannst du dich an das letzte Mal erinnern, als du etwas anders gemacht hast?«

»Außer dieser Mahlzeit?«

»Ja.«

»Nein. Aber ich zähle die Hüte, die ich gemacht habe. Es werden immer mehr und doch fühlt es sich an, als wäre alles nur ein Tag, zwar ein langer Tag, aber ein Tag.«

»Wie viele Hüte hast du gemacht?«

Er schenkte mir ein kleines Grinsen, stand dann langsam auf und gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen.

Wir gingen zurück in seine Werkstatt und er zeigte mir eine kleine Schnur aus dunklem Leder mit den Einkerbungen einer Strichliste darauf.

»Ein Strich für einen Hut«, erklärte er und rollte das Leder ab. Es ging so weiter und weiter und weiter. Meterlange dünne Lederreste, die zusammengeknotet waren, mit Strich über Strich, so viele, dass ich bezweifelte, dass ich jemals in der Lage wäre, sie zu zählen.

»Ziemlich gute Ausbeute für einen Tag Arbeit«, kommentierte ich.

Er lachte, ein raues, bellendes Geräusch, das mich an einen Seelöwen erinnerte.

»Das ist es«, meinte er leise. »Das ist es.«

Ein schrilles Horn ertönte, gefolgt von einem Glockenspiel. Eine wunderschöne, fast eindringliche Melodie ertönte in der Stadt.

»Der Ruf zum Festmahl«, ließ mich der Hutmacher wissen.

»Was ist das für ein Fest?«

»Frag deinen kleinen Freund dort. Er war bestimmt schon das eine oder andere Mal dabei. Das ist eine Sache, mit der du dich nicht befassen solltest. Du solltest nicht hier sein. Du gehörst nicht an diesen Ort, er ist nichts für dich. Verlasse ihn. Wie auch immer du hierhergekommen bist, du musst gehen.«

»Also, das ist ein kleines Problem. Mir wurde gesagt, ich solle ins Wasser springen, wenn ich gehen will. Hier ist kein Wasser, sondern eher ein endloser Abgrund.«

»Aha. Du wurdest also geschickt, um dich uns anzuschließen?«

»Nein, ich wurde geschickt, um die Kronjuwelen zu stehlen.«

Er runzelte die Stirn, kratzte sich seine etwas knollige Nase und zuckte dann mit den Schultern.

»Ich weiß nicht, warum du sie stehlen willst, aber deine Sache ist deine Sache.«

»Besteht die Möglichkeit, dass du mir dabei hilfst?«

»Ich kann nur wenig für dich tun. Aber wenn dir etwas einfällt, …«

»Kann ich einen Hut haben?«

»Für diese Mahlzeit? Du kannst sie alle haben«, versprach er und deutete auf all seine Hüte.

»Nur einen. Einen Dreispitz.«

Der alte Mann lächelte. »Eine gute Wahl für einen Schurken, der sich anpassen will.«

»Genau.«

»Vielleicht bist du bereit, egal wie lange es dauert, auf eine Sonderanfertigung zu warten?«

»Klar«, stimmte ich zu. »Ich könnte einkaufen gehen, während ich darauf warte.«

Er holte irgendwo ein Maßband hervor und war damit beschäftigt, meinen Kopf auf alle möglichen Arten zu vermessen. Bei einigen davon konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie etwas mit einem Hut zu tun hatten.

»Gibt es Geschäfte, die ich besuchen sollte?«, erkundigte ich mich.

»Für einen Schurken, der etwas anderes werden will?«, fragte er nach, während er Zahlen auf einen Zettel notierte. »Es gibt vieles in dieser Ladenzeile, die einen Elfen wie dich interessieren könnte.«

»Danke. Wie lange wird es dauern?«

»Was bedeutet Zeit an diesem Ort?«, antwortete er mit seinem größtenteils zahnlosen Lächeln.


Kapitel 29

Ich ließ ihn im Hinterzimmer seines Ladens arbeiten. Der Verkäufer vor dem Geschäft stand stramm und nahm keine Notiz von mir, als ich den Laden verließ.

Die Straße draußen war jetzt leer. Alle, die vorhin noch eilig umherliefen, um ihre Aufgaben zu erledigen, waren jetzt verschwunden. Es wirkte, als hätte ich eine ganz neue Stufe der gruseligen Seltsamkeit erreicht.

Wie der Hutmacher schon gesagt hatte, gab es viele interessante Geschäfte entlang der Häuserreihe am Kanal. Ein Schuster. Ein Buchhändler. Ein Bäcker. Ein Waffenschmied.

Ich betrat einen nach dem anderen und es lief so ähnlich wie im Kurzwarenladen. In jedem Laden stand ein Verkäufer hinter dem Tresen und starrte irgendwie vor sich hin, irgendwo zwischen wach und schlafend. Keiner nahm Notiz von mir, egal was ich tat, solange ich nicht genau an der Stelle stand, wo sonst ein Kunde gestanden hätte. Wenn ich direkt vor dem Verkäufer stand, in dessen Sichtweite und ruhig blieb, bekam ich die übliche Floskel: »Kann ich dir helfen?«

Alles andere wurde ignoriert, auch wenn ich durch die Gänge des Schokoladenladens tanzte, ›versehentlich‹ den Holzboden des Alchemistenladens in Brand setzte und ein ganzes Regal mit mundgeblasenen Glasschalen umwarf. Falls jemand den Verursacher wissen wollte, es war der wild umherfliegende Cú-muc.

Nichts.

Ich fand keine guten Stiefel, jedenfalls keine, die mich dazu bringen würden, sie gegen meine Spinnenstiefel einzutauschen. Das war die andere Sache. Trotz der schönen Dinge hier gab es keine magischen Gegenstände. Keine einzige Waffe, keine Kleidung, keine Rüstung, keine Schriftrollen. Die Alchemistin hatte zwar Tränke und ähnliches in ihrem Laden, aber nichts, das wirklich magisch war. Keine Heiltränke, keine Ausdauertränke, keine Manatränke. Außerdem besaß keine ihrer Zutaten auch nur den Hauch von Magie.

Zugegeben, meine Kenntnisse über Alchemie waren eher gering, also wurde die Magie vielleicht während des Kochens oder irgendwann nach dem Mischen der Zutaten hinzugefügt. Trotzdem war es seltsam, wenn man bedachte, wie weit verbreitet magische Gegenstände auf Vuldranni waren. Was war in diesem Teil des Universums los, dass es keine magischen Gegenstände gab?

Und wenn hier etwas vor sich ging, würde sich das irgendwann auch auf meine Besitztümer auswirken? Was wäre, wenn ich mich darauf verließ, dass meine Stiefel an der Wand kleben blieben, und sie dann einfach nicht mehr klebten?

Das war etwas, worüber ich nachdenken musste.

Ich nahm mir hauptsächlich nur die Münzen. Ein Teil von mir dachte darüber nach, so viel wie möglich in meinen Nimmervollen Beutel zu stopfen. Doch ich hatte nicht unbegrenzt Platz darin, also war es sinnlos, nur zum Spaß alles mögliche Gerümpel hineinzustopfen.

Der einzige Laden, in dem ich ein bisschen mehr Zeit verbrachte, war der Buchhändler. Das war der Ort, an dem ich so tat, als würde ich den perfekten Einkaufsbummel unternehmen. Ich rannte die Gänge entlang und ließ jedes einzelne Buch in meinen Beutel verschwinden. Sei es nur, um noch ein Buch zu haben, mit dem ich Nox zum Schweigen bringen konnte. Allein dafür könnte sich diese ganze bizarre Quest schon lohnen.

Während ich das dachte, spürte ich etwas. Es war fast so, als würde etwas um meinen Kopf herumfliegen und mein Inneres sanft anstupsen. Ich hielt in meiner Freude inne, bereit zu kämpfen, aber dann hörte es auf.

»Seltsam«, gab ich leise von mir.

Da es sofort wieder weg war und die Stadt der Nacht seltsam schien, ignorierte ich es und griff wieder nach den Büchern. Es gelang mir, das Limit meines Nimmervollen Beutels zu erreichen. Es war so groß wie ein ganzer Buchladen. Als ich am letzten Regal ankam, versuchte ich, ein weiteres Buch in die Beutel zu stopfen, aber anstatt im Beutel zu bleiben, fiel es heraus. Nützliches Wissen, aber ich war auch ein bisschen traurig. Ich weiß, ich sagte immer wieder, dass ich wusste, dass der Nimmervolle Beutel ein Limit hat, aber ich wollte wirklich, dass er keines hatte. Ich sah mir die restlichen Bücher an und beschloss, sie nicht liegenzulassen.

Deshalb ging ich in den Gemischtwarenladen und kaufte eine große Ledertasche. Dann ging ich zurück in den Buchladen. Die restlichen Bücher wanderten in die Tasche und dann nahm ich mir kurz Zeit, um durchzuatmen.

Währenddessen holte ich meine Verbindung zu Nox heraus und wartete auf eine Antwort. Nichts. Obwohl … Ich sah mir das Blatt genauer an. Unter der Stelle, an der ich meine Nachricht geschrieben hatte, sah es so aus, als hätte ich einen Bleistiftstrich gemacht. Ich konnte mich nicht daran erinnern, einen solchen Fehler gemacht zu haben, aber vermutlich war meine Handschrift schlampig, da ich nie wirklich gelernt hatte, wie man schrieb. Das Leben mit Computern, richtig? Ich wusste, dass ich Nox damit nicht erreichen würde, aber ich wollte ihn wissen lassen, dass ich ein paar Bücher für ihn hatte.

Nox, ich bringe dir ein Geschenk mit, wenn du brav bist.

Als Nächstes schaute ich in mein Abenteuer-Notizbuch, so nannte ich meine Verbindung zum Gott des Abenteuers.

Nichts.

Das ergab Sinn, denn immerhin mussten die Nachrichten erst zwei Welten durchqueren, um zu mir zu gelangen. Das könnte zu viel sein für einen Gott, der sich aus dem Rampenlicht heraushalten wollte.

Ich wollte gerade die Buchhandlung verlassen, aber dann fiel mir auf, dass ich etwas vergessen hatte … ins Hinterzimmer zu schauen. Vielleicht gab es einen Buchbinder, der wie der Hutmacher dort arbeitete.

Nein, nur leere Kisten. Sonst niemand. Das war kein völliger Reinfall, denn als ich in den Laden zurückkam, entdeckte ich eine Büchersammlung hinter der Theke. Ein kurzer Blick und ich merkte, dass ich die Titel nicht entziffern konnte. Sie waren in allerlei seltsamen Sprachen verfasst, die ich nicht verstand.

Ihre Zeit würde noch kommen, also warf ich sie in die Tasche. Es war etwas seltsam, um den Ladenbesitzer herumzugreifen, aber es störte ihn nicht. Er unternahm nichts deswegen. Sein Pech.

Nachdem ich das Hinterzimmer der Buchhandlung überprüft hatte, ging ich durch die anderen Läden und besuchte deren Hinterzimmer, um zu sehen, ob es noch andere Handwerker und Handwerkerinnen gab, die etwas produzierten. Doch jeder andere Laden war quasi leer. Ein paar leere Kisten, Paletten und so weiter. Keine markigen Arbeiter, die bereit waren, etwas Licht in diesen bizarren Ort zu bringen.


Kapitel 30

Cornelius der Hutmacher lächelte, als ich zurückkam.

»Ich war nicht sicher, ob ich dich wiedersehen würde«, meinte er.

»Pah«, antwortete ich. »Ich kann nicht ohne meinen Hut weiter.«

Er hielt mit beiden Händen einen Dreispitz hoch, fast so, als würde er eine Krone aufsetzen wollen.

»Ist der für mich?«, erkundigte ich mich.

Er nickte einmal. Dann stand er auf, lief zu mir und setzte ihn mir auf den Kopf. Nach kleinen Anpassungen hier und da trat Cornelius einen Schritt zurück und sah mich an.

»Passt gut«, bemerkte er.

»Fühlt sich gut an«, antwortete ich.

»Aus neuem Leder«, berichtete er. »Eine Kreatur von den Jagden. Zudem hat er eine kleine Überraschung.«

Er zog mir den Dreispitz vom Kopf und zeigte auf einen kleinen, silbernen Knopf seitlich des Hutbandes.

»Wenn du den drückst«, erklärte er, »kommt ein Licht heraus.«

Er zeigte mir das glühbirnenartige Ding, das in einer der Spitzen des Dreispitzes steckte.

»Der andere Knopf«, fuhr er fort, »wird einen kleinen Schatten um dich werfen.«

»Was?«, fragte ich und betrachtete den Hut mit neu gewonnener Wertschätzung.

»Die Kräfte der Kreatur. Ich habe sie in das Leder eingearbeitet.«

»Das geht?«

»Ich kann das. Ich weiß nicht, ob andere das auch können.«

»Darf ich nach deiner Stufe fragen?

»Du kannst fragen.«

»Wie hoch ist deine Stufe?«

»Das sage ich dir nicht. Aber hoch genug. Ich habe jedoch schon lange keinen Stufenaufstieg mehr gehabt …«

»Vielleicht, weil du nie schläfst.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ist Schlaf wichtig für die Stufen?«

»Ich habe keine Ahnung, was für Stufen wichtig ist. Ich bin, ähm, meine ist sehr niedrig.«

»Ich weiß.«

»Sind wir …, ich meine, wo sind wir? Außer in der Stadt der Nacht, meine ich.«

»Was ist das?«

»Die Stadt der Nacht?«

»Ja.«

»Ist das nicht, ähm, wo wir sind?«

»So nennst du die Stadt also?«

»Sie ist … wie nennst du sie?«

»Kirriasleia.«

»Hat die Stadt einen Spitznamen?«

»Ganz sicher nicht die Stadt der Nacht.«

»Aber es ist doch die ganze Zeit dunkel.«

Er runzelte die Stirn und lief zu dem Schrank, der das Fenster verdeckte. Dann öffnete er ihn und schaute hinaus. Er deutete auf das Fenster und auf das Licht, das hereinkam.

»Okay, aber das ist kein echtes Licht«, hielt ich dagegen.

Er winkte mit der Hand durch das hereinströmende Licht.

»Kein Sonnenlicht«, korrigierte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Nicht jetzt. Es ist Nacht.«

»Aber wann ist Tag?«

»Nach der Nacht. Eigentlich auch, bevor es Nacht wird. Immer, wenn es nicht Nacht ist.«

»Okay, aber wann ist es nicht Nacht?«

»Wenn es Tag ist.«

»Weißt du, dieser Hut ist fantastisch.«

»Danke«, erwiderte er und reichte mir den Hut. »Ich hoffe, er hilft dir. Danke für den Fisch.«

»Gern geschehen. Ich, ähm«, meinte ich, »kann ich dir noch etwas geben?«

Seine Augenbrauen gingen hoch.

»Bezahlung für den, ähm, Hut?«, fragte ich.

»Du hast den Hut bereits bezahlt. Sieh ihn als ein Geschenk an einen Freund. Aber wenn du mir etwas zu essen dalassen würdest, würde ich das auch als die Tat eines Freundes betrachten.«

Ich kramte in meinem Beutel nach den Rationen und zog einen weiteren Streifen getrockneten Fisch heraus. Ich legte ihn auf den Tisch.

Er streichelte den getrockneten Fisch und dann meine Hand.

»Danke, mein Freund«, bedankte er sich.

Dann ließ sich Cornelius wieder auf seinen Hocker nieder, um an einem weiteren Hut zu arbeiten.

Ich setzte mir den Dreispitz auf und schlenderte hinaus, den Cú-muc immer noch unter den Arm geklemmt. Er schnarchte fröhlich vor sich hin.


Kapitel 31

Als ich durch die Straßen lief, wandte ich mich wieder dem Palast zu. Während ich mich ihm näherte, konnte ich die Geräusche eines Fests hören. Leute lachten, Musik drang zu mir durch, klappernde Teller und sogar metallische Geräusche nahm ich wahr, als würde jemand kämpfen oder sich duellieren. Ein merkwürdiger Kontrast zu den leeren Straßen.

Es war das Festessen.

Ich wusste, dass ich auf das Fest musste, aber als ich mich dem Palast näherte, sah ich Wachen vor jedem Eingang. Im Gegensatz zu den seltsamen, statuesken Ladenbesitzern waren die Wachen wachsam. Sie unterhielten sich miteinander und hielten Ausschau.

Ich fragte mich, wonach sie Ausschau hielten, da alle anderen in der Stadt völlig leblos waren.

Sie sahen dennoch aus, als wüssten sie, was sie taten. Angesichts der leeren Straßen und großen Bögen wusste ich, dass es dumm wäre, zu versuchen, an ihnen vorbeizukommen.

Stattdessen beschloss ich, ein schickes Haus zu finden, in das ich einbrechen konnte. Ich musste schlafen. Klar, der Hutmacher schien nicht zu schlafen und der Rest der Leute hier schlief einfach im Stehen oder etwas in der Art, aber ich war müde, was auch seltsam war. Normalerweise war ich nicht so müde. Ich konnte mich aber auch nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal geschlafen hatte. Es fiel mir sogar schwer, mich an vieles zu erinnern, was passiert war, bevor ich hierherkam.

Ich entdeckte eine wirklich schön aussehende Hütte mit einer doppelbreiten Treppe, die zu einer Doppeltür führte. Ich lief hinauf und rüttelte an den Türen. Unverschlossen. Das nahm ich als Zeichen und lief einfach hinein.

Es war ein fantastisches Haus. Das Foyer war mit wunderschönen Fliesen verziert, die Wände waren aus dunklem Holz, in das unglaubliche Kunstwerke geschnitzt waren. Ich war ein bisschen sprachlos, weil alles so schön war.

Ich lief die Treppe hinauf, übersprang das Stockwerk des Hauptschlafzimmers und hielt erst in der obersten Etage inne, wo sich die Zimmer der Bediensteten befanden. Alle waren leer.

Ich wählte ein Zimmer am Ende des Flurs. Es war eigentlich nur groß genug für ein Doppelbett und eine Kommode. An einem Ende befand sich eine kleine Dachgaube und gegenüber davon die Tür.

Nachdem ich die Kommode in den Flur befördert hatte, schleppte ich mehrere Betten in mein kleines Zimmer. Ich schob die Holzrahmen zwischen die Tür und die Wand und sorgte so dafür, dass mich niemand stören konnte.

Dann stapelte ich die Matratzen, bis ich ein einziges Superbett hatte. Es war zwar etwas wackelig, aber bequem. Außerdem lag mein Kopf hoch genug, um aus dem Fenster zu schauen. Ich hatte den perfekten Blick auf den Palast. Der kleine Cú-muc drehte ein paar Kreise auf meinem Bauch und kuschelte sich dann an mich.

Ich war nah genug, um auf einen Balkon zu sehen.

Er war überfüllt. Die Leute plauderten, manche tanzten. Sie gingen einfach auf ein Fest, als wäre es etwas ganz Normales und Alltägliches.

Meine Augen schlossen sich, scheinbar wie von selbst, und ich glitt in …


Kapitel 32

PUFF.

Ich öffnete meine Augen und kroch von meinem Angreifer weg.

Ein junger Mann stand vor mir.

»Keine gute Idee«, meinte er.

Ich griff nach einem Dolch und schwang ihn.

Er hüpfte hoch und landete ohne hinzusehen auf dem Stapel der Bettgestelle. Mein Dolch schwang unter ihm hindurch. Ich bemerkte meinen kleinen Cú-muc in seinem Schoß. Das verdammte Ding schlief immer noch!

»Auch nicht die beste Idee«, äußerte er.

Er lächelte. Doch sein Grinsen war ein bisschen zu breit und zeigte Zähne, die ein wenig zu spitz waren. Er trug ein bauschiges, weißes Hemd, aber scheinbar fehlten ihm alle Knöpfe, sodass man seine durchtrainierten Bauchmuskeln darunter sehen konnte. Seine lockere, braune Hose war an den Oberschenkeln weit, bevor sie in engen, braunen Stiefeln mündete. Er hatte grüne Haare, die in starkem Kontrast zu seinen buschigen, braunen Augenbrauen und dem braunen Ziegenbart auf seinem breiten Kinn standen.

»Wer bist du?«, wollte ich wissen.

Er kratzte sich am Ziegenbart und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch dann unterbrach er sich mit offenem Mund.

»Nein, das wäre nicht gut«, meinte er.

»Was wäre nicht gut?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Du kannst mir nicht sagen, was nicht gut wäre?«

»Oh, ich könnte, aber ich werde es dir nicht sagen. Dieses Gespräch führt bereits in eine Richtung, die ich nicht besuchen möchte. Ich darf dir meinen Namen nicht sagen. Außerdem würde ich dir meinen richtigen Namen sowieso nicht verraten. So etwas hat Macht. So wie du deinen richtigen Namen geheim hältst, was? Das solltest du zumindest. Du behältst ihn doch für dich, oder? Sonst bist du einfach nur dumm. Du kannst nicht dumm sein, sonst wärst du nicht hier. Sonst wäre ich nicht hier. Ich mag keine dummen Mens…«, plapperte er, kniff seine Augen zusammen und strich mir dann die Haare von den Ohren. »Nicht menschlich. Das … ist überraschend.«

»Ich bin ein Elf. Ein echter Elf.«

»Hm. Du bist keiner und zugleich bist du einer.«

»Was bist du?«

»Eeeeh, auch so eine Frage, die ich nicht beantworten kann. Regeln, du weißt schon.« Abwesend strich er über den Rücken des Cú-muc und es schien, als würde das kleine, geflügelte Schwein es wirklich genießen. »Aus irgendeinem Grund müssen wir uns an die Regeln halten. Schließlich hält sich ja sonst niemand an die Regeln. Aber wir müssen uns daran halten. Pfui. Weißt du, ich denke schon lange, dass ich einen besseren Chef brauche, aber habe ich je einen gefunden? Nein. Ich sage mir, Robin, such dir jemanden mit einem zugänglicheren Moralkodex, jemanden, der vielleicht eine Regel beugt, damit Dinge nicht sooooo lange dauern, aber will ich das?«

Mitten in seiner Schimpftirade unterbrach er sich und sah zu mir.

»Was denkst du?«, flüsterte er.

»Nein? Das willst du nicht?«

»Genau richtig«, schnauzte er und stand auf, um zwischen den Bettgestellen hin und her zu laufen. Er deutete mit dem Cú-muc durch die Gegend, als wäre er ein Glas Wein. »Will ich nicht … Und dann verbringe ich mehr Zeit als mir lieb ist, mit Zeug, das mir aufgetragen wurde, nur wegen der Regeln. Wer hat sich diese Regeln ausgedacht?«

»Dein Chef?«

»Mein Chef. Warte, hat er das? Vielleicht. Könnte sein. Scheint so. Aber für wen sollte ich denn sonst arbeiten, wenn nicht für ihn? Für sie? Sie würde mich umbringen, sobald sie mich sieht oder sie sieht mich und tötet mich. Könnte sie mich töten, ohne mich zu sehen? Das wäre typisch für sie. Wenn sie es könnte, warum sollte ich dann … Vielleicht könnte ich für sie arbeiten. Dann würde ich für sie arbeiten und das wäre ein Albtraum. Sie ist schrecklich.«

Seine kleinen Augen wurden groß.

»Was ich nie gesagt habe«, betonte er und sah mich an. »Stimmt’s?«

»Ähm, was hast du gesagt?«

»Ganz genau. Ich habe nie etwas gesagt. Auf jeden Fall. Letztendlich sind wir wo?«

»Ähm …«

»Regeln! Es gibt Regeln. Sehr viele Regeln. So viele, dass sie wahrscheinlich alle Bücher füllen würden, die du in deinen beiden Beuteln dabei hast. Du hast eine Menge Bücher.«

»Geschenke für einen Freund.«

»Guter Freund.«

»Ich gehe davon aus, dass er ein guter Freund ist.«

»Geliebter?«

»Nein.«

»Schade.«

»Nicht im … Wie bist du in dieses Zimmer gekommen?«

Die Gestalt – Robin, wie ich vermutete – zeigte auf das Fenster. Es war offen.

Anfängerfehler. Als jemand, der oft durch Fenster stieg, sollte man meinen, dass ich eigentlich daran denken würde, zu kontrollieren, ob das Fenster verschlossen ist.

»Okay«, meinte ich, »Robin, stimmt’s?«

»Nein.«

»Dein Name ist nicht Robin?«

»Er lautet sicherlich nicht Robin Stimmts.«

»Aber Robin?«

»Vielleicht heute.«

»Kann ich einen Namen haben, mit dem ich dich ansprechen kann?«

»Robin könnte gehen, denke ich. Ja, nenn mich Robin.«

»Toll. Warum bist du hier?«

»Haben wir das nicht schon besprochen?«

»Nein, wir haben besprochen, warum du mir nicht sagen kannst, wer du bist. Oder was du bist. Wegen der Regeln, die dein Chef aufgestellt hat.«

»Er ist nicht gerade mein Chef. So wie du das sagst, lässt es mich daran zweifeln, ob die Regeln von ihm gemacht wurden. Zumindest wurden sie nicht von ihm aufgestellt. Aber es gibt Regeln und wir müssen uns an sie halten.«

»Man hält sich an sie.«

»Eh. Das kannst du besser.«

»Was?«

»Nein, warum. Du wolltest das Warum wissen, also hier ist das Warum. Du bist hier. Das ist eine ziemliche Überraschung. Aber es gibt ein Problem mit, nun ja, dem Hier. Ich brauche dich, um dieses Problem zu lösen.«

»Wirst du mir erklären, was das Problem ist?«

»Nein. Schau, ich darf mich eigentlich nicht einmischen.«

»Aber du bist hier …«

»Eh, ich interagiere mit dir. Du bist kein Teil von dem hier. Nicht wirklich, noch nicht. Vielleicht aber doch, wenn du einschläfst. Vielleicht wachst du dann nicht mehr auf. Das ist die Gefahr am Einschlafen. Der kleine Tod.«

»Ich dachte, das wäre ein Orgasmus.«

»Ich habe beides gehört. Beides auf einmal wäre ein feuchter Traum. Hm?«

»Soll das ein Witz sein?«

»Nicht, wenn du nicht darüber lachst.«

Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand, schloss die Augen und versuchte, meine Kopfschmerzen wegzureiben. Es funktionierte nicht. Als ich meine Augen öffnete, war er immer noch da und balancierte mit einem Fuß auf dem Bett.

»Wir können also interagieren, aber du darfst dich nicht einmischen, und ich muss ein Problem lösen, von dem du mir nicht sagen darfst, was es ist. Alles nur, weil dein Chef etwas will, aber du darfst mir auch nicht sagen, was das ist. Darfst du mir sagen, wer dein Chef ist?«

»Nein«, entgegnete er und lächelte. »Auch nicht, was er ist. Ich darf dir nicht sagen, wer ich bin, geschweige denn, wer die anderen hier sind.«

»Ist dein Chef hier?«

»Ja und nein.«

»Lass mich raten, dein Chef ist nicht in diesem Zimmer, aber er ist in der Nähe. Auf dem Festessen?«

Er lächelte, zwinkerte mir zu und berührte dann mit einem Finger seine Nase.

»Weißt du, es wäre viel einfacher, wenn du es mir einfach direkt erzählen würdest, statt, ich weiß nicht … was auch immer wir hier machen«, merkte ich an.

»Ich weiß, nicht wahr? Alles nur wegen der Regeln. Du solltest mit meinem Chef sprechen. Er ist derjenige, der die Regeln wirklich durchsetzt. Was mich so ärgert, ist, dass alle anderen sie einfach beugen, wie es ihnen beliebt, aber was muss ich tun?«

Er wartete.

»Bin ich an der Reihe?«, fragte ich.

»Jaaaaa.«

Ich seufzte. »Du musst dich an die Regeln halten.«

»Genau. Du hast es verstanden. Außerdem musst du dich ebenfalls an die Regeln halten.«

»Ich kenne die Regeln nicht.«

»Vergiss das nicht.«

»Ich, … was?«

»Bevor wir weitergehen, – gehen? Machen, denke ich. Bevor wir weitermachen, bist du bereit, mir zu helfen?«

»Ich habe keine Ahnung, wer du bist. Oder was du tust. Oder was das Problem ist, das du lösen musst.«

»Ist das ein Ja? Ein Ja wäre hier am besten.«

»Ich verstehe, dass du ein Ja willst, aber was will ich?«

»Diese Frage kann ein Fremder schwer beantworten. Du musst dich schon selbst kennen, um das beantworten zu können. Vielleicht einfach ein schöner Caffè Mocha mit extra Marshmallows? Das würde mir gefallen.«

Ich wollte ihn wirklich unglaublich gern schlagen, aber Robin strahlte Gefahr aus. Und Zuversicht. Als wüsste er alles, auch das, was ich vorhatte, bevor ich es tat. Wenn ich also versuchen würde, ihn zu schlagen, würde er mir wahrscheinlich einfach die Hand abbeißen. Er hatte die Zähne, um das zu tun. Außerdem hatte er auch mein neues Haustier. Wollte er meinen Cú-muc stehlen?

»Es gibt etwas, das ich hier tun muss«, erklärte ich, »nämlich die Kronjuwelen stehlen. Wenn die Lösung deines Problems bedeutet, dass ich mein Problem leichter lösen kann, oder du mir hilfst, nachdem ich dein Problem gelöst habe, dann werde ich dein Problem lösen.«

»Unsere Ziele überkreuzen sich«, erklärte er, setzte sich und nahm eine nachdenkliche Haltung ein. »Aber ich habe das Gefühl …«, murmelte er leise vor sich hin. »Nun, ja, eine Überschneidung natürlich. Wenn das erledigt ist, dann würde mein Chef dies mit Leichtigkeit bewilligen. Wenn er dazu bereit ist. Wäre er dazu bereit? Schwer zu sagen. Es geht schon eine Weile so und er könnte dankbar sein – sollte dankbar sein. Vielleicht ist er aber auch ein bisschen, na ja, wütend? Wütend? Zornig? Er könnte zornig sein. Das wäre schlecht. Ähm, schlecht. Ja. Böse. Dann, sie. Sie wird kommen. Das muss sie. Sie könnte hierherkommen. Oh, das wäre schlecht. Wenn sie hier wäre. Aber da es hier schlimm ist, ist sie hier.«

Er seufzte.

»Du überzeugst mich nicht wirklich, dir zu helfen«, meinte ich.

»Pah«, gab er plötzlich von sich und schaute auf sein Handgelenk. »Sieh an!«

»Was?«

»Ich brauche eine Uhr.«

»Du willst, dass ich dich ansehe, weil du eine Uhr brauchst?«

»Sehe ich nicht schick aus?«, fragte er und warf sich in eine Pose.

»Klar.«

»Es ist allerdings nur eine Frage der Zeit. Ich war wahrscheinlich länger weg als beabsichtigt und möglicherweise werde ich vermisst. Obwohl ich diesen kleinen Besuch genossen habe, muss ich leider wieder zurück zum …, du weißt schon.«

»Festessen? Ball?«

»Palast.«

»Kannst du mich in den Palast bringen?«

»Ähm. Einmischung.«

»Okay, kannst du mir sagen, wie ich von allein in den Palast komme, sollte ich mich entscheiden, dorthin zu gehen?«

»Das ist einfacher. Interaktion. Der einfachste Weg ist natürlich, durch eines der Tore zu gehen, aber du bist du, und das bedeutet, dass sie dich nicht reinlassen werden. Du könntest über die Tore klettern, aber dann bist du immer noch du und sie werden dich immer noch beobachten. Also.«

»Nein?«

»Sie besitzen eine Menge Pfeile.«

»Ich kann nicht hindurch und nicht hinüber. Vielleicht unten durch?«

»Das ist doch mal eine Idee.«

»Die Kanalisation?«

»Nicht die gute Idee, an die ich gedacht habe. Nun, daran haben sie schon gedacht …«

»Haben sie Wachen in der Kanalisation?«

»Mehr als das. Dann? So oder so, du würdest auf diesem Weg einen unangenehmen Ausstieg finden. Das nicht nur wegen der Kacke. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass die Kacke helfen würde.«

Ich kratzte mich am Kopf und überlegte, wie ich ohne durch die Kanalisation zu gehen nach unten gelangen konnte … aber als ich unter die Stadt gefallen war, hatte ich dort unten alles gesehen. Es gab keine Erde oder Felsen, die die Abwasserkanäle bedeckten. Oder die Keller. Es war alles offen, und das hieß …

»Wie komme ich unter die Stadt?«, wollte ich wissen. »Und nicht durch die Kanalisation?«

»Du könntest darauf warten, dass die rosafarbenen, geflügelten Dinger dir den Weg zeigen, aber dann müsstest du dich wahrscheinlich durch sie durchkämpfen. Sie sind fies. Oder du könntest …«

»Was?«

»Denk nach.«

»Durch die Kanäle schwimmen?«

»Och, nein. Selbst ich würde da nicht reingehen.«

»Die Wand eines Abwasserkanals durchbrechen und dort hinaus?«

»Das könnte funktionieren.«

»Oder?«

»Brunn. Nun, sagen wir einfach, ich habe es dir schon gesagt. Jetzt …«

»Aber das hast du nicht.«

»Doch, das habe ich. Du hörst nur nicht hin. Das ist nicht meine Schuld.«

»Was?«

»Egal … unegal? Das ist doch ein Wort, oder?«

»Nein.«

»Hm. Tsss, tsss, tsss-Zisterne, wir lernen jeden Tag etwas Neues. Nicht wahr?«

»Ich schätze schon?«

»Also, ich muss gehen. Zurück zum Palast. Leider sofort. Bist du bereit, mir zu helfen?«

Ich seufzte und fragte mich, ob ein weiteres solch schmerzhaftes Gespräch wie dieses die Hilfe wert wäre, die ich vielleicht bekommen würde, wenn ich diesem Kerl helfen würde.

»Ja«, stimmte ich zu und wartete darauf, dass die Quest aufpoppte. »Ich werde dir helfen.«

»Wunderbar«, lächelte er. »Wir sind also ein Team. Nur nicht wirklich, oder überhaupt nicht. Zumindest in keiner Weise, von der jemand wissen oder die jemand sehen kann. Weil?«

»Bin ich dran?«

»Ja.«

»Weil es gegen die Regeln ist.«

»Nein, dieses Mal nicht. Weil es einfach nicht so viel Spaß macht. Ta-ta! Oh, fast vergessen. Hier.«

Er hielt ein dickes Goldarmband in der Hand.

»Was ist das?«, wollte ich wissen und nahm es an mich.

»Eine Uhr. Außerdem ist sie wasserdicht, mindestens bis zweihundert Meter.«

»Was ist mit dem Cú-muc?«, schnauzte ich, bevor er aus dem Fenster springen konnte.

»Sie geben schreckliche Haustiere ab, glaub mir. Er würde ganz sicher äußerst unangenehm werden, nachdem er zurückgesetzt wurde. Ich möchte nicht, dass du dich damit herumschlagen musst, nicht bei all dem anderen unangenehmen Spaß, den du bestimmt haben wirst. Also bringe ich ihn einfach für dich zurück.«

»Aber … ich glaube, er mag mich.«

»Sie sind süchtig nach dem kleinsten bisschen Zuneigung«, erklärte Robin und kraulte den Kopf des Cú-muc. Ich musste zugeben, dass es schien, als hätte mich der Cú-muc weitgehend vergessen. »Wie wäre das? Wenn du dieses kleine Biest so sehr magst, sorge ich dafür, dass es einen angemessenen Ersatz für ihn gibt, wenn du aus diesem Schlamassel herauskommst. Einen, der nicht so, na ja, niederträchtig ist, wie dieser hier. Jetzt, tschüss!« Er sprang aus dem Fenster und ein Windstoß wehte ihn über die Straße.

Ich beobachtete, wie er perfekt auf dem Sims eines offenen Palastfensters landete. Er winkte mir fröhlich zu und schlüpfte hinein. Dann schloss er das Fenster.

Dieser Ort war seltsam.


Kapitel 33

Ich kletterte kurz nach Robin aus dem Fenster und begab mich auf das Dach. Ich zog meinen Hut tief ins Gesicht und meinen Umhang fest um mich, bevor ich auf die Knie ging, um meine Lage zu begutachten.

Bei der ›Uhr‹ handelte es sich, wie ich bemerkte, um ein Goldarmband. Darin waren acht Edelsteine eingelegt, von denen sieben leuchteten. Wie bei den meisten Dingen, die Robin gesagt und getan hatte, wusste ich nicht, was sie bedeuten sollten.

Doch mir kam endlich eine Idee, wie ich in den Palast kommen könnte.

Durch die Brunnen.

Niemand verließ den Palast und soweit ich das beurteilen konnte, gab es keine Pause bei dem Festessen. Alles deutete darauf hin, dass das Fest in vollem Gange war. Ich konnte sogar Robin auf dem Balkon sehen, wie er sich mit einigen hübschen Damen amüsierte – auch mit ein paar hübschen Männern. Fast alle dort waren wunderschön. Gut, ich schaute auf sie herab, also war das der beste Winkel.

Dann begab ich mich auf das Straßenlevel und lief die Straßen entlang. Ich hatte außerhalb des Nobelviertels auf einem der dunklen Plätze in der Nähe des Hafens einen Brunnen gesehen. Ich vermutete, wenn ich in dem beleuchteten Viertel einen weiteren Brunnen finden würde, dann hoffentlich dort.

Das tat ich auch. Brunnen waren in Städten keine Seltenheit, auch nicht, wie ich feststellte, in Städten mit Kanälen und einem Meer in der Nähe. Eigentlich war es wahrscheinlich sogar sinnvoll, Brunnen zu haben, wenn ein Meer in der Nähe war. Oder nicht? Würde dies ein Problem mit salzigem Grundwasser verursachen? Ich hatte keine Ahnung.

Ich wartete noch kurz, aber es tauchte keine prägnante Quest auf, die mir vorschlug, mich darüber zu informieren, wann und wo ich Brunnen graben sollte.

Also kniete ich mich neben den Brunnen und schaute hinein. Normalerweise wäre mir die ganze Sache etwas unheimlich gewesen und ich hätte mir wahrscheinlich Augen im Hinterkopf gewünscht, damit sich niemand an mich heranschleichen und mich hineinstoßen konnte. Doch hier in dieser Geisterstadt bestand diese Gefahr nicht.

Der Brunnen sah wie ein ganz normaler Brunnen aus. Soweit ich das beurteilen konnte, handelte es sich um nichts Besonderes. Er war aus grauem Stein, hatte einen Eimer, der an einem Seil hing, und soweit ich das beurteilen konnte, befand sich Wasser am Grund des Brunnens. Vielleicht – und das war wirklich Haarspalterei – war das einer der saubersten Brunnen, den ich je gesehen hatte. Ich gebe zu, ich kannte mich mit Brunnen nicht sonderlich gut aus, aber verglichen mit den Brunnen, die ich schon erlebt hatte, war dieser hier sauber.

Also sprang ich hinein.

Ich fiel ein paar Meter, bevor ich meine Arme und Beine ausbreitete, um meinen Fall zu kontrollieren. Dann hangelte ich mich hinunter, bis ich kurz vor der Wasserfläche war, wo ich stoppte und noch einmal alles überprüfte.

Sah aus wie Wasser.

Dunkles Wasser.

Wasser ohne jeden Hinweis darauf, dass es zum Grund dieser magischen Stadt führen würde. Ich fragte mich gerade, ob ich all die Hinweise falsch gedeutet hatte, die Robin so subtil verstreut hatte, wie fünf Kilogramm Glitzer in einer Sandwichtüte.

»Nicht, dass du einen besseren Ansatz hättest«, flüsterte ich mir selbst zu.

Also schnappte ich mir meinen neuen Spezialhut und schob ihn in meinen Beutel, was ein paar Bücher ins Wasser fallen ließ.

Ich hob sie auf, fühlte mich deswegen kurz schlecht und steckte sie dann in die andere Tasche.

Danach sprang ich ins Wasser.

Und mir wurde sofort klar, dass nur eines meiner beiden Transportmittel für Bücher tatsächlich wasserdicht war.


Kapitel 34

Das Schwimmen währte nicht lange. Nun, ich musste nicht lange schwimmen, denn der Boden des Brunnens befand sich nicht weit unter dem Wasserspiegel. Die Magie der Stadt der Nacht sorgte dafür, dass das Wasser einfach aus dem Brunnen in den Abgrund unter mir stürzte. Als ich schwamm, wechselte ich also schnell von stillem Wasser zu fallendem Wasser.

Ich verfiel in Panik.

Dann schlug ich mit dem Kinn auf ein breites Keramikrohr auf und kroch aus dem Strom aus fallendem Wasser, bis ich nach Luft schnappte und oben auf einem der Abwasserrohre saß.

Ich befand mich unter der Stadt.

Und in der Kanalisation. Zwei Dinge waren mir sofort klar. Erstens stimmte es, was Robin vermutet hatte und zweitens stimmte es zugleich auch nicht. Er hieß wahrscheinlich doch nicht Robin Stimmts.

Basierend auf dem, was ich über die Stadt wusste und der Vielzahl von Elementen, die nur ein Dungeon sein konnten, erkannte ich ein Rohr, das zweifelsohne der Eingang zum Palast sein musste. Meines Wissens nach gab es tatsächlich Wachen in der Kanalisation.

Ich wusste es, weil ich auf sie blickte.

Und sie sahen mich. In diesem Augenblick schienen sie hauptsächlich etwas neugierig zu sein und sie wirkten nicht, als wollten sie mich bekämpfen. Vielleicht war es normal, dass sich jemand aus Versehen in den Brunnen stürzte.

Die Wächter waren große Kreaturen mit großen, runden Körpern, die auf absurd kleinen Beinchen balancierten. Fast so, als hätte jemand einen Fisch gezeichnet, bevor er sich dann daran erinnerte, dass der Arbeitsauftrag lautete, Landsäugetiere zu malen. Sie besaßen riesige Augen, die perfekt waren, um im Dunkeln zu sehen, sowie ein einzelnes Tentakel-Ding mit einer großen Birne am hinteren Ende. Und Zähne. Habe ich die Zähne schon erwähnt? Denn selbst im diffusen Dunkel, das nur von den fernen Sternen durchdrungen wurde, konnte ich die riesigen, dünnen Zähne sehen, die ihre Mäuler füllten, zu groß, um sie ganz zu schließen.

Es gab mehr als ein paar von diesen Dingern, die in der Kanalisation herumliefen. Bei zwanzig hörte ich auf zu zählen. Es war eine sehr große Stadt mit einem scheinbar modernen Abwassersystem. Ehrlich gesagt schien es, als gäbe es hier unten mehrere Rohrsysteme, was mich nach dem Warum grübeln ließ. Außerdem sah ich mehrere Stellen, die ein seltsames Geheimnis sein mussten, mit langen, dünnen Tunneln, die zu einer kastenförmigen Struktur hinunterführten, die wohl eine Art versteckter Unterschlupf war.

Ich war versucht, dorthin zu gehen.

Doch ein kurzer Blick auf meine ›Uhr‹ und die leuchtenden Edelsteine zeigte mir, dass die Zeit ablief. Es leuchteten jetzt nur noch sechs.

Mit ausgebreiteten Händen erhob ich mich langsam, denn ich wollte damit zeigen, dass ich freundlich war, und versuchte, etwas Wasser von mir abzuschütteln.

Die Wächter in der Kanalisation bewegten sich ein wenig, wie gelangweiltes Vieh. Sie machten ein paar Schritte hier und da, aber keiner kam auf mich zu.

Leider bedeutete der Weg zum Palast, dass ich an mindestens drei von den Dingern vorbeimusste. Vorausgesetzt natürlich, dass keines der anderen versuchte, mich abzufangen. Ich hatte das Gefühl, dass sie dies nicht nicht versuchen würden. Sie sahen nicht faul aus. Sie schienen Hunger zu haben.

Oben auf den Rohren der Kanalisation, die zum Palast führten, machte ich einen Schritt und wirkte gleichzeitig einen Identifikationszauber.

Niederer Kayvaughn

Kayvaughn? Das klang verdammt ähnlich wie Kevin. Aber Kevin? Also gut, man schrieb es anders und man konnte sich die Aussprache verschönern, wenn man wollte, aber es klang definitiv wie Kevin. Wer nannte ein Monster Kevin? Und Niederer Kevin? Was war hier los? Würde ein Größerer Kevin Kevin Bacon heißen, wie der Schauspieler? Und warum war das alles an Informationen, die ich bekam? Was zum Teufel war mit meinem Identifikationszauber los?

Die Kevins waren alle still geworden und beobachteten mich sehr genau.

Ich kniete mich hin und zog meine Spinnenstiefel so fest an, wie ich nur konnte. Da ich nur eine gute Idee hatte, für die ich meinen Flimmerzauber brauchte, hielt ich ihn vorerst zurück. Zu Beginn würde ich die schlechte Idee probieren.

Ich lief weiter und ging in meinem Kopf den Weg durch das Labyrinth der Abwasserkanäle durch.

Der erste Kevin öffnete sein Maul und ich sah, wie sich dicke Stränge schleimigen Speichels zwischen seinen Lippen und Zähnen und überall in seinem höhlenartigen Maul sammelten.

»Ich hoffe, das ist ein Lächeln«, kommentierte ich.

Ich bekam keine Antwort.

Dann ging ein Licht an. Ein blendendes, silbriges Licht.

Ich hörte auf, mich zu bewegen, weil ich mehr über das Licht herausfinden musste. Es kam vom nächstgelegenen Kevin. Wenn ich versuchte, mich auf die Anatomie des Dings zu konzentrieren, würde ich vermuten, dass es von der Glühbirne am Ende des Tentakel-Dingsbums kam, das über seinen Kopf hochragte.

»Wie ein Anglerfisch«, flüsterte ich vor mich hin oder zu Kevin. Ich nahm an, dass ich mit Kevin reden konnte, er schien freundlich. »Du bist wie ein Anglerfisch, Kevin.«

Kevin reagierte jedoch nicht. Das Licht wurde heller, also dachte ich, vielleicht gefiel es den Kevins, wenn ich mit ihnen sprach. Vielleicht mochten sie es, etwas über sich selbst zu erfahren.

»Anglerfische sind«, fing ich an und hielt dann inne, »nun ja, ich wollte sagen, sie sind Fische von zu Hause, aber ich wüsste nicht, warum es sie hier nicht geben sollte. In der Tiefsee, weißt du. Oder, ich schätze, nicht hier, aber vielleicht hier?«

Ich beugte mich vor und blickte auf den Abgrund unter mir, sah die Sterne und fragte mich, ob es dort unten irgendwo einen Ozean gab. Vielleicht gab es einen und die Sterne unter mir waren nur eine Spiegelung der Sterne über mir …

»Hey Kevin«, rief ich, »ist da nur das Nichts unter uns?«

Ich schaute zurück in das Licht und fühlte darin ein Gefühl der Verwandtschaft und Freundschaft.

Kevin antwortete nicht, zumindest nicht mit einem Geräusch. Er kam aber näher. Das Licht wurde heller und ich fühlte mich ruhiger, als er sich mir näherte.

»Auf jeden Fall sind Anglerfische wirklich interessante Lebewesen. Ich weiß nicht so viel über sie, denn ich studierte zu Hause keine Biologie oder ein ähnliches Studienfach. Zu Hause wusste ich eigentlich nicht, was ich machen wollte. Alle fragten mich immer, ›was willst du werden, wenn du groß bist‹ und ich hatte keine Antwort darauf. Ist das etwas, worauf man hier eine Antwort haben muss?«

Das Licht war näher und wärmer. Es strahlte ein, nun ja, wohliges Gefühl aus.

»Heißt du Kevin? Heißt ihr alle Kevin? Ich hatte einen Freund namens Kevin. Er war ein begeisterter Puppenspieler. Er wollte Darsteller der Sesamstraße werden. Ich kannte auch ein Mädchen, das bei der Sesamstraße war. Allerdings nur als Kind, sie ist keine Erwachsenendarstellerin. Ich glaube nicht, dass ich sie jemals Kevin vorgestellt habe und bezweifle, dass sie hätte helfen können. Ich meine natürlich meinen Freund Kevin, nicht dich. Oder die anderen, ähm, Kevins hier unten. Warte, bin ich ein Arschloch, weil ich dich Kevin nenne und nicht Kay Vaughn?«

Das Licht war jetzt sehr hell. Intensiv, aber auf eine gute Art und Weise.

»Du sagst nicht viel, aber ich schätze, du magst es, Kevin genannt zu werden. Scheint so. Du bist ein sympathischer Kerl. Du scheinst sanft zu sein. Ich meine, auf eine gute Art und Weise, nicht so wie, na ja, ich schweife ab. Ich weiß eigentlich nicht, was ich sagen soll, nur, ähm … OH! Ich habe auch eine Lampe!«

Ich drehte meinen Dreispitz herum, bis die entsprechende Spitze auf Kevin und sein helles Licht gerichtet war, und dann tippte ich auf den silbernen Knopf.

Ein helles, silbernes Licht flammte vom Hut auf und beleuchtete den Bereich vor mir.

Kevin war ganz nah bei mir, den Mund unglaublich weit geöffnet.

Doch er stoppte, als das silberne Licht ihn traf.

»Was hast du für ein großes Maul!«, bemerkte ich.

Er schloss es langsam wieder. Vielleicht war da die Andeutung eines Lächelns zu erkennen, als wüsste er das Kompliment zu schätzen.

»Darf ich dich anfassen?«, fragte ich. »Deine Haut ist so schön.«

Er nickte leicht und das silberne Licht wippte dabei wild hin und her. Dann drehte er sich ein wenig zur Seite, damit ich ihn leicht streicheln konnte.

Ich trat vor und streckte die Hand aus. Als ich seine glatte, ledrige Haut berührte, bestand ich aus dem silbernen Licht.

Einen langen, angespannten Moment stand ich da, meine Hand auf der riesigen Kreatur, und fragte mich, was zum Teufel ich da machte. Ich hatte mit diesem Ding geplaudert, das mich ganz offensichtlich fressen wollte. Bis es mich nicht mehr fressen wollte. Jetzt schien es freundlich zu sein, aber ich erinnerte mich an den Anblick seines riesigen, weit aufgerissenen Maules, die Zähne, den Speichel, den Sabber der Erregung. Die Kreatur hatte vorgehabt, mich zu fressen.

»Sehr weich«, zwang ich mich zu sagen, als ich merkte, dass ich immer noch genau in Kevins Essbereich war. »Sehr schön.«

Ich machte einen Schritt zur Seite und achtete darauf, nicht in Kevins silbernen Lichtschein zu geraten.

»Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen«, meinte ich, »aber ich muss jetzt wirklich weiter.«

Dann rannte ich weg.

Es war nicht die subtilste Geste, aber ich konnte mein aufkeimendes Gefühl der Angst, dass ich gefressen würde, nicht ignorieren. Vor allem, weil ich weitere Kevins auf mich zukommen sah. Ich wollte wirklich nicht in einen Kampf mit den Kevins verwickelt werden. Oder, noch schlimmer, in eine Kevin-Fressschlacht.

Zum Glück wurden die Kevins nur geringfügig schneller, als ich rannte. Sie waren nicht schnell. Stummelbeine, weißt du noch? Selbst wenn sie schnell waren, hatten sie nicht die Beinlänge, um eine Strecke wirklich schnell zurückzulegen.

Ich bewegte mich mehr zur Seite der Abwasserrohre und sie waren nicht scharf darauf, mir dorthin zu folgen.

Was die Kevins jedoch hatten, waren ihre verdammten, silbernen Lichter. Sie leuchteten alle auf einmal.

Ich zog meinen Hut so weit wie möglich nach unten, aber ich spürte trotzdem, wie das Licht auf mich einwirkte. Es ging nicht so sehr darum, dass ich das Licht sah, sondern darum, dass ich im Licht war.

Da ich wusste, dass der Effekt nur Einbildung war, wirkte er nicht so stark auf mich ein. Ich hatte den Drang, in der Nähe des Lichts und der Kreatur, von der das Licht kam, sein zu wollen. Mein angeborener, lästiger Selbsterhaltungstrieb meldete sich jedoch in meinem Echsenhirn zu Wort und ich setzte grimmig einen Fuß vor den anderen.

Wahrscheinlich half auch die Tatsache, dass es so viele von den verdammten Dingern gab, dadurch befand ich mich im Wirkkreis von mehreren Kevin-Freund-Strahlen auf einmal. Sie waren alle so erpicht darauf, ein leckeres Clyde-Leckerli zu bekommen, dass sie einander in die Quere kamen. Wenn sie nur gelernt hätten, zu teilen.

Fast hätte ich angehalten, um sie auf diese Lektion hinzuweisen, aber dann wurde mir klar, dass jede Verzögerung dazu führen könnte, dass ich ein leckeres Clyde-Leckerli werden würde.

Es fühlte sich an wie ein langer Spaziergang entlang der Abwasserkanäle, aber ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. In der Stadt der Nacht schien Zeit zwar keinen Sinn zu ergeben, aber was sollte man machen? Vielleicht brauchte ich eine Stunde, um zum Palast zu gelangen, vielleicht waren es auch nur fünf Minuten. Wahrscheinlich war es irgendwas dazwischen.

Die Dungeons unterhalb des Palastes waren bizarr, eine seltsame Mischung aus kubistischen Gemälden und brutalistischer Architektur. Dann war da noch das seltsame, zwiebelförmige Ding am Ende eines langen, vertikalen Rohrs.

Dahinter schüttete ein Brunnen Wasser in die Versenkung. Im Gegensatz zu dem Brunnen, durch den ich heruntergekommen war, kreuzte dieser Brunnen keinen Abwasserkanal. Das war auch sinnvoll, warum sollte man einen Brunnen in der Nähe eines Abwasserkanals bauen?

Er war definitiv ein Weg, um in den Palast zu kommen. Zumindest soweit ich das beurteilen konnte.

Ich wäre wahrscheinlich schnell genug, um einen langen, horizontalen Sprung in den Wasserstrom zu machen, aber dann müsste ich hoffen, dass ich nicht auf der anderen Seite herausflog. Das würde wahrscheinlich passieren und dann müsste ich den Wasserstrom hinauf schwimmen, was im wahrsten Sinne des Wortes so wäre, als würde ich versuchen, einen Wasserfall nach oben zu schwimmen.

Es würde nicht funktionieren.

Was jedoch funktionieren könnte, wäre, etwas Geschwindigkeit zu gewinnen und dann direkt zum Grund des Brunnens zu flimmern.

Ich schloss meine Augen, flüsterte ein Gebet zum Gott des Abenteuers, dass alles gut gehen würde, und dann flüsterte ich ein Gebet zur Göttin der städtischen Flüsse, dass sie mich wiederbeleben konnte, falls das alles in die Hose ging.

Dann sprang ich.

Ich spürte, wie ich immer schneller wurde und der Wind über mein Gesicht pfiff.

Ich schaute nach oben und versuchte, die Entfernung zum Brunnen abzuschätzen, während ich mich an das Limit des Flimmerzaubers erinnerte.

Wie weit er reichte …

Wahrscheinlich nicht weit genug.

Ich nahm mein Mana zusammen, wirkte den Zauber, gab noch ein bisschen Mana hinzu und zielte dann genau dorthin, wo ich ankommen wollte.

Flimmern.

Ich schoss durchs Wasser nach oben und bewegte mich durch das Dunkel des Brunnens. Immer noch aufwärts, aber langsamer.

Als ich in der Luft stehen blieb und für einen kurzen Moment schwebte, weil die Schwerkraft und mein Schwung miteinander kämpften, streckte ich meine Arme und Beine aus, um mich festzuhalten. Das war der perfekte Moment, um auf mein Armband zu schauen und festzustellen, dass es nur noch fünf leuchtende Steine hatte. Die Zeit rannte mir davon … und ich hoffte, dass ich genug Zeit hatte, um zu tun, was ich tun musste.

Ich atmete ein paar Mal tief durch und unterdrückte das starke Verlangen, getrockneten Fisch zu erbrechen. Wahrscheinlich wäre es kein getrockneter Fisch mehr. Der Gedanke an ehemals trockenen, jetzt nassen Fisch machte es mir noch schwerer, meinen Magen unter Kontrolle zu bekommen.

Glücklicherweise verstrich die Welle der Übelkeit und ich war wieder bereit, mich zu bewegen.

Ich schaffte es etwa einen Meter zu klettern, bevor die Horde kam.
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Rosafarbene, geflügelte Dinger flogen über mir in den Brunnen, wie ein Schwarm Barbie-Bienen.

Wie eine einzige Einheit flogen sie mit Furor den Brunnen hinunter.

Ein paar stießen mich an, als sie vorbeirauschten, aber kein Ding hielt oder griff mich an. Es war, als wüssten sie, dass ich im Weg war, aber sie behandelten mich nur wie ein Hindernis. Nachdem ein paar aus der ersten Welle einige Male in mich hineingekracht waren, wichen die anderen mir einfach aus.

Sie flogen so schnell an mir vorbei, dass sie meist nur ein rosa Fleck waren. Ich konnte erkennen, dass sie etwa so groß wie eine Puppe waren, vielleicht höchstens dreißig Zentimeter groß. Jedes rosa-geflügelte Ding hatte Arme und Beine, einen Kopf und natürlich Flügel. Doch das war auch schon alles, was ich erkennen konnte, als sie an mir vorbeiflogen.

Wieder einmal verlor ich jegliches Zeitgefühl. Die Horde schien endlos zu sein. Ihre Geschwindigkeit und Ausdehnung beim Vorbeiziehen ließen mich glauben, dass sie die Luft mit sich rissen, und meine Lungen schienen zu schmerzen. Meine Arme begannen vor Erschöpfung zu zittern. Erneut retteten mich meine Stiefel, denn sie klebten so gut an der Brunnenwand, dass ich meine Arme entspannen konnte, um sie zu entlasten.

Dann waren sie an mir vorbei und verschwanden durch den Brunnen in die Unterstadt, vielleicht wollten sie gegen die Kevins kämpfen. Wer weiß?

Ich nahm mir einen Moment Zeit zum Durchatmen und begann dann mit dem Aufstieg aus dem Brunnen.

Der Brunnen war hoch beziehungsweise tief, schätze ich. Er kam mir nur so hoch vor, weil ich hinaufkletterte, statt hinunterzuklettern. Es war gar nicht so schlimm, praktisch wie das Hinaufklettern einer Leiter oder das Training auf einem Stepper. Schließlich zog ich mich aus dem Loch und rollte mit einem dumpfen Knall auf ein paar gepflasterte Steine.

Ich schaute mich um. Ich befand mich in einem Innenhof des Palastes, der auf allen Seiten von hohen Mauern und vielen Fenstern umgeben war. Aus jedem Fenster strömte Licht, aber der Himmel über mir war dunkel. Geräusche des Festes waren nicht zu hören. Es war beinahe still.

Ich stand auf, riss mich zusammen, schüttelte das Wasser und die nassen Bücher aus meiner Tasche, steckte die nassen Bücher zurück und ging dann zur nächsten Tür.

Der Palast war wunderschön. Das war die einfachste Art, alles zu beschreiben, denn alles an diesem Ort passte nahezu perfekt zusammen. Die Wände passten zu den Böden und den Decken. Er war gut durchdacht und nahezu perfekt.

Zugegeben, es fühlte sich an, als wäre der Ort verlassen, denn soweit ich das beurteilen konnte, war ich der Einzige, der hier herumlief. Ich war definitiv der Einzige, der nasse, leicht schlammige Schuhabdrücke hinterließ. Sowie ein paar Wassertropfen.

Ich erinnerte mich daran, das silberne Licht auszuschalten, als ich mich in einem Spiegel sah und ein intensives Gefühl der Selbstliebe verspürte (igitt, nicht so). Ich glaubte nicht, dass ich hier Kevins begegnen würde und wollte niemanden alarmieren, der ein seltsames silbernes Licht auf sich zukommen sah. Außerdem wäre es wahrscheinlich nicht gut, sich in der Stadt der Nacht eine begeisterte Fangemeinde aufzubauen.

Ich schlich den Flur entlang, während ich die Türen zählte, und versuchte, mich heimlich durch den Palast zu schleichen, ohne den Ausgang aus den Augen zu verlieren. Höchstwahrscheinlich würde ich durch den Brunnen müssen. Ich hätte auch die Möglichkeit, einfach über eine Mauer zu springen, aber ich hatte das Gefühl, dass es hier genauso schwer war, wieder herauszukommen wie hinein.

Der Flur führte schließlich zu einem großen, offenen Raum, den ich an der Vorderseite des Gebäudes vermutete, vor allem, weil er die Eleganz auf elf hochschraubte, vielleicht sogar zwölf. Der Raum war unglaublich schick, fast schon übertrieben schick. Die Bodenfliesen glänzten so sehr, dass ich sehen konnte, wie sich die Decke darin spiegelte … und ich konnte durch sie hindurch sehen. Edelsteine. Schwarze und weiße Diamanten wechselten sich mit einer Fugenmasse aus weiß-silbernem Metall ab. Platin. Mein früheres Leben als Juwelendieb hatte mich zu einem kleinen Experten für Edelmetalle gemacht und hierbei handelte es sich nicht um Silber. Unglaublich. Aber ich konnte mir vorstellen, dass sich die Kosten für die Verlegung rechneten, da man die Böden nicht mehr neu verlegen musste …

Eine große Treppe führte nach oben zu einer riesigen Flügeltür, die aus einem einzigen Baum geschnitzt schien. Ein tiefroter Teppich lief in der Mitte die Treppe hinauf. Am Rand standen riesige Rüstungen, eindeutig für Giganten gemacht. Das dachte ich zumindest, bis ich näher kam und merkte, dass die Rüstungen nicht leer waren. Sie waren voll mit … etwas. Sie schwirrten vor lauter Magie. Golems? Wahrscheinlich Golems. Es lag eine Menge Magie in der Luft oder besser gesagt eine Menge magischer Gegenstände, mehr als ich sonst irgendwo in der Stadt angetroffen hatte. Eigentlich waren es die einzigen magischen Gegenstände, denen ich in der Stadt begegnet war. Doch es schien wirklich so, als wäre alles in diesem großen Raum magisch.

Sogar die Gemälde. Die, wie alles andere auch, riesig waren. Sie veränderten sich, je länger ich sie betrachtete, und verwandelten sich von einer Person, die ich nicht kannte, zu einer Landschaft. Der Central Park in New York von oben.

Ich blieb stehen und starrte darauf.

Dann veränderte sich das Bild zu einer riesigen Version von Der Sohn des Mannes von Magritte. Ein Gemälde, das ich einmal zu Hause bewundert hatte.

Ich wandte meinen Blick ab, denn ich wusste, dass ich, wenn ich hier bliebe, alle möglichen Wunder sehen würde, die wahrscheinlich aus meinen Erinnerungen gestohlen wurden. Auch wenn ich in Versuchung war, erinnerte ich mich daran, dass ich eine Quest zu erledigen hatte und jetzt ein neues Zuhause besaß. Ich musste das ganze andere Zeug hinter mir lassen.

Also ging ich die breite Treppe hinauf.

Es war seltsam, laufen zu können, ohne von Schatten zu Schatten zu huschen oder über Mauern klettern zu müssen. Komisch war auch, dass es keine Anzeichen dafür gab, dass sich hier Menschen befunden hatten. Der Teppich sah unversehrt und perfekt aus, als wäre er gerade erst verlegt und gereinigt worden. Kein einziges Staubkorn, keine verirrten Fäden oder Haare. Bis ich auf ihm lief, danach war er nass.

Und etwas schlammig.

Ich schaute zurück und sah, dass ich eine deutliche Spur auf dem ehemals perfekten Untergrund hinterlassen hatte.

Das entlockte mir ein leichtes Lächeln.

Doch das Fehlen jeglicher Anzeichen von Wegen machte es mir schwer, herauszufinden, wohin ich gehen sollte. Natürlich war der Palast riesig, daran bestand für mich kein Zweifel. Ich hatte ihn von außen gesehen und wusste, dass er mehr als fünf Stockwerke hoch war, während die Bonustürme sieben oder acht Stockwerke erreichten. Außerdem hatte ich seine Unterseite gesehen und wusste, dass es darunter drei Ebenen gab, die Dungeons nicht mitgezählt.

Ich war mir einigermaßen sicher, dass ich mich im Erdgeschoss befand, zudem wusste ich mit relativer Sicherheit, dass sich hinter den großen Türen vor mir etwas Besonderes befinden musste. Trotzdem hatte ich keine Ahnung, wohin ich unterwegs war.

Ich öffnete die perfekt ausbalancierten Türen mit einem sanften Stoß, das gab einen Raum frei, der nur ein Thronsaal sein konnte. Vor allem der Thron verriet mir die Funktion des Raumes, denn er war das einzige Möbelstück in einem ansonsten leeren Raum. Es war ein großer Stuhl, der aus dem wohl größten Smaragd geformt war, der je gefunden wurde. Er konnte keinesfalls bequem sein, aber gleichzeitig rief er nach mir. Wie könnte er es auch nicht? Es war ein Thron. Ich hatte noch nie einen echten gesehen, obwohl ich schon im Kaiserpalast in Glaton gewesen war. Hier stand ein unbewachter Thron oder war er unbewacht …

Ich schritt über den Boden und stellte fest, dass die Edelsteinfliesen hier nicht mehr schwarz-weiß, sondern grün-schwarz waren. Die Fugenmasse war aber immer noch aus Platin. Der grüne Thron stand auf einem kleinen, dreistufigen Podest. An den Wänden hingen grüne, silberne und schwarze Banner, welche die Personen, die hinter ihnen standen, schlecht verdeckten. Da ich metallene Panzerschuhe sah, vermutete ich, dass es hier noch mehr Golems gab, aber sie waren weder aktiv noch wachsam, also lief ich zum Thron.

Ich brauchte tatsächlich eine Weile, um die Strecke zu überwinden, es war ein wirklich großer Thronsaal, zudem war es seltsam, ihn so leer zu sehen. Als ich mich ungefähr in der Mitte des Raumes befand, bemerkte ich, dass es auf beiden Seiten zugänglich Balkone gab, die zu, nun ja, anderen Räumen führten. Große, andere Räume, ja, die aber eindeutig für die Massen bestimmt waren, damit mehr Menschen den König oder die Königin auf dem Thron beobachten konnten.

Ich stand vor dem smaragdgrünen Thron und war wie gebannt. Es war erstaunlich. Das Licht wurde in seltsamen Winkeln reflektiert und brach sich auf eine unerwartete Art und Weise. Es war faszinierend. Wunderschön.

Hinter mir brummte etwas.

Ich drehte mich um und sah ein kleines, rosafarbenes Ding die Treppe hochkommen, das nach jeder Stufe grummelnd anhielt, um etwas von den Teppichen zu wischen.

Das rosageflügelte Ding sah die schlammigen Spuren auf dem Boden des Thronsaals und blieb stehen.

Es ließ die Arme fallen und warf seinen kleinen Lappen zu Boden. Dann bekam es einen kleinen Wutanfall. Seine Größe und Farbe waren niedlich, ebenso wie sein Körper, mit seinen puppenartigen Proportionen und den niedlichen Stummelbeinen, sowie kleinen Händen mit zwei dicken Fingern und Daumen, außerdem hatte es Flügel. Es besaß einen seltsam runden Kopf mit hirschähnlichen Ohren und großen Augen, die im Moment vor Wut geschlossen waren, und einen unmöglich großen Mund mit großen, flachen Zähnen.

Ein weiteres, rosafarbenes Ding tauchte auf und lief zu dem Wutdings hinüber.

Es gab eine leise Unterhaltung und das Wutdings zeigte auf den Boden.

Das neue Ding schüttelte den Kopf.

Dann sah es mich.

Ich winkte.

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich.

Das beendete den Wutanfall sofort und beide rosa Dinger richteten ihre übergroßen Augen auf mich, die eine leuchtend violette Iris um glitzernde, schwarze Pupillen hatten.

»Das ist meine Schuld«, gab ich zu und deutete auf die Fußabdrücke. »Soll ich beim Putzen helfen?«

Sie starrten mich an.

»Wisst ihr, das kann ich«, fuhr ich fort und machte einen Schritt auf sie zu. »Putzen, meine ich. Ich habe früher, ähm, wisst ihr, was eine Pizzeria ist? Wahrscheinlich nicht, aber das ist quasi eine Kneipe. Ich habe in einer Taverne gearbeitet und praktisch jeden Abend den ganzen Laden geputzt. Manchmal auch jeden Morgen, je nachdem, wie es mein Onkel wollte. Egal, ich kann putzen helfen, wenn du mir den Lappen da gibst. Oder einen Mopp. Ein Mopp wäre besser für einen solchen Ort.«

Die rosa Dinger starrten mich an. Ich konnte nicht sagen, ob sie mich ängstlich, überrascht oder wütend anstarrten. Sie hatten nicht die ausdrucksstärksten Gesichter oder besser gesagt, ich wusste nicht, wie ich sie lesen sollte.

Doch dann erschien ein drittes Ding und blieb stehen, um mich ebenfalls anzustarren.

Und dann ein viertes.

Dann ein fünftes.

Ein sechstes.

Siebtes.

Achtes.

Und so weiter, bis eine winzige Armee von ihnen die gesamte Türöffnung einnahm. Dann fingen sie an, sich übereinander zu stapeln. So viele, dass ich in der Mitte des prächtigen Thronsaals stehen blieb.

So viele rosa Dinger waren offensichtlich auf irgendeine Art und Weise gefährlich. Zumindest würde ich an ihnen ersticken, wenn ihr Stapel umfallen würde.

»… nein, aber das verschiebt das Problem nur auf einen anderen Bereich, Bertrand«, hörte ich eine Stimme in einem perfekt klingendem, britischen Akzent sagen.

»Ganz und gar nicht«, antwortete eine zweite, etwas tiefere Stimme, laut genug, dass ich wusste, dass sie von irgendwo hinter den rosa Dingern kam. »Vielmehr ist es eine Sache der richtigen Delegation. Du scheinst die bizarre Vorstellung zu haben, dass wir das alles selbst machen müssen.«

»Ich wage zu behaupten, dass ihre Worte lauteten: ›Ihr beide seid verantwortlich für …‹«

»Aha, aber ›verantwortlich für‹ bedeutet nicht so sehr, dass wir es tun müssen, sondern dass wir dafür sorgen müssen, dass es getan wird.«

»Und zwar richtig.«

»Selbstverständlich.«

Ich suchte nach einem Ausgang.

»Aber das ist Semantik«, meinte die erste Stimme, also Nicht-Bertrand, »und ich muss dich ganz klar daran erinnern, dass sie jegliche Semantik jederzeit zu ihren Gunsten verbiegen wird.«

»Sie müsste nur wissen, dass es Semantik war, wenn wir derartig scheitern, dass sie es merkt.«

Im Thronsaal gab es keine Türen.

Ich saß in der Falle. Irgendwie. Ich konnte zu den Beobachtungsbalkonen, oder … Ich rannte hinter eines der grünen Banner und quetschte mich zwischen die Beine eines großen Metallgolems. Es schien sie nicht zu stören.

»Wenn das der Fall wäre und ich wage nicht zu behaupten, dass ich mit deiner Einschätzung ihrer augmentativen Begierden übereinstimme …«

»Mein lieber Algernon, du verstehst nicht ganz, worum es geht.«

»Dann erleuchte mich, Bertrand.«

»Ich habe es versucht! Aber der springende Punkt ist folgender: Es ist ihr egal, was wir tun, solange sie oder ein anderer unser Versagen nicht bemerkt. Das heißt, solange wir nicht versagen, steht es uns frei, nicht zu versagen, wie auch immer wir wollen. Wir müssen also nicht alles selbst machen, wenn es unzählige gibt, die es für uns erledigen könnten … Was soll das denn?«

»Oje, was hat die Quoddinge denn diesmal so aufgeregt?«, fragte Algernon.

Ich hörte ein Grunzen und Schieben.

»Ah, Chaos bleibt«, hörte ich Algernon sagen. »Seltsam, ich dachte, sie hätten hier angefangen.«

»Das tun sie meistens, aber du kennst ja diese niederen Wesen. Sie … Aua, es hat mich gebissen.«

»Du hast es nieder genannt.«

»Sie sind niedere Wesen. Aua! Es hat mich schon wieder gebissen.«

»Ich wage zu behaupten, dass die niedere Kreatur nicht die Kreatur ist, die sich weigert, ihre Lektion zu lernen? Nicht wahr?«

»Du würdest dich auf ihre Seite stellen.«

»Partei ergreifen? Ich? Niemals. Bertrand, glaubst du, es gibt einen Grund, warum so viele dieser Quoddinge hier angehalten haben?«

»Abgesehen von den offensichtlichen Stiefelabdrücken auf dem Boden?«

»Abgesehen davon.«

»Ja.«

»Und das wäre?«

»Das zusätzliche Paar Füße dort drüben.«

»Oh, die, zu denen die Fußspuren führen?«

»In der Tat.«

Es gab eine Pause.

»Du kannst genauso gut rauskommen«, rief Algernon.

»Obwohl ich es begrüßen würde, eines dieser hässlichen Banner zu verbrennen, wenn du es vorziehst, dich noch einen Moment länger zu verstecken.«

»Kannst du dir das Chaos vorstellen?«

»Kann ich, aber ich putze es nicht, sondern … Aua! Verdammt sollen sie sein!«

»Sie hören zu, Bertrand. Sie erinnern sich.«

»Du fütterst sie wahrscheinlich mit Essensresten, was?«

Ich hechtete hinter dem Banner hervor und stürzte mich zur Wand.

»Oje«, hörte ich Algernon sagen, der gelangweilt klang, »es läuft weg.«

»Was sollen wir jetzt bloß tun?«, meinte Bertrand scherzhaft.

Ich hatte es fast bis zum Geländer geschafft, als das Banner neben mir in Flammen aufging oder besser gesagt, als alles auf einmal lichterloh brannte. Es schien, als wäre das ganze Ding aus Löschpapier. Irgendwie wurde ich in eine Richtung gesaugt, als es einen lauten Knall gab. Ich wurde direkt von der Wand gesaugt.

Was bedeutete, dass ich auf den Boden des Thronsaals fiel, auf dem Rücken landete und mir die Luft wegblieb.

Ich tat so, als wäre ich ein Goldfisch und starrte an die verzierte Decke.

Zwei Gesichter erschienen in meinem Blickfeld. Ältere Männer mit angelegten Haaren.

Der eine lächelte, der andere nicht.

»Würdest du das als einen semantischen Fehler ansehen?«, wollte der Grinser wissen.

»Ach, halt die Klappe«, schnauzte der Nichtgrinser.

Dann verpasste er mir eine und die Welt wurde schwarz.
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»… weil ich diese Denkweise extrem dumm finde!«

»Leugnest du die Unterschiede?«

Mein Kopf schmerzte.

»Nein, aber ich weigere mich zu akzeptieren, dass ein Unterschied bedeutet, dass es überlegen ist oder unterlegen, was das betrifft. Es kann Ebenbürtigkeit bedeuten.«

»Und genau da bin ich anderer Meinung. Es gibt keine Chancengleichheit! Das ist ein Trugschluss, wenn man sich diese infernalischen, kleinen Wesen ansieht. Und, na ja, eigentlich alle anderen auch.«

Meine Augen wollten zu bleiben, außerdem wünschte ich mir, dass die beiden die Klappe halten würden.

»Du platzierst sie ganz unten?«

»Ja, Algernon. Sie sind kaum besser als niedere Tiere und wenn die Arbeit nicht so anstrengend wäre, würde ich einfach dafür sorgen, dass sie zu Gejagten werden, statt …«

»Sie wären furchtbare Gejagte. Sie sind viel zu stark für die meisten Jäger.«

»Sollen wir sie verhätscheln?«

Ich versuchte, meine Augen zu öffnen. Dieser Kampf war seltsam, denn ich verstand nicht, warum sie so fest entschlossen waren, geschlossen zu bleiben.

»Ich wage zu behaupten, dass das Teil des Auftrags ist, Bertrand.«

»Seltsam, daran kann ich mich gar nicht erinnern. Wo hat sie das gesagt?«

»Ich glaube, es heißt, wann hat sie das gesagt.«

»Wo ist völlig in Ordnung.«

»Nein, ist es nicht.«

»Ja, ist es.«

»Nein …«

»Ja, ist es. Ich kann dich bitten, mir zu sagen, wo sie war, als sie diese Bitte geäußert hat. Warum ist es merkwürdiger nach dem Ort zu fragen, wo sie diese Bitte kundtat, als nach dem Zeitpunkt, wann sie diese gestellt hat?«

»Hauptsächlich, weil es für eine solche Frage nicht üblich ist. Sie hat viele ihrer Bitten am selben Ort gestellt, was bedeutet, dass es weniger nützlich wäre, wenn man auf eine bestimmte Bitte hinweisen will, richtig?«

»Vielleicht, aber das spielt keine große Rolle bei deinem Versuch zu behaupten, ich hätte mich falsch ausgedrückt.«

Ich versuchte, meine Hände zu bewegen, aber sie waren hinter meinem Rücken gefesselt.

»Da hast du recht, Bertrand.«

»Das gilt auch für dich, Algernon. Ich bezweifle, dass es mir etwas nützt, wenn ich erfahren würde, an welchem Ort sie so viel von uns verlangt hat.«

»Könnten wir doch nur diesen köstlichen Moment der Einigkeit festhalten, damit wir uns gerne daran erinnern mögen.«

»Zu wahr.«

Ich war auf irgendeine Art gefesselt, die sich mir nicht erschloss. Ich konnte keine Seile oder Riemen oder irgendetwas anderes spüren und ich glaube nicht, dass ich eine Augenbinde oder eine Maske vor dem Gesicht hatte, aber ich konnte nichts sehen und mich nicht bewegen.

Mein Inneres war viel freier. Ich begann, mein Mana zu bewegen, es durch meine Kanäle zu brennen und es dann zu komprimieren. Ich hatte viele der Anweisungen vom Schatten vergessen und mir wurde klar, dass ich das schon die ganze Zeit auf meiner Reise hätte tun sollen.

»Trotzdem wären die Quoddinge furchtbare Mitspieler«, erklärte Algernon. »Sie haben immense Macht, stellen ein winziges Ziel dar und …«

»Ach«, unterbrach Bertrand, »aber dann müssten wir uns ja nicht mit ihnen befassen, oder?«

»Was glaubst du, wer in deinem fantasievollen Szenario das Spiel mit ihnen ausstatten müsste?«

»Oh.«

»Oh ja. Du wärst gezwungen, dich regelmäßig mit ihnen zu befassen. Ich würde erwarten, dass die Anzahl der Bisse, die du dadurch erleidest, deutlich ansteigen wird.«

»Ein weiterer, wichtiger Punkt. Ich gebe zu, dass ich dieses fantasievolle Szenario, wie du es nennst, nicht gut durchdacht habe, es war eher eine emotionale Reaktion darauf, dass ich heute Morgen mehrfach gebissen wurde.«

»Würdest du das Morgen nennen?«

»Oh bitte, Algernon, nicht schon wieder diese Diskussion. Warum entfernen wir uns so weit vom Palast?«

»Überall sonst sind die Bestände gut. Es scheint dumm zu sein, solch erlesenes Wild irgendwo auszusetzen, wo sie der ersten Welle von Jägern zum Opfer fallen wird.«

»Hältst du es für erlesenes Wild?«

»Erlesener als die meisten. Es kam ungebeten von irgendwoher und hatte ein paar magischen Artefakte. Außerdem schaffte dieses Wild es, sich unbemerkt in den Palast zu schleichen. Ich könnte mir vorstellen, dass es für die Jäger eine ziemliche Herausforderung darstellen wird. Ein fähiges Wild.«

»Pah. Entweder ist es so gut, wie du behauptest und die Jäger werden es nie fangen oder es ist so mistig, wie ich glaube, und wird von größerem Wild zerbröselt, bevor die Jäger es überhaupt finden. Vor allem, wenn du darauf bestehst, es hierher zu bringen. Haben wir in dieser Richtung nicht eine ziemlich robuste Auswahl an mächtigen Bestien ausgelegt?«

»Das haben wir.«

»Du lächelst.«

»Oh, ein kleiner Gefallen für jemanden.«

»Für wen?«

»Das kann ich dir nicht sagen, bevor es nicht erledigt ist.«

»Ich hasse es, wenn du Geheimnisse vor mir hast, Algernon.«

»Am Ende wird es sich lohnen.«

Ich konnte das Augenrollen fast hören.

»Können wir es jetzt fallen lassen?«, erkundigte sich Bertrand, der den Ausflug sichtlich satthatte.

»Ich würde es lieber absetzen«, erwiderte Algernon. »Es scheint mir unangemessen grausam, es einfach fallen zu lassen.«

»Ich würde es lieber fallen lassen.«

»Ja, aber du bist schlecht gelaunt.«

»Ich frage mich, warum wohl?«

»Ich gebe den Bissen die Schuld. An denen du übrigens selbst Schuld bist.«

»Erinnere mich noch einmal daran, warum wir so viel Zeit miteinander verbringen.«

»Weil wir mit der gleichen Aufgabe betraut wurden, Bertrand.«

»Das war rhetorisch, Algernon.«

Ich knallte gegen etwas Festes und die Fesseln, die mich hielten, lösten sich sofort.

Dann öffnete ich meine Augen und drehte mich um.

Ein kleines Prallluftschiff schwebte über mir. Zwei Gesichter schauten mich schief an.

»Ein Kompromiss«, erklärte Bertrand. »Außerdem lebt es.«

»In der Tat«, antwortete Algernon. »Viel Glück da unten.«

»Wer seid ihr?«, rief ich und stand auf.

»Och, noch niemand von Bedeutung«, schrie Algernon zurück. Er besaß mehr Haare als Bertrand und ein runderes Gesicht. Bertrand war etwas strenger, mit einem langen Gesicht und einer fast schon komischen, kleinen Nase. Darauf ein Monokel, das in dem diffusen Licht aufblitzte.

»Eine Schande, dass wir ihn nie wieder sehen werden«, meinte Bertrand und grinste mich an.

»Ein Leopard, der tot reinkommt«, merkte Algernon an.

»Fünf Goldstücke, dass ich lebendig wieder rauskomme«, brüllte ich.

»Oh, einer mit Biss«, kommentierte Algernon. »Wenn du Goldmünzen hättest, würde ich dich vielleicht beim Wort nehmen.«

Ich griff nach meinem Beutel.

Er war weg.

Eigentlich beide Beutel.

Ich hatte meine Hose, meinen Gürtel und mein Hemd.

»Ich hatte doch Münzen«, rief ich.

»Kehre zum Palast zurück und hole es dir wieder«, schnauzte Bertrand. »Oder lass es lieber bleiben.«

»Es gehört also mir, bis ich sterbe, richtig?«, fragte ich und kam mir ein bisschen albern vor, weil ich ein relativ kleines Luftschiff anschrie, das etwa sechs Meter über mir schwebte.

»Das tut es«, bestätigte Algernon.

»Willst du darauf wetten, dass ich mich bei dir melde?«

»Keine Chance«, entgegnete Bertrand.

»Er ist nicht risikofreudig«, informierte mich Algernon. »Aber ich sag dir was. Wenn du vor dem Ende des Festes in den Palast zurückkehrst, werden wir dir beide eine Gunst gewähren.«

»Das werde ich nicht«, schnauzte Bertrand und sah seinen Kollegen erschrocken an.

»Das wird er.«

»Das werde ich nicht.«

Ein Horn ertönte.

»Tschüssi!«, rief Algernon, dann hörte ich das Rumpeln einer Schaltung.

»Ich werde nichts dergleichen tun«, beharrte Bertrand.

»Ja, das wirst du«, entgegnete Algernon.

Das Luftschiff driftete ein wenig in Richtung des Palastes.

»Und warum sollte ich das tun?«

»Weil du dich langweilst und wenn du dich langweilst, bist du gereizt. Jetzt wirst du dich nicht mehr langweilen.«

»Aber jetzt bin ich verärgert.«

»Besser als gereizt.«

Der Zeppelin beschleunigte schnell und ich konnte ihren unsinnigen Streit glücklicherweise nicht mehr hören

Ich stand einen Moment lang in der Dunkelheit und spürte den nassen Stein an meinen Füßen. Es war kalt. Mir war kalt. Der nahe Kanal war still, alle Kreaturen darin warteten darauf, dass ich dumm genug war, näherzukommen, damit sie mich packen konnten. Ich überlegte es mir. Ich wusste nicht, ob Theophany stark genug wäre, um mich aus meiner jetzigen Lage zu respawnen, aber es konnte nicht schlimmer zu sein, als mit dem fertig zu werden, was hier vor sich ging.

Hunde bellten und Hörner erklangen.

Die Jagd war eröffnet.

Hätte ich die Wette nicht abgeschlossen, wäre ich vielleicht tatsächlich über den Rand der Stadt der Nacht in die Tiefe gesprungen. Ich war müde, verwirrt und wirklich ziemlich fertig.

Doch bevor ich einen Schritt dorthin machen konnte, erinnerte ich mich an Bertrands dummes Gesicht. Mir wurde klar, dass ich nicht in den Abgrund springen, sondern ihm seine behämmerte, unterdimensionierte Nase einschlagen und sein Monokel klauen wollte.

Man sollte niemals die Macht der kleinlichen Revanche unterschätzen.
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Die Jagd war eröffnet. Ganz sicher.

Ich musste nicht nur die Jagd überleben, sondern es auch zurück zum Palast schaffen. Das hieß, ich konnte mich nicht einfach nur in einem der Gebäude verstecken.

Obwohl Bertrand die Fahrt hatte lang wirken lassen, befand ich mich immer noch in der Stadt. Eher in der Nähe des Stadtrandes, denn ich konnte den Rand und den Abgrund dahinter sehen. Weil er im einzigen beleuchteten Teil der Stadt lag, konnte ich erkennen, wo sich der Palast befand. Wenn ich mit meinem Orientierungssinn richtig lag, befand ich mich in einem Wohngebiet nördlich des Palastes. Ein ziemlich schönes Wohngebiet. Da ich ein Paar Stiefel brauchte, schnallte ich meinen Gürtel ab und holte mein Ersatzset Dietriche heraus. Dann machte ich mich an der Tür an die Arbeit und ignorierte die Geräusche der Jagd.

Es war ein schönes Haus, in dem früher einmal eine Familie mit kleinen Menschen und winzigen Füßen gewohnt hatte. Ich ließ ein paar Küchenmesser von zweifelhafter Qualität mitgehen, um meine fehlenden Dolche zu ersetzen.

Dann ging ich zum nächsten Haus.

Dort war meine Ausbeute etwas besser, weil ich ein Paar Stiefel fand, die mir passten. Es waren Stiefel im alten Stil, die höher das Bein hinaufgingen, als mir lieb war, und ohne solche Feinheiten wie einen linken und rechten Stiefel. Sie waren identisch, erfüllten aber einen guten Teil ihrer Aufgabe, nämlich zu verhinderten, dass mir Zeug in die Füße stach.

Ich fand auch einen dunklen Umhang mit einer großen Kapuze, der mir ein bisschen zu lang war und beim Laufen über den Boden schleifte. Aber alles, was mir half, mich in den Schatten zu verstecken, war mir willkommen.

Bevor ich ging, blieb ich stehen und betrachtete ein schickes Schwert, das über dem Kamin hing. Es war irgendwie noch älter als alles, was ich zuvor in dieser Stadt gesehen hatte, aber es war weder rostig noch zeigte es Anzeichen des Verfalls.

»Entschuldige, dass ich das tue«, meinte ich zu dem Haus, »aber ich glaube, ich brauche das im Moment dringender als du.«

Ich nahm das Schwert aus seiner Halterung, befestigte die Scheide an meinem Gürtel und machte einen Übungsschwung mit der Klinge. Es war ein kürzeres Schwert, mit zwei Schneiden und einer tiefen Hohlkehle. Es war aber sehr gut ausbalanciert und der Griff war fast angenehm, zumindest für ein Schwert.

Zur Sicherheit wirkte ich noch einen Identifikationszauber darauf.

Schwert von Och

Gegenstandstyp: unbekannt

Gegenstandsklasse: einhändiger Nahkampf, zweihändiger Nahkampf

Material: ???

Schaden: ???

Haltbarkeit: ???

Gewicht: ???

Anforderungen: ???

Beschreibung: Ein Schwert

Wenigstens hatte es einen Namen. Ich vertraute darauf, dass dies die Klinge besser machte.

Ich nahm noch weitere Küchenmesser mit. Sie lagen gut in der Hand und ein kurzer Wurf an die Wand bestätigte, dass sie sich sehr gut werfen ließen.

Dann überprüfte ich zwei weitere Häuser und fand außer mehr Küchenmessern nichts Bemerkenswertes. Wo waren all die echten Waffen? Die Rüstungen? Oder Bögen?

Ich seufzte.

Zeit, auf die Jagd zu gehen.
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Der erste Schritt war, etwas Höhe zu gewinnen, also kletterte ich aus einem der oberen Fenster und suchte mir einen Weg zum Dach. Das Klettern ohne meine Spinnenstiefel war etwas ungewohnt. Meine Füße rutschten immer wieder ab, weil ich es nicht mehr gewohnt war, mir die Zeit zu nehmen, um richtige Tritthilfen zu finden. Das war Faulheit. Ich machte mir eine Notiz, ohne Ausrüstung zu grinden. Es war nicht gut, von solchen magischen Krücken abhängig zu sein.

Auf dem Dach angekommen, schaute ich nach dem höchsten Punkt, von dem aus ich die ganze Stadt gut überblicken konnte.

Eine Straße weiter ragte eine Turmspitze aus einem Gebäude.

Ich rannte über die Dächer, sprang über Gassen und genoss das Gefühl der kalten Luft auf meinem Gesicht. Ich fragte mich, ob ich geschlafen hatte, ob das, was mir mit Algernon und Bertrand passiert war, als Schlaf galt.

Nicht wichtig. Damit musste ich mich später beschäftigen.

Weiter klettern. Meine Arme und Beine fühlten sich müde an, als ich oben auf der Turmspitze ankam.

Oben angekommen, machte ich eine kurze Pause, um die Stadt und mich selbst zu erkunden.

Gesundheitsbalken, voll.

Ausdauerbalken, voll.

Manabalken, nicht so voll. Etwa bei der Hälfte. Alles wieder in einer Farbe.

Ich runzelte die Stirn und fragte mich, wann das passiert war. Wie das passiert war. Aber das war momentan nicht wichtig, also verschob ich das Problem auf später.

Bewaffnung: ein Schwert, achtzehn Küchenmesser, fragwürdig ausbalanciert, sowie von fragwürdiger Qualität und meine Magie.

Nicht gerade ein Arsenal, aber besser als in die hohle Hand geschissen.

In Richtung Süden zählte ich acht Kanäle, die ich überqueren musste, bevor ich den beleuchteten Bereich erreichte. Zudem musste ich auch noch den halben beleuchteten Bereich durchqueren, bevor ich den Palast selbst erreichte. Das war anscheinend etwas, das ich tun musste.

Als ich die nahen Straßen entlang schaute, sah ich bereits eine Menge Bewegung. Keine davon stammte von Jägern. Das war alles das Wild. Eigentlich waren wir alle das Wild. Ich musste daran denken, dass ich jetzt gejagt wurde. Ich musste davon ausgehen, dass die Jäger oder zumindest einige von ihnen, über mich Bescheid wussten.

Pferdehufe klapperten durch die Stadt. Hunde bellten. Hörner erklangen. In der Ferne konnte ich Jägerhorden sehen, von denen sich viele nach Norden bewegten, als sie die Tore verließen.

Eigentlich war ich aber nicht auf der Suche nach Jägern oder nach Wild. Ich war auf der Suche nach einem Brunnen. Am einfachsten wäre es, einfach in einen Brunnen zu steigen und die Stadt von unten zu durchqueren. Am Ende der Straße entdeckte ich einen Brunnen auf einem kleinen Platz neben der Statue eines Mannes auf einem Pferd.

Das könnte einfacher werden, als gedacht. Ich lächelte.

Das Klettern ging schnell und ich joggte innerhalb von ein oder zwei Minuten zum Brunnen.

Ich hielt am Rande des Platzes, hockte mich hin und suchte Deckung in einem leichten Schatten.

Gegenüber von mir war etwas, das dasselbe tat. Ein sehr großes Ding, das fast den Eindruck erweckte, als würde es selbst einen Schatten werfen.

Ich hätte länger warten können, um zu sehen, ob sich das Ding vor mir bewegen würde. Doch ich musste nicht gegen das Ding kämpfen, wenn ich ihm einfach ausweichen konnte.

Und das tat ich.

Ich sprintete zum Brunnen.

Das Ding sprang aus dem Schatten. Doch gleichzeitig war es, als kämen die Schatten mit ihm mit.

Ich nahm es gar nicht richtig wahr, denn ich hatte nur Augen für den Brunnen. Sobald ich dachte, er wäre nah genug, tauchte ich darin ab.

Es war nicht der sauberste Sprung. Niemand würde den französischen Richter kritisieren, weil er mir eine 3,0 gab, aber ich würde behaupten, dass es schwierig ist, einen horizontalen Sprung in einen vertikalen Schacht mit einer gewissen Anmut durchzuführen. Ich prallte gegen die Wand des Brunnens und stürzte hinab, bis ich unten auf der Wasseroberfläche aufschlug.

Ich schaute auf und sah ein großes, gelbes Auge, das mich beobachtete.

»Das nächste Mal, Arschgesicht«, rief ich.

Es blinzelte mich an.

Ich tauchte unter und schwamm mit dem Ziel in die Dunkelheit, die Unterseite der Stadt zu erreichen.

Und knallte prompt gegen etwas. Ich konnte die Abwasserkanäle und alles Weitere unter mir sehen, zwar wurde es durch das Wasser ein bisschen erschwert, aber sie waren zu sehen. Allerdings gab es eine Barriere zwischen mir und der Unterseite der Stadt.

Ich schlug meine Faust ein paar Mal dagegen, bevor ich nach Luft schnappen musste. Nichts. Es fühlte sich an wie nichts. Es fühlte sich nicht einmal so an, als würde ich gegen eine Wand schlagen, es war eher so, als würde dort jegliche Bewegung verhindert werden.

Als ich zur Magiersicht wechselte, wurde ich fast blind. Überall herrschte Magie vor und auf den Grund des Brunnens zu schauen, war wie in die Sonne zu starren.

Das war kein gangbarer Weg, um zu entkommen.

Ich starrte nach oben.

Das Auge war weg.

Ein kleiner Segen.

Langsam und etwas verzagt schleppte ich mich wieder nach oben. Wieder einmal nass.

Mein Fuß rutschte aus und ich fiel zurück ins Wasser.

Ich lehnte mich zurück, bis ich auf dem Rücken so vor mich hintrieb und schaute in den Himmel hoch. Ich war bereit zu wetten, dass die Brunnen nur geöffnet waren, wenn diese rosageflügelten Dinger, die Quoddinge, arbeiteten. Also nach der Jagd und dem Festmahl, während der Reinigung. So konnte ich einfach im Wasser abhängen und warten, bis alles vorbei war. Zugegeben, ich würde die Wette mit Bertrand und Algernon verlieren und damit auch alles, was ich hatte. Aber es war doch nur ein Nimmervoller Beutel und ein paar andere Sachen, oder? Ich besaß nichts wirklich Mächtiges, keine Relikte oder Artefakte, die mein Leben für immer verändern würden. Den Brunnen hinaufzuklettern würde hingegen bedeuten, den Jägern mit einem schönen, alten Schwert und ein paar Steakmessern entgegenzutreten.

In diesem Moment des Zweifels fiel mir eine Sache ein, die ich vermissen würde. Mein zusammengehörendes Notizbuch mit dem Gott des Abenteuers. Wenn Algernon und Bertrand es finden würden, würden sie dann den Gott des Abenteuers finden? Würden sie vorgeben, ich zu sein, um den Gott des Abenteuers zu etwas zu bewegen?

Ich hasste diese Vorstellung und ich hasste es, dass ich eine Freundschaft mit dem Gott des Abenteuers besaß, obwohl er Mornax so viel angetan hatte. Ich vermisste meinen Freund. Irgendwo tief in meinem Herzen, vielleicht in der Herzmuschel oder in meinem Innersten, hoffte ich, dass der Gott des Abenteuers Mornax vielleicht zurückbringen konnte … und wenn diese Chance bestünde, wäre dies nur möglich, wenn ich immer noch meine Verbindung zum Gott des Abenteuers aufrechterhalten würde. Diese Verbindung würde ich nur haben, wenn ich das verdammte Notizbuch zurückbekäme. Das konnte ich nur, wenn ich es wieder in den verdammten Palast schaffte, bevor dieses blöde Fest zu Ende war.

Meine Augen öffneten sich.

Mein Herz klopfte wie wild.

Es war immer schlimm, wenn ich eine Bestimmung fand, wenn ich einen Grund hatte zu kämpfen. Nicht schlimm für mich, sondern schlimm für die anderen.

Ich kletterte aus dem Brunnen.
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Das Ding, das den Schatten warf, war immer noch da.

Es kam auf mich zu, als ich hinauskletterte und starrte mich mit seinen großen, gelben Augen an.

Ich wirkte Schilde.

Es stieß gegen den Schild und blieb mit aufgerissenem Maul stehen, um mich zu fressen, konnte aber nicht zubeißen. Es hatte ein großes Maul, das mehr mit Reißzähnen als mit Zähnen gefüllt war, die in seltsamen Abständen angeordnet waren.

Ich stieß mein Schwert durch den arkanen Schild und weiter in das weiche Maul der Bestie, bis zur ungefähren Gegend, wo ihr Gehirn sein sollte.

Das Ding brüllte, schloss sein Maul, sprang weg und nahm dabei mein Schwert mit. Das war ein kleines Problem, wenn man nasse Hände und einen nassen Schwertgriff hatte, der glitschig war und nicht rutschfest.

Es lag ganz sicher im Sterben und gab schreckliche Geräusche von sich, als es davonlief, mein Schwert noch im Maul. Vielleicht auch in seinem Gehirn.

Ich stand tropfend neben dem Brunnen und überlegte, ob ich dem Ding folgen sollte.

In dem Moment prallte das Ding mit voller Geschwindigkeit gegen eine Hauswand und es erklang ein feuchter Klatscher.

Eine Zeit lang bewegte ich mich nicht. Das Biest bewegte sich auch nicht. Es lag eine unbestimmte Stille über allem, während die Jagd in weiter Ferne weiterging.

Ich lief zu dem nierdergestreckten Tier und wartete darauf, dass mich seine Todesnachricht erreichte. Ich wusste, dass ich mich zu sehr daran gewöhnt hatte, die Benachrichtigungen zu brauchen, bevor ich den Tod eines Lebewesens wirklich akzeptierte. Was vielleicht noch schlimmer war, ich glaubte, dass ich mich in Sicherheit befand, sobald ich die Todesmeldung sah. Was, wenn das, was ich für tot hielt, gar nicht tot war? Könnte man das in einem Kampf ausnutzen, könnte eine Kreatur die Welt so täuschen, dass sie eine Todesnachricht verschickte, obwohl sie noch lebte?

In der Geschichte von Vuldranni musste schon jemand einmal daran gedacht und es ausprobiert haben. Vielleicht sollte ich den Schatten danach fragen, wenn ich zurückkehrte.

Sobald, korrigierte ich mich. Sobald ich zurückkam.

Das Ding war tot. Sehr tot. Der Zusammenprall mit dem Gebäude hatte dazu geführt, dass das Schwert von Och seinen Schädel durchbohrt hatte.

Ich riss sein Maul auf, stemmte meinen Fuß dagegen und zog mein Schwert heraus.

Dann starrte ich für einen Augenblick die tote Kreatur an und fühlte mich irgendwie schlecht. Dieses Monster, oder was auch immer, war genau wie ich hier gelandet. Es wurde wie ein Fisch im Teich ausgesetzt. Es war ebenso ein Opfer der Jagd wie ich eines war. Selbst wenn es versucht hatte, mich zu fressen, hatte es nur getan, was es tun musste, um zu überleben. Genau wie ich.

Ich wischte das Schwert an meinem neuen Umhang ab und schloss dann die Augen des Tieres. Es gab keinen Grund, es nicht auf diese kleine Art zu ehren, die mir möglich war.

»Du da!«, rief jemand. »Du da, bist du einer von denen?«

Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah zwei jüngere, menschliche Männer, die über den Platz zu mir herschauten. Sie waren größer, hatten lockiges, schwarzes Haar, einen olivfarbenen Teint und sahen aus, als wären sie verwandt. Brüder vielleicht, oder Cousins? Aber der Clou: Sie trugen Jeans und Turnschuhe.

»Ich bin kein Jäger«, antwortete ich, »wenn ihr das meint.«

Die beiden sahen sich an, besprachen vielleicht etwas, das ich nicht hören konnte, aber dann sprinteten sie über den Platz zu mir herüber, als wäre ich ein sicherer Hafen.

»Mein Gott, du bist freundlich gesinnt?«, wollte der Größere der beiden wissen. »Und du sprichst Französisch?«

»Sprechen wir Französisch?«, fragte ich.

»Aber natürlich.«

Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich Französisch sprach. Ich glaubte, ich würde Mahrduhmesisch sprechen, also wechselte ich zu Englisch.

»Immer noch Französisch?«, erkundigte ich mich.

»Ja«, antwortete der Große verwirrt.

Der Kleine schaute zum Großen.

»Seltsam«, meinte ich.

»Weißt du, was hier los ist?«

»Keine Ahnung«, entgegnete ich, »nicht wirklich. Es findet eine Jagd statt …«

»Ja, das wissen wir auch. Eine Jagd. Aber wir sind die Gejagten, ja?«

»Sieht so aus.«

»Von wem? Wer jagt uns?«

»Andere.«

»Aliens?«

»Oh, das bezweifle ich. Also, ich glaube nicht, dass es Außerirdische sind, aber ihr wisst ja, dass schon seltsamere Dinge passiert sind, oder?«

»Hast du schon Seltsameres erlebt?«, erkundigte er sich und zeigte auf das tote Ding an der Hauswand. »Seltsamer als das?«

»Vielleicht? Gut, ich habe noch nie versucht, einen Maßstab für die Seltsamkeiten zu erstellen, aber ich nehme an, dass das hier wahrscheinlich ziemlich weit oben auf der Skala steht. Die Sache ist die, meine Herren, so sehr ich dieses Gespräch und den Versuch, euch über unser gemeinsames Dilemma aufzuklären, auch schätze, ich muss rüber zum beleuchteten Teil der Stadt.«

»Wir gehen zum Licht?«

»Ich gehe zum Licht. Ihr könnt gehen, wohin ihr wollt.«

»Wenn du uns helfen würdest, wären wir dir sehr dankbar.«

Mein erster Impuls war, eine Art Bezahlung oder einen Gefallen zu verlangen. Ich war bereits in diesem Fiasko, weil ich es für eine Freundin tat. Wenn ich mir die beiden so ansah … sie hatten Todesangst. Ich brauchte sie nicht einmal anzusehen, ich konnte es riechen und wusste, dass sie Angst hatten. Pipi war nicht gerade ein subtiler Geruch.

»Scheiße«, fluchte ich. »Na gut, ihr könnt mit mir mitkommen. Ich werde versuchen, euch in Sicherheit zu bringen, aber ich kann nichts versprechen.«

»Selbst der Versuch der Freundlichkeit ist … mehr, als wir hier bisher erlebt haben.«

»Was ist euch zugestoßen?«

»Wir waren eine Gruppe von elf Leuten, die im L’Oiseau Blanc zu Abend aßen, und als Nicole aufstand, um einen Toast auszusprechen, waren wir plötzlich hier. Zu elft. Jetzt sind nur noch Remi und ich übrig.«

»Remi«, meinte ich zu dem Kleineren und streckte meine Hand aus, »ich bin Clyde.«

Remi schüttelte meine Hand. Er hatte weiche Hände, wie die eines Schreibtischhengstes, den ich früher gut gekannt hatte. Meine Hände waren schon immer rau gewesen, entweder vom Turnen oder von Pizzaproblemen. Jetzt, nach dem Leben auf einem Schiff und dem Schwingen eines Schwertes … Ich war neidisch auf seine weichen Hände.

»Clyde sagst du?«, fragte der Große. »Matthieu.«

Wir schüttelten die Hände.

»Wir halten uns an die Seitenstraßen«, bestimmte ich. »Zumindest so gut es geht. Haltet euch von den Grachten fern. Da gibt es …«

»Wir wissen von den Kanälen«, unterbrach Matthieu mich leise. »Ich hoffe, ich kann das eines Tages wieder vergessen.«

Ich seufzte und unterdrückte die Wut, die in mir aufstieg. Diese aufkeimenden Emotionen musste ich unbedingt bändigen und sie für einen Zeitpunkt aufsparen, an dem sie nützlich wären, statt sie an einem beliebigen, leblosen Gegenstand auszulassen. Ich hatte gesehen, wie mein betrunkener Vater seine Wut in betrunkenen Kämpfen gegen Stühle, Türen, Trockenmauern und sogar den Hibiskus des Nachbarn verloren hatte. Ich würde diesen Hass festhalten und ihn später nutzen.

Wir schafften es bis ganz über den Platz, bevor ich anhielt und mich hinhockte. Ich forderte die beiden Franzosen auf, das Gleiche zu tun. Sie waren schrecklich laut, und was noch schlimmer war, einer von ihnen klimperte, während er lief.

»Was machen wir hier?«, wollte Matthieu wissen.

»Leert eure Taschen.«

»Meine Taschen? Aber …«

»Jetzt.«

Remi leerte seine Taschen schnell und ließ eine Handvoll Papiertickets, einen Schlüsselbund und einen blauen Kugelschreiber fallen.

Matthieu hatte viele Münzen, einen Schlüsselbund, ein kleines Schweizer Taschenmesser und einen Korkenzieher.

Ich schnappte mir rasch den Stift.

»Darf ich den haben?«, wollte ich wissen. »Ich gebe dir ein Messer dafür.«

Remi sah zu Matthieu, dann wieder zu mir und zuckte mit den Achseln. Ich machte mir Sorgen, dass er schon aufgegeben hatte.

Ich reichte ihm eines meiner Messer.

»Willst du auch etwas von mir gegen ein Messer eintauschen?«, erkundigte sich Matthieu.

»Lass die Münzen hier.«

»Es ist mein ganzes Geld, ähm …«

»Es macht zu viel Lärm«, erklärte ich. »Außerdem kannst du kein Geld ausgeben, wenn dich ein Jäger mit einem Pfeil durchbohrt, weil er es klimpern gehört hat.«

Er runzelte die Stirn.

»Gib mir das Taschenmesser«, verlangte ich. »Du kannst ein richtiges Messer dafür haben.«

Er warf es mir zu und ich überreichte ihm das größte Kochmesser, das ich gefunden hatte.

»Stecht mich nicht ab«, ermahnte ich, »oder euch gegenseitig damit ab.«

Matthieu lächelte, wenn auch nur leicht.

»Dann lasst uns verschwinden«, befahl er.

Ich stand auf, drehte mich um und ging weiter die Straße entlang, wobei ich versuchte, die Nervosität zu unterdrücken, die durch das Laufen mit bewaffneten Fremden direkt hinter mir, in mir aufkam.
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Nachts war in unserer Umgebung viel los. Pferde galoppierten über das Kopfsteinpflaster, Männer und Frauen schrien aufgeregt und ängstliche, markerschütternde Schreie erklangen, die sowohl menschlich als auch ganz und gar nicht menschlich klangen. Hunde verschiedener Rassen bellten, heulten und jagten ihre Beute mit wilder Hingabe.

Wir schafften es noch zwei Häuserblocks weiter, bevor die Pferde so laut waren, dass wir wussten, dass wir nur noch Sekunden hatten, bevor sie unsere Straße erreichten.

»Hier lang«, forderte ich und rannte über die Straße in eine Gasse, bevor ich mich mit dem Rücken gegen die Hauswand lehnte.

Ich zog die Franzosen an mir vorbei und schob sie dann tiefer in die Gasse hinein. Ich blieb zwischen ihnen und der Hauptstraße.

Hufe klapperten, Reiter johlten und sie rasten so nah an mir vorbei, dass ich mich an einem der Schwänze hätte festhalten können.

Ich zählte bis fünf, bevor ich ihnen mit Gesten zu verstehen gab, dass wir tiefer hinein sollten.

Die Gasse führte zu einem kleinen Weg, der gerade groß genug war, dass sich ein einzelner Wagen hindurchzwängen konnte. In dieser Gasse besaßen alle Häuser und Gebäude eine schmale, schmucklose Tür, und ich vermutete, dass die Häuser so ihre Lieferungen bekamen.

Oben sah es so aus, als hätten die Hausbesitzer alle versucht, mehr Platz zu schaffen, indem sie weiter in die Gasse hinein bauten. Einige Fenster waren so nah, dass die Leute sich hinauslehnen und ihre Nachbarn auf der anderen Straßenseite berühren konnten.

Es bedeutete auch, dass wir endlich im Dunklen waren, und das Sternenlicht verdeckt war. Das gab mir ein Gefühl der Sicherheit. Nun, größerer Sicherheit. Wenigstens für mich.

Nicht so Matthieu und Remi, die beide mit ausgestreckten Armen, großen Augen und sich ständig bewegenden Köpfen durch die Gegend taumelten.

»Was macht ihr da?«, erkundigte ich mich.

»Wo bist du?«, antwortete Matthieu. »Es ist zu dunkel …«

Ich packte seine Hand und ließ sie wieder los, als er versuchte, mich zu erstechen.

»Ganz ruhig«, schnauzte ich.

»Mein Gott«, erwiderte er, »es tut mir leid, aber du hast mich erschreckt. Nächstes Mal vielleicht eine Warnung?«

»Okay«, flüsterte ich und biss die Zähne zusammen, weil ich zu einer Erklärung ansetzen musste, »ich nehme jetzt deine Hand, Matthieu, und dann deine, Remi.«

Ich nahm ihre Hände und legte dann Remis Hand auf Mathieus Schulter und Matthieus Hand auf meine Schulter.

»Ich sehe hier gut genug«, erklärte ich. »Lasst mich nur nicht los. Wir gehen bis zum Ende der Straße oder der Gasse. Egal was es ist, wir gehen bis zum Ende, wo es beleuchtet ist.«

Wir bewegten uns zögernd die Gasse entlang, da keiner der beiden Männer bereit war, mir oder dem anderen zu vertrauen. Sie lebten einfach ihre Blindheit voll aus und schienen entschlossen zu sein, in einem Tempo zu gehen, für das sich selbst eine Schnecke schämen würde.

Schließlich erreichten wir das Ende der Gasse, gingen in die Hocke und spähten zur Straße dahinter. Es war eher eine Promenade, die von einem der größten Kanäle geteilt wurde, den ich je gesehen hatte. Schlimmer noch, die Brücken über dem Kanal waren auf beiden Seiten mindestens einen Häuserblock entfernt. Um das Ganze noch unangenehmer zu machen, stand auf jeder Brücke eine Gestalt mit einer Armbrust, die auf uns gerichtet war.

»Was machen wir denn jetzt?«, jammerte Matthieu. »Wir sitzen in der Falle.«

»Nur ein bisschen«, erklärte ich und sah mir beide Jäger nacheinander an, um herauszufinden, ob es einen offensichtlichen Unterschied zwischen den beiden gab, eine Schwäche, die ich ausnutzen konnte.

Sie schienen ziemlich identisch.

Ich schloss meine Augen und überprüfte meinen Manabalken. Eigentlich musste ich meine Augen dafür nicht schließen, aber ich brauchte einen Moment zum Nachdenken. Ich hatte ein bisschen Mana, aber nicht so viel, wie ich gerne gehabt hätte. Ungefähr die Hälfte. Ich könnte Feuerbälle werfen. Das war immer gut. Einfach ein Inferno in die eine oder andere Richtung wirken und abhauen. Oder ich könnte ein oder zwei Knochen ausreißen. Das machte auch Spaß.

Keine der beiden Ideen war meiner Meinung nach sonderlich effizient. Beide Zauber waren Manafresser. Ich hatte es hier nicht gerade mit schlimmen Bösewichten zu tun. Sie waren nur, nun ja, Schergen, die mir im Weg waren.

Ich lehnte mich wieder hinaus und beobachtete sie.

Armbrüste. Große Armbrüste. Große Armbrüste, die mit großen Bolzen geladen waren. Ich bezweifelte, dass sie explosive Spitzen hatten, aber sie waren groß und farbenfroh.

Ich konsultierte meine Liste mit Zaubersprüchen.

Identifizierung von Lebensformen (Stufe 1)

Grundlegende Objektidentifikation (Stufe 1)

Kleine Illusion (Stufe 1)

Gefährten rufen (Stufe 1)

Einfache Selbstheilung (Stufe 3)

Ausdauerregeneration (Stufe 5)

Zeddingtons Unendlicher Schlüssel (Stufe 1)

Standbild (Stufe 1)

Geheimtüren finden (Stufe 1)

Zufriedenheit (Stufe 1)

Monster festhalten (Stufe 44)

Humanoide festhalten (Stufe 23)

Untote bannen (Stufe 10)

Wahre Schattensicht (Stufe 1)

Vaxus’ Brillanz (Stufe 1)

Magier-Hand (Stufe 1)

Untote verwandeln (Stufe 1)

Kleines Objekt beleben (Stufe 1)

Kraftstoß (Stufe 1)

Finger des Steingottes (Stufe 1)

Feuerball (Stufe 6)

Teufel rufen (Stufe 1)

Himmlischen Verbündeten rufen (Stufe 1)

Höllischen Verbündeten rufen (Stufe 1)

Flammenpfeil (Stufe 1)

Kleines Loch füllen (Stufe 1)

Feuerspeer (Stufe 2)

Klebriger Feuerball (Stufe 8)

Flammenweben (Stufe 3)

Säurepfeil (Stufe 12)

Säurekugel (Stufe 18)

Schneeballsturm (Stufe 1)

Gegenzauber (Stufe 11)

Lichtkugel (Stufe 2)

Schildzauber (Stufe 12)

Fern-Entflammen (Stufe 1)

Kleiner Wind (Stufe 23)

Großer Wind (Stufe 15)

Kleine Elementarpforte (Stufe 1)

Reparieren (Stufe 1)

Selbstaufladende Lichtspeicherung (Stufe 1)

Jemanden zum Schweigen bringen (Stufe 9)

Großes, anormales Fleischkonstrukt (Stufe 19)

Sanfter Fall (Stufe 1)

Bessere Identifikation (Stufe 1)

Leben erschaffen (Stufe ?)

Sphäre der Finsternis (Stufe 1)

Mächtiges Flimmern (Stufe 3)

Fleisch beleben (Stufe 41)

Bösartiger Schraubstock (Stufe 45)

Kleines Wasser

Blütensturm (Stufe 1)

Hm.

Ich hatte viele Möglichkeiten, aber nur eine stach wirklich heraus.

Ich lehnte mich hinaus und wirkte Fern-Entflammen.

Der Armbrustschütze schaute abschätzend in meine Richtung. Dann sah ich, wie sich ein Funke entflammte und wie eine Sehne der Armbrust riss. Dann zerbrach die Armbrust, zerfiel und zerbarst unter der Kraft des Bogens in Stückchen. Der Bolzen flog ein paar Meter nach vorne und die Sehne schlug dem Mann ins Gesicht. Er schrie wegen seiner Augen.

Ich wartete einen Augenblick und benutzte dann eine Messerklinge als Spiegel, um einen Blick zur anderen Brücke zu werfen.

Er zielte auf die Gasse, als wüsste er, woher der Zauber gekommen war.

Ich schloss die Augen und überlegte, was ich versuchen sollte, bevor ich loslegte. Ich schaute mir die Armbrust genau an, die sich im Messer spiegelte und wirkte erneut Fern-Entflammen.

Sie flackerte auf. Dann riss die Sehne und er schrie auf, als ihm Teile des Bogens ins Gesicht flogen.

»Lasst uns gehen«, rief ich.

»Was hast du …?«, wollte Matthieu erschrocken wissen.

»Los.«

Ich wartete nicht, sondern rannte einfach zur ersten Brücke.

Dem gerade erblindeten Armbrustschützen gab ich im Vorbeigehen einen Schubs und stieß ihn über das Brückengeländer ins Wasser.

Pferde waren hinter mir.

Hoffentlich waren es die beiden Franzosen auch.

Aber ich wusste, dass ich durch Umdrehen nur langsamer werden würde und ich suchte immer noch nach einem Ausweg. In diesem Häuserblock gab es nicht überall schöne Gassen oder gar Seitenstraßen. Hier standen nur große, dumme Häuser. Häuser von reichen Leuten mit Zäunen und dummen Privatgärten. Vielleicht könnte ich auf die Schnelle über eines der Tore oder einen der Zäune klettern, aber dann müssten die Franzosen den Jägern allein gegenübertreten.

Es gab nur einen Weg. Ich rannte eine Treppe hinauf und trat eine Tür ein. Dann schaute ich mich endlich um.

Matthieu war etwa drei Meter hinter mir und Remi etwa drei Meter hinter ihm. Ein Pferd mit einem Reiter, der einen scharfen Speer oder vielleicht auch eine Lanze hatte, war etwa sechs Meter hinter Remi.

Es sah nicht so aus, als würden sie es schaffen, wenn ich nicht eingriff.

»Fallen lassen«, rief ich.

Keiner der Männer ließ sich fallen. Nicht einmal der Reiter.

Ich warf einen Feuerball auf das Pferd.

Feuer und Pferde vertragen sich nicht gut.

Das Pferd rutschte und versuchte anzuhalten.

Natürlich hielt das Feuer nicht an. Es traf das dumme Pferd mitten im Gesicht und explodierte dann über ihm und dem Reiter.

»Herrgott!«, rief Matthieu und blieb stehen, um sich die Explosion anzusehen, was ihn sofort uncool machte.

»Kommt rein, ihr Idioten«, rief ich ihnen zu.

Sie rannten die Treppe hinauf und ins Haus, aber in ihren Augen stand Sorge. Furcht. Vor mir.

Ich knallte die Tür zu, schloss sie ab, schob einen hohen Schrank davor und rannte die Treppe hinauf, ohne anzuhalten, bis ich oben ankam.

»Stopp!«, rief Matthieu, völlig außer Atem.

Remi übergab sich und ließ sich auf alle Viere fallen.

»Wir können nicht mehr weiterlaufen«, keuchte Matthieu. »Wir müssen anhalten und uns ausruhen.«

Ich ging zu einem Fenster und schaute hinaus.

Der Jäger und sein Pferd waren noch am Leben. Nicht besonders heil, aber auch nicht tot.

Der Mensch auf dem Pferd schrie und deutete auf die Tür, durch die wir gerade gerannt waren.

»Sie sind in den Häusern!«, rief er.

»Halt die Klappe!«, brüllte ich zurück.

Der Jäger wirkte überrascht.

Ich wirkte Säurepfeil und traf ihn damit mitten ins Gesicht.

Er schrie noch lauter.

»Was bist du?«, wollte Matthieu wissen, das Messer zitternd auf mich gerichtet.

»Ich versuche nur zu überleben«, erklärte ich und schlug ihm das Messer aus der Hand. »Ihr habt mich gebeten, mitzukommen. So macht man das. Das ist der einzige Weg, die Jagd zu überleben. Vielleicht. Ich weiß es nicht. Falls du es noch nicht bemerkt hast, ich weiß auch nicht, was hier los ist. Wenn jemand aber auf mich zukommt und versucht, mich zu töten, werde ich ihm gegenüber nicht besonders freundlich sein. Also nutze ich, was ich habe, okay?«

»Aber was bist du?«

»Nur ein Idiot namens Clyde, dem das Ganze über den Kopf gewachsen ist.«

Die zwei rangen immer noch nach Luft, während ich kaum schwitzte. Ich fragte mich, ob ich genauso unfit war wie sie, als ich auf Vuldranni ankam … vielleicht. Ich bezweifelte es.

»Die beste Überlebenschance für euch zwei«, meinte ich, »könnte sein, euch in einem dieser Schlafzimmer zu verstecken, während ich die Jäger wegführe. Ich weiß nicht, was nach der Jagd passiert, aber ich denke, das ist das Beste, was ich für euch tun kann.«

Matthieu nickte. Ich glaube, er war erleichtert.

Er zeigte auf eine Tür. Remi kroch hinüber und öffnete sie, um in das Schlafzimmer dahinter zu sehen. Als das Geschrei vor dem Haus losging, half ich Matthieu und Remi, sich zu verstecken.

»Viel Glück«, wünschte ich ihnen.

»Dir auch«, flüsterte Matthieu zurück.

Ich schloss die Tür hinter mir.


Kapitel 41

Es wäre viel einfacher, die Franzosen einfach zurückzulassen, ohne einen Gedanken an sie zu verschwenden. Einfach weglaufen und hoffen, dass die ankommenden Jäger sie ignorierten. Die Jäger, die mit Sicherheit im Anmarsch waren, hämmerten bereits erbarmungslos gegen die Tür. Ehrlich gesagt war ich erstaunt, dass sie noch nicht nachgegeben hatte.

Kaum hatte ich meinem Erstaunen Ausdruck verliehen, ging die Tür natürlich kaputt. Welch Überraschung …

Doch ich wusste, wenn ich einfach davonrannte, wenn ich einfach auf das Dach sprang und die Flucht ergriff, würde dies den sicheren Tod für die Franzosen bedeuten.

Die Jäger wussten, dass drei Leute das Haus betreten hatten. Dies bedeutete, dass das Einzige, was Remi und Matthieu retten würde, war, wenn ich die Jäger so sehr provozierte, dass sie nur noch hinter mir her wären und alles andere vergaßen. Wenigstens dafür hatte ich eine gute Idee. Es war an der Zeit, diesen Idioten eine Dosis Kevin McCallister zu verpassen. Obwohl ich – anders als Kevin in Kevin allein zu Haus – nur eine Minute Zeit hatte, um mich vorzubereiten.

Das war aber genug Zeit für ein bisschen Spaß …

Nachdem ich ein paar ausgewählte Dinge hergerichtet hatte, schaute ich die Treppe hinunter.

Die Gruppe stürmte herein und bestand zum größten Teil aus Männern. Sie sahen menschlich aus oder, na ja, auf eine unheimliche, unmenschliche Art und Weise menschlich. Als wären sie zu menschlich oder als trügen sie wirklich gute Masken, die allerdings nicht ganz perfekt waren. Das würde irgendwie zu Matthieus Alien-Theorie passen, aber irgendetwas sprach dagegen, dass es Außerirdische waren. Sie passten immer noch irgendwie in die Stadt der Nacht und nach Vuldranni, auch wenn es ziemlich klar war, dass sich die Stadt nicht mehr auf Vuldranni befand. Sie trugen eine silberglänzende Rüstung, die irgendwo zwischen einem echten Ritter und einem Imitat für einen Mittelaltermarkt lag. Ihre Waffen sahen jedoch scharf aus und sie waren offensichtlich bereit zu töten.

Der arme Trottel, der einen Feuerball und einen Säurepfeil ins Gesicht bekommen hatte, befand sich in der Mitte der Gruppe und sah mehr als mitgenommen aus. Sein Gesicht war definitiv ruiniert, es war halb verkohlt und halb zerfressen.

»Hey!«, rief ich hinunter. »Arschgesicht! Du bist ja noch am Leben!«

Vielleicht lag es an der lockeren Art, mit der ich sie ansprach, dass die Gruppe auf meinen Zuruf hin stehenblieb.

»Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt«, fuhr ich fort und lehnte mich gegen das Geländer. »Du hast den Pfeil ins Gesicht wie ein Champion weggesteckt.«

Die erste Reihe der Jäger drehte sich um und blickte Pfeilgesicht an.

»Tut mir leid wegen des Festes heute Abend«, fuhr ich fort. »So wie du aussiehst, hast du kaum eine Chance auf einen Tanz, aber vielleicht schaffst du ja ein bisschen Mitleid zu erregen.«

»Du wagst es, so zu sprechen …«, stotterte Pfeilgesicht.

»Hey«, brüllte ich, »ich wage es. Du wagst es, so mit mir zu sprechen?«

Er winselte, als hätte sein Trotz niemals nicht funktioniert.

»Egal«, meinte ich und streckte mich, »ich will ja nicht hervorheben, wie, na ja, schlecht ihr bei der Jagd seid, aber das ist meine zweite Nacht. Also, bis dann!«

Ich ließ den Zauberspruch los, den ich bereitgehalten hatte: Großer Wind.

Der erste Jäger fiel die Treppe herunter und stieß mit den anderen zusammen, bis jemand anderes die Hauptlast des Windes abbekam. Sie begannen die Treppe hinunterzupurzeln und von einem Wimpernschlag zum anderen fielen alle zurück auf den Treppenabsatz.

»Treffer!«, rief ich.

Dann schob ich den Kleiderschrank auf der Rückseite die Treppe hinunter.

Er rutschte nach unten und wurde immer schneller, bevor er in den Stapel aus Körpern krachte.

Ich vernahm Grunzer von unten, während sich alle nur langsam bewegten.

Wenn dein Gegner in einer Gruppe beisammen steht, gibt es eigentlich nur einen guten, nächsten Schritt.

Feuerball. In diesem Fall Klebriger Feuerball.

Er flog die Treppe hinunter. Jemand schaffte es, einen Schrei auszustoßen, bevor es die ersten traf. Das arkane Napalm drang in all die schönen Ritzen ihrer Rüstungen ein und im nächsten Moment roch es nach frisch gebratenem Jäger.

Ich rannte die Treppe hinunter, sprang über das Geländer und stürzte mich von der gegenüberliegenden Seite auf den menschlichen Haufen.

Die Flammen ließen mich zurückschrecken, sie waren wirklich heiß. Ich konnte sehen, wie ihre Haut rissig wurde und brannte. Einige der Metallrüstungen glühten rot.

Ich holte mir Mana aus dem Feuer zurück.

Das ließ es größtenteils ausgehen.

(Vielleicht ist mir aufgefallen, nachdem ich den Feuerball so freudig geworfen hatte, dass er auch das Haus in Brand setzen könnte.)

Ein kurzer Schlag mit meinem Umhang und das Feuer schwelte nur noch.

Ich konnte immer noch das Stöhnen der Jäger hören, also stach ich mit meinem Schwert zu, bis der Haufen still war, abgesehen vom Brutzeln des Fleisches auf der heißen Rüstung.

Dann schlenderte ich die Treppe hinunter.

Gerade noch rechtzeitig, um weitere Jäger auftauchen zu sehen.

»Er ist noch hier!«, brüllte der führende Jäger der neuen Gruppe.

»Ach komm schon«, schnauzte ich und trat ihm gegen die Brust.

Er fiel zurück, griff nach etwas, um seinen Fall zu stoppen, und packte meinen blöden Umhang.

Ich fiel mit ihm.

»Jetzt habe ich dich«, rief er, als wir die Treppe hinunterstürzten.

Also stieß ich meinen Daumen in seine Augenhöhle.

Er schrie und ich schob eine Säurekugel in sein dummes Maul und duckte mich unter ihm weg, während er von innen heraus zu brennen begann.

Ich war schon wieder aufgestanden, hatte das Schwert gezückt und war bereit zu kämpfen.

Der nächste Jäger starrte mich an, dann auf den dampfenden Körper neben mir und wieder auf mich. Er hatte eine Waffe mit dünner Klinge, die ich nicht identifizieren konnte. Ein Rapier oder einen Degen.

Er ging in Position, streckte die Klinge aus und stürzte sich auf mich.

Ich versuchte, auszuweichen, aber er war so gut, dass er wusste, was ich als Nächstes tat, und seine verdammte Waffe ging direkt durch meinen Unterleib. Allerdings nicht durch die Mitte oder den Bauch. Nur durch die Seite.

Er grinste.

Ich packte seine Klinge und schlug mit dem Schwert von Och zu.

Seine Augen wurden groß, bevor ich seine Hand abschlug.

»Jetzt habe ich zwei Schwerter«, bemerkte ich und knirschte mit den Zähnen, als ich das Rapier oder den Degen oder was auch immer es war zu mir zog.

»Meine Hand!«, entgegnete er wirklich wortgewandt.

»Tut mir leid, dass ich dein Liebesleben ruiniert habe«, schnauzte ich und stieß sein Rapier zurück in ihn oder vielleicht erstach ich ihn mit seinem Degen. Es war eine der beiden Waffen. Als er sein Schwert wieder hatte – es steckte zwar in seinem Hals, aber immerhin – trat ich um ihn herum und versuchte immer noch, nach draußen zu kommen.

Mit zusammengebissenen Zähnen sammelte ich Mana, um mich zu heilen, und war nicht glücklich, als ich bemerkte, dass mein Manatank so leer war, dass für gewöhnlich das Lämpchen meiner Tankanzeige aufleuchten würde. Ich musste mich immer noch mit vielen Jägern herumschlagen.

Drinnen war niemand mehr, aber vom Fenster aus konnte ich zwei sehen, die draußen standen und alle Pferde hielten.

Sie hatten schöne Pferde, zumindest soweit ich das mit meiner mageren Stufe 3 beim Umgang mit Tieren und meiner nicht vorhandenen Stufe beim Reiten beurteilen konnte. Mir gefiel besonders das eine, es war ganz schwarz, bis auf seine Mähne, seinen Schweif und seine Hufe, die brannten. Mit einer leuchtend orangefarbenen Flamme. Das war ganz nett.

Ein Pfeil durchbrach das Glasfenster und verfehlte mein Gesicht nur knapp, wahrscheinlich war er durch das Glas abgelenkt worden.

Ich duckte mich und ging gehockt zur Treppe.

Mit einer Messerklinge als Spiegel versuchte ich, nach draußen zu schauen.

Ich konnte den Bogenschützen nicht sehen.

Das hieß aber nicht, dass es keinen gab.

Ich kroch über den Boden, bis ich zu einer der Leichen kam, und nahm ihr den Umhang ab, weil er eine Kapuze hatte.

Dann bewegte ich den Umhang mit Kapuze direkt an der Unterseite des Fensters entlang, als würde ich mich beim Krabbeln, um aus dem Blickfeld des Bogenschützens zu bleiben, dumm anstellen.

Ein Pfeil durchbohrte den Umhang und ich ließ ihn los.

Der Pfeil war groß. Wer zur Hölle trug dieses Ding mit sich herum? Hatten sie eine Balliste da draußen?

Es gab eine kleine Feier. Eine Person gratulierte der anderen zu seinem perfekten Schuss.

Ich kroch bäuchlings am Fenster vorbei und dann den halben Flur hinunter, bis ich die Haustür durch meinen Messerspiegel sehen konnte.

Sie würden jeden Moment hereinkommen, um ihre Trophäe zu holen, nämlich mich.

Dagegen hatte ich etwas einzuwenden.

»Du solltest wirklich die Ehre haben«, hörte ich jemanden sagen. »Du hast den tödlichen Schuss gemacht.«

»Du ehrst mich«, antwortete jemand, »indem du mir diese Ehre erweist.«

Ich schüttelte nur den Kopf. Diese Typen hörten sich dämlich an.

Als er durch die Tür trat, sah er irgendwie dumm aus. Groß. Das war nicht fair für einen Bogenschützen. Er war riesig, mit Armen, die dicker waren als meine Beine. Er war quasi ein Mornax ohne Hörner. Außerdem hatte er einen riesigen Bogen dabei und einen Köcher an die Hüfte geschnallt, der mit Pfeilen bestückt war, die in eine kleine Balliste passen würden.

Mit meinem Schwert fest in der Hand sprang ich über das Treppengeländer und stürzte mich mit dem Schwert voran auf ihn.

Er sah auf und lehnte sich zugleich zurück, sodass ich seinen Schädel verpasste und ihn nicht durchbohren konnte. Stattdessen rutschte das Schwert in einen Spalt seines Brustpanzers und blieb in seiner Brust stecken.

Der Typ fing mich auf und warf mich gegen die Wand.

Korrektur: durch die Wand.

Gips und Leisten flogen in einer wilden Explosion aus Baumaterialien umher und ich prallte auf eine Chaiselongue.

Der große Kerl trat durch das Loch in der Wand, mein Schwert steckte noch immer in ihm oder in seiner Rüstung. Seinen Bogen hatte er fallen lassen.

Dann packte er mein Schwert und riss es heraus.

Er blutete ein bisschen, aber nicht stark.

Im nächsten Moment warf er das Schwert aus dem Fenster.

»Du wagst es …«, begann er.

Ich warf ein Steakmesser nach ihm.

Er schlug es mit großen Augen aus der Luft.

Ich warf noch eines, dann gleich noch ein drittes.

Eines flog in Richtung in seines Gesichts, das er mit seiner Unterarmschiene erfolgreich abwehrte, aber das andere Messer landete in seinem Oberschenkel.

Er brüllte.

Fast hätte ich einen Feuerball nach ihm geworfen, aber dann fiel mir ein, dass ich ja nicht einfach das Haus abbrennen konnte.

Dumme Verbündete.

Da ich immer noch mein gesamtes Mana gesammelt hatte und es unbedingt loswerden wollte, wirkte ich Säurekugel, die ich ihm entgegenschleuderte.

Er grinste höhnisch wegen des Zaubers und blies ihn einfach weg. Mit seinem Atem.

»Wie …«, wollte ich wissen und starrte ihn an.

Er grinste. Mit einer Hand warf er die Couch zwischen uns zur Seite. Dann trat er auf den Couchtisch.

»Das ist ziemlich sicher ein Erbstück«, meinte ich und zeigte auf den Tisch.

Daraufhin schaute er hinunter.

Kein sehr heller Typ.

Ich trat ihm mit meinem Knie ins Gesicht und dann in die Eier. Der alte Doppeltritt.

Weißt du, was ich vergessen hatte?

Schamkapseln.

Ich brach mir definitiv meinen Fuß an seiner metallenen Schamkapsel.

Er hielt sich die blutende Nase zu.

Ich hüpfte auf einem Fuß durch die Gegend.

»Du nervst mich«, brüllte er.

»Dito.«

Seine Hand schoss so schnell heraus, dass sie nur noch verschwommen zu sehen war, und legte sich um meinen Hals. Mühelos hob er mich hoch, wobei meine Füße unter mir durch die Luft strampelten.

Er schleuderte mich gegen die Wand.

Einmal.

Zweimal.

Dann flog ich zusammen mit herabfallenden Ziegelsteinen durch die Wand.

Ich spürte, wie vieles in mir brach, und mein Gehirn funktionierte nicht mehr richtig. Dunkelheit kämpfte mit Rot in meinem Blickfeld, das sich auf die Größe eines Nadelkopfs verengte.

»Nicht so schnell«, brummte er und rüttelte mich zurück zu Bewusstsein. »Du wirst den ganzen Schmerz deines langsamen Todes spüren.«

Sein Gesicht war direkt vor meinem. Ich konnte die Wut in seinen Augen sehen. Wie seltsam sie waren, Iriden wie Kaleidoskope, Pupillen, die in einem dunklen Silber glitzerten. Außerdem roch sein Atem gut – nach Rosen. Ein merkwürdiges Detail, aber ich fragte mich, ob das eine Verzauberung war, die ich …

Er schleuderte mich wieder gegen die Wand. Allerdings an einer neuen Stelle, die alte hatte ja ein Loch.

Ich war wahrscheinlich kurz davor zu sterben, es sei denn, ich würde das Unmögliche schaffen.

Doch ich wusste auch, dass dieser Typ ein Idiot war.

Also wirkte ich Magier-Hand und ließ eine freundliche, arkane Hand auf seine Schulter klopfen.

Er blickte verwirrt dorthin.

Ich nutzte seinen Moment der Verwirrung, um ein Messer von meinem Gürtel zu ziehen und es in sein schönes Auge zu rammen.

Er schrie und erdrückte mich.

Ich hatte das Gefühl, als würden mir die Augen aus dem Kopf fallen.

Also schlug ich mit der Hand gegen den Messergriff und trieb es durch seinen Kopf, bis die Spitze den Hinterkopf durchschlug.

Sein Körper hörte augenblicklich auf zu funktionieren und er fiel zu Boden.

Direkt über mir.

Er war nicht leicht.

Und nicht allein.

Ein weiterer Jäger kam durch die Tür und entdeckte sofort mich und seinen toten Kumpel.

Ich sah ihn an.

Er sah mich an, während er mit einem Pfeil herumfuchtelte und versuchte, ihn in seinen Bogen zu spannen.

Ich überprüfte mein Mana.

Dann wirkte ich Humanoide festhalten.

Seine Augen sprangen vor Wut fast heraus, aber er saß fest.

Ich schlängelte mich unter dem riesigen, toten Bogenschützen heraus und lief zu dem Lebenden hinüber.

»Hallo«, grüßte ich. »Ich weiß nicht, ob du reden kannst oder ob du völlig erstarrt bist. Die Sache ist die, ich will dich eigentlich nicht töten. Es macht mir keinen Spaß, auch wenn ich«, erklärte ich und deutete über meine Schulter zum Rest des Hauses, »wohl ziemlich gut darin bin. Nur, na ja, ihr versucht, mich zu jagen. Also, wirklich? Wer macht denn so was?«

Die Augen des Mannes bewegten sich wie wild. Um ehrlich zu sein, wenn das der einzige Teil von mir wäre, den ich bewegen könnte, wenn ein verrückter Killer mit mir redete, würde ich das wahrscheinlich auch tun.

»Wenn du also versprichst, dich zu benehmen«, fuhr ich fort, »werde ich dich nicht töten.

Er blinzelte mir zu.

»Okay, ein Blinzeln für nein, fünf für ja.«

Er blinzelte sehr vorsichtig fünfmal.

»Du verstehst, dass das bedeutet, dass du mich nicht umbringen darfst, oder?«

Fünf weitere vorsichtige Blinzler.

»Gut. Dann haben wir einen Deal. Du bist nett zu mir und ich töte dich nicht. Kapiert?«

Noch fünf Blinzler.

Ich beendete den Zauber.

Er fiel um.

»In Ordnung«, meinte ich lächelnd, »lass uns Beute machen.«
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Es gab nicht viel zu holen. Das Problem mit Feuer und Säure ist, dass sie dazu neigen, mehr zu zerstören, als man beabsichtigt. Die meisten schönen Sachen waren also nicht mehr allzu schön. Da ich keine Beutel hatte, in denen ich Sachen verstauen konnte, musste ich tatsächlich anspruchsvoll sein.

Ich fand ein paar nicht ganz so beschädigte Dolche, um die Küchenmesser zu ersetzen, die praktisch ruiniert waren. Küchenmesser konnte man nicht mehr als einmal gegen gepanzerte Gegner einsetzen. Wahrscheinlich galt das auch für Dolche, aber zumindest waren die Dolche nicht verbogen.

Mein neuer Freund war still, als ich die Leichen durchsuchte. Er schien nicht nach Beute suchen zu wollen.

Als wir nach draußen gingen, sah ich eine Menge Pferde.

Und wir waren nur zu zweit.

»Das flammende Pferd«, begann ich und zeigte auf das Pferd mit den Flammen in der Mähne, »ist das …«

»Ein Nachthengst«, antwortete mein neuer Freund.

»Ein Nachthengst?«

»Die männliche Variante einer Nachtmahr.«

»Sind sie freundlich?«

»Nicht im Geringsten.«

»Ist das dein Pferd?«

»Ich glaube, in gewissem Sinne sind das jetzt alles deine Pferde.«

»Wegen, ähm, dem da drinnen?«

»Ja. Wenn du einen Jäger besiegst, bekommst du seine Besitztümer.«

»Hat …, ich meine, habe ich dich besiegt?«

Er schaute auf seine Füße. »Ja«, murmelte er.

»Hör zu, Mann, Leute zu jagen ist eine blöde Idee. Ich verstehe nicht, warum du das machst.«

»Das ist die Jagd.«

»Okay, aber das heißt nicht, dass du jagen musst. Du scheinst ganz okay zu sein, du kannst einfach, du weißt schon, andere Menschen nicht zum Spaß töten.«

»Ich habe noch nie einen Menschen getötet. Das war …«

»War das deine erste Jagd?«

»Nein, aber ich bin noch nie mit den Blutdornen geritten. Ich habe nur die, nun ja, Monster gejagt. So könnte man sie nennen, ja.«

»Und diese Blutdornen jagen, was, Menschen?«

»Ja. Sie sind in dieser Liga.«

»Liga?«

»Ich schätze, du weißt wenig über die Jagd.«

»Nichts«, gab ich mit einem Seufzer zu. Das war eine große Scheiße. »Kennst du einen Typen namens Robin?«

»Niemanden mit diesem Namen.«

»Natürlich. Bist du Robin?«

Er sah mich stirnrunzelnd an und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich bin Francis.«

»Francis, ja? Ich bin Clyde.«

Er neigte leicht den Kopf.

»Francis, ich werde auf eines der Pferde steigen«, erklärte ich, »und zum Palast zurückreiten. Wird das ein Problem sein?«

»Hast du viel Erfahrung im Reiten?«

»Das einzige Pferd, das ich je beherrscht habe, war das Pauschenpferd.«

»Ich bitte um Entschuldigung, aber ich habe noch nie von dieser Rasse …«

»Es ist nicht von hier. Normalerweise ist es, ähm, stationär. Okay, mal sehen, wie diese Nachtmahr ist.«

»Hengst.«

»Was auch immer.«

Ich versuchte, zuversichtlich zu sein, aber als ich die Treppe hinunterlief, wurde das verdammte, schwarze Pferd mit der flammenden Mähne einfach immer größer. Als ich neben ihm stand und es mich mit seinem roten Auge anstarrte, konnte ich meine Hand nach oben strecken, ohne seine Ohren zu berühren.

Nicht, dass der Hengst wollte, dass ich ihn berühre, denn er tänzelte zur Seite, weg von mir.

»Ganz ruhig«, meinte ich und stellte mich vor ihn.

Er blickte mich an.

Nicht wie ein normales Pferd, denn normale Pferde sind auf gewisse Weise scheu, da sie noch den inneren Überlebenstrieb eines Beutetiers hatten.

Er war kein Beutetier.

Ich verbeugte mich vorsichtig vor dem Hengst.

Ich weiß nicht warum, aber das schien richtig zu sein. Vielleicht sagte mir dies meine niedrige Stufe bei Umgang mit Tieren. Sie ließ mich instinktiv richtig agieren.

»Anscheinend«, begann ich, »gehörst du jetzt mir. So etwas sehe ich eigentlich nicht gerne. Ich würde sagen, es steht dir frei, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Ich möchte, dass wir Freunde sind, und ich möchte dich reiten. Solltest du andere Ideen haben, höre ich sie mir gerne an.«

Ein Moment verging, während der Nachthengst mich beäugte.

»Du weißt schon, dass er nicht sprechen kann«, klärte Francis mich auf.

Der Nachthengst drehte seinen Kopf und starrte den Jäger an.

Francis machte unaufgefordert und instinktiv einen Schritt zurück. Vielleicht war Francis ein Beutetier.

Dann richtete der Hengst seinen stechenden Blick wieder auf mich und schüttelte nur leicht den Kopf.

»Ich bin Clyde«, stellte ich mich vor und streckte meine Hand aus.

Er schnüffelte an meiner Hand. Dann leckte er sie ab.

Hörner ertönten.

»Kannst du mir sagen, was das bedeutet?«, wollte ich verwirrt wissen.

»Die Jagd wurde beendet«, antwortete Francis und lief schnell zu einem Pferd hinüber.

»Was soll das heißen?«

»Die Jagd ist beendet. Wir müssen zum Palast zurückkehren, bevor die Tore verschlossen werden und wir hier draußen zurückbleiben.«

»Was passiert dann?«

Er stoppte mit einem Fuß im Steigbügel.

»Unsere Besitztümer werden beschlagnahmt, unsere Titel aberkannt, unser Ligastatus aufgehoben. Bei der nächsten Jagd werden wir als Hauptziele markiert, und unser Wert verdoppelt oder vervielfacht sich. Das ist praktisch eine Garantie, dass wir vernichtet werden.«

»Was ist, wenn jemand …«

»Clyde, wir befinden uns am äußersten Rand der Stadt. Wenn du willst, dass ich sterbe, dann sei bitte gnädig und tue es jetzt, anstatt mich zu zwingen, gejagt zu werden.«

Ich hielt inne und fragte mich, was ich nun tun sollte. Denn es ging nicht nur um mich. Es gab auch noch die beiden Franzosen, an die ich denken musste. Ich blickte hoch und wollte ihnen zurufen, dass sie herunterkommen und auf die Pferde steigen sollten, aber meine Worte blieben mir im Hals stecken.

Die beiden Männer starrten aus dem Fenster und blickten mit bleichen Gesichtern auf mich herab. Matthieu schüttelte nur leicht den Kopf und ging dann vom Fenster weg. Kurz darauf zog ein Arm Remi vom Fenster weg. Keine Ahnung, ob sie Angst vor mir hatten, aber es schien so. Das Beste, was ich für sie tun konnte, war einfach zu gehen. Ich musste es so aussehen lassen, als gäbe es nichts mehr, was andere Jäger dort finden konnten.

Ich versuchte, meinen Fuß in den Steigbügel des Nachthengstes zu bekommen und machte es Francis nach. Natürlich hatte Francis ein normales Pferd. Ich musste hochspringen, um auch nur einen Fuß in den Steigbügel zu bekommen.

Der Hengst schaute zu mir und ich konnte den Spott spüren, der von ihm ausging.

»Ich kann das nicht gut«, brummte ich ihn an.

Er schüttelte sich.

Ich fiel herunter.

»Nicht hilfreich.«

Nun kam Francis zu mir und schob mich auf das Pferd.

»Wir müssen reiten«, drängte Francis.

»Vergiss die Pferde nicht«, erwiderte ich.

»Sie werden uns folgen.«

Francis gab seinem Pferd die Sporen und es galoppierte los.

Der Nachthengst beäugte mich.

»Was?«, fragte ich. »Ich habe nicht einmal Sporen. Folge ihm.«

Der Alp galoppierte mit voller Geschwindigkeit los.

Ich fiel hinten hinunter.

Wahrscheinlich hätte ich mich an seinen Zügeln festhalten sollen.

Bei meinem dritten Versuch, den Nachthengst zu reiten, musste ich mir eingestehen, dass ich eines der kleineren Pferde hätte wählen sollen. Vielleicht ein Pony. Aber das hatte ich nicht. Also schwang ich mich in den Sattel, packte die Zügel nicht zu fest und klammerte mich an seinem Hals fest, wobei ich den Flammen in seiner Mähne gefährlich nahekam.

»Okay, los geht’s«, befahl ich. »Zum Palast!«

Dieses Mal ließ Francis mir den Vortritt. Das war sehr nett von ihm.

Aber ich hatte meine Lektion gelernt. Größtenteils.

Wir donnerten durch die Stadt, peitschten durch Alleen und über Brücken. Ich glaube, der Alp ließ gelegentlich aus Spaß eine Brücke aus und sprang einfach über einen Kanal.

In diesen Momenten hielt ich mich fester an ihm fest und ließ gewöhnlich einen Strom aus Schimpfwörtern folgen, der mich manchmal selbst überraschte. Reiten war nie etwas, auf das ich mich gefreut hatte oder das ich wirklich machen wollte, und mir war nie aufgefallen, was für eine Wirkung ein harter Ledersattel auf meine Genitalien hatte. Es tat weh. Sehr sogar. Nach den ersten fünf Minuten, die ich in der Stadt unterwegs war, tat mir alles weh. Der Nachthengst und Francis kannten den Weg – vermutlich. Als wir begannen, andere Jäger zu überholen, war ich nicht mehr ganz so besorgt.

Und dann ritten wir in den Palast.

Mein erstes Mal als Gast.
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Es war eine ganz andere Erfahrung. Ich hatte das Gefühl, mitten auf einem Festival oder auf einer Party gelandet zu sein.

Wir ritten durch das Tor und dann durch riesige Flügeltüren in einen Raum, den ich für einen Innenhof hielt, der sich aber als Innenraum herausstellte. Es war ein riesiger Raum, zwar nicht so groß wie der, in dem ich Girgenerth getroffen hatte, aber doch ziemlich groß. Überall waren Lichter, sodass es sich anfühlte, als gäbe es nirgendwo auch nur das kleinste bisschen Schatten. An den Wänden hingen die gleichen grün-schwarz-silbernen Banner, die ich schon im Thronsaal gesehen hatte. Doch auf jedem dieser Banner standen unter großen Zahlen Worte.

Als Francis langsamer wurde und mein eigenes Pferd kaum mehr als im Schritt ging, merkte ich, dass uns niemand beachtete oder es schien sich zumindest niemand für mich zu interessieren.

Viele Jäger strömten herein, kamen auf galoppierenden Pferden an oder sprinteten, um hereinzukommen.

Es herrschte große Freude. Es wurde viel gelacht, auf Freunde gezeigt und sich umarmt. Die Leute hatten einfach eine gute Zeit. In der Mitte war ein riesiger Leichenberg.

Leichen von Monstern und Menschen gleichermaßen. Ein Team von kleinen Männern, nur sechzig oder neunzig Zentimeter groß, arbeitete an dem Haufen. Sie trugen kleine, rote Hüte über ihren weißen Haaren, hatten große Nasen und struppige Bärte. Ihre Hände und Füße waren im Vergleich zu ihren Körpern überdimensional groß und sie schienen recht geschickt zu sein, obwohl sie über eine Unzahl von totem Fleisch liefen.

Die Rothüte zogen die Leichen in Reih und Glied und sorgten dafür, dass alles für eine kleine, pummelige Frau, in weißer Uniform und mit einem Klemmbrett schön aufgeräumt war. Sie hatte durchsichtige, libellenähnliche Flügel auf dem Rücken.

»Was ist hier los?«, erkundigte ich mich.

»Die Jagd ist zurückgekehrt«, erklärte Francis. »Und wir bereiten uns auf das Festmahl vor.«

Ein Stallknecht kam auf uns zu und nahm die Zügel. Francis stieg von seinem Pferd und wartete darauf, dass ich dasselbe tat.

»Nimmst du das Pferd mit?«, fragte ich.

Der Stallknecht nickte.

»Dein Pferd wird gut versorgt werden«, erklärte Francis. »Außerdem kannst du ihn auch behalten, wenn du willst.«

»Was meinst du?«, wollte ich wissen. »Will ich ihn behalten? Natürlich behalte ich ihn.«

Der Nachthengst nickte mir zu und riss dem armen Stallknecht fast die Zügel aus der Hand.

»Komm mit mir«, bat Francis, »bitte.«

»Ich will ja nicht übermäßig paranoid sein, aber warum bist du mir gegenüber so hilfsbereit?«

»Ich versichere dir, dass ich meine eigenen Interessen im Auge habe, Clyde. Aber das wird sich gleich zeigen.«

Ich behielt eine Hand an meinem Schwert, eine andere an meinem Dolch und quasi eine dritte an meinem Mana. Nicht, dass ich eine dritte Hand gehabt hätte und eigentlich hatte ich auch nicht viel Mana. Ich hatte zwar ein paar Jäger getötet, aber noch keine Zeit gehabt, meine Benachrichtigungen durchzugehen, um das Mana zu bekommen, das ich brauchte. Vielleicht könnte ich einfach ein paar Zaubersprüche aufschnappen. Nun ja, falls ich jetzt in Sicherheit war, was ich nicht glaubte. Auf keinen Fall.

Francis führte mich zwischen all den anderen Jägern hindurch zu etwas, das mich an die Bank in einem Casino erinnerte. Dort saßen geflügelte Männer und Frauen, aufgereiht hinter dem Schalter. Die Jägerinnen und Jäger stellten sich vor diesen Männern und Frauen an und am Anfang der Schlange gab es einige sehr intensive Gespräche.

»Was ist das alles?«, fragte ich, als Francis mich zu einer Reihe lenkte.

»Punktekonto«, antwortete er.

»Punktekonto?«

»Für die Jagd.«

»Ich weiß, dass du immer wieder etwas sagst und ich höre es, aber wir kommunizieren kaum richtig miteinander.«

»Es ist einfacher, zu warten und es selbst zu erleben, statt zu versuchen, es dir zu erklären, und du es dann selbst siehst.«

Ich blickte ihn finster an, obwohl ich wusste, dass er recht hatte.

Das Warten in der Schlange ermöglichte mir einen Blick auf die anderen Jäger zu werfen. Alle waren Menschen oder menschenähnliche Wesen. Ich sah ein paar Elfen, die mir verstohlene Blicke zuwarfen. Ich zwinkerte ihnen ein paar Mal zu. Anscheinend war das bei Elfen nicht üblich. Sie antworteten darauf nur mit einem Starren.

Jede Menge Männer mit Bärten, während es mehr Männer als Frauen waren, aber sicher nicht viel mehr. Zu einigen der ungestümsten Jäger gehörte eine Gruppe lärmender Frauen, die kurz davor schienen, sich zu prügeln, wer bei der Jagd den meisten Erfolg gehabt hatte. Niemand außer mir und Francis war wirklich ernst. Still. Alle anderen befanden sich im Partymodus.

Endlich waren wir an der Reihe.

Francis und ich kamen zu jemandem, der wie ein kleiner, alter Mann in einem Tweedanzug aussah, abgesehen von den Schmetterlingsflügeln, die langsam auf seinem Rücken flatterten. Er war immer noch mit dem Papierkram des vorherigen Jägers beschäftigt und kritzelte eine Notiz auf ein Blatt Goldpapier. Dann schnappte er sich einen Stempel und drückte ihn darauf.

»Der Nächste!«, rief er, dann schaute er hoch und sah uns dort stehen. »Oh, ihr seid schon da. Name.«

»Ich oder er?«, erkundigte ich mich und zeigte erst auf mich und dann auf Francis.

»Jagt ihr als Gruppe?«, wollte der alte Mann wissen. »Nur der Gruppenname.«

»Das ist Clyde«, erklärte Francis leise, »und er ist … er war Beute. Jetzt …«

Der alte Mann setzte sich aufrecht hin. Er zog eine einzelne Augenbraue so weit hoch, dass ich dachte, sie würde ihm aus dem Gesicht springen.

»Du hast einen Jäger zur Strecke gebracht, was?«, fragte der alte Mann und lächelte. »Raubtier-Beute-Vertauschung, was?«

»Ähm, klar«, erwiderte ich.

»Hast du einen Namen?«, wollte er wissen, während er nach Unterlagen suchte. »Nur einen Moment … nur einen Moment …«, bat er. Er hüpfte von seinem Hocker, was bedeutete, er flog ein Stückchen, bevor er den Boden erreichte. Dann durchwühlte er die Kisten und Kartons, die unter dem Tresen standen.

»Wo ist es …?«, murmelte er. »Habe ich es verloren …«

Er entfernte sich.

Ich sah zu Francis hinüber.

»Passiert das oft?«, wollte ich wissen.

»Nein«, antwortete er. »Ich habe noch nie erlebt, dass einer von ihnen auch nur im Geringsten nervös war. Auch nicht, dass sie etwas nicht …«

Der alte Mann ging vorbei, dieses Mal in die andere Richtung.

»… finden konnten«, beendete Francis. »Aber ich habe selbst noch keine Vertauschung erlebt.«

»Ist das …, nun ja, wie lange bist du schon dabei?«

»Einige Zeit.«

»Du achtest nicht darauf?«

»Sie protokollieren es für uns«, erklärte er und zeigte auf die Schar von Kassierern hinter dem Schalter.

»Fantastisch. Das ist überhaupt nicht besorgniserregend.«

»Er wird gleich zurückkommen. Wahrscheinlich.«

Das tat er auch, aber er lief einfach wieder an uns vorbei. Diesmal nur etwas schneller und etwas besorgt darüber, wie die Dinge liefen.

Ich lehnte mich an den Tresen.

»Aha!«, rief der alte Mann und tauchte von unten mit einem langen Blatt Papier auf.

»Affenarsch«, stieß ich aus, als ich zurückhüpfte.

Er knallte das Papier auf den Tresen.

»Gefunden«, meinte er und leckte die Spitze seines Stifts an, bevor er mich anschaute, bereit zu schreiben.

»Was?«, fragte ich.

»Name?«

»Clyde Hatchett.«

»Hatchett Komma Clyde«, wiederholte der alte Mann. »Dann, lass mal sehen …«

Er fuhr mit dem Finger über den Tresen. Ich sah, wie Namen auftauchten und schnell wieder verschwanden. Er stoppte und tippte auf meinen Namen, der jetzt in leuchtend grüner Tinte auf dem Tresen stand.

»Nun«, gab er von sich, »sind diese Ohren echt?«

Ich runzelte die Stirn und beugte mich vor.

»Elf. Interessant. Dann lass mal sehen, was du gemacht hast«, äußerte der alte Mann und schaute auf die Liste mit, na ja, irgendwas unter meinem leuchtend grünen Namen. Er kritzelte etwas auf das Papier, ich glaube, er kopierte die Statistik von der grünen Liste auf seiner Arbeitsplatte. »Eifrig. Eifrig. Oh, sogar ihn? Das solltest du vielleicht lieber für dich behalten.«

»Was für mich behalten?«, wollte ich wissen.

»Wen du erledigt hast. Er war hier ziemlich beliebt.«

Er klopfte mit seinem pummeligen Finger gegen den Tresen.

Ich beugte mich vor, um es zu lesen, aber es war sehr schnörkelig geschrieben.

»Wer?«

»Bottom Komma Nicholas.«

»Bottom?«

»In der Tat. Behältst du irgendetwas?«

»Ähm, das Pferd? Ich glaube schon«, entgegnete ich und sah zu Francis hinüber. »Behältst du dein Pferd?«

»Ich habe kein Pferd«, meinte Francis leise.

»Aber …«

»Hatchett«, schnauzte der alte Mann, »hinter dir stehen noch andere in der Schlange. Konzentriere dich auf mich, bitte.«

»Ich will mein Pferd behalten.«

»Und woher soll ich wissen, welches Pferd dir gehört?«

»Die Nachtmahr – Hengst.«

»Verstanden«, meinte er und vermerkte etwas auf dem Zettel, den ich als meinen betrachtete. »Und er?«

»Wer?«

Der alte Mann zeigte mit seinem Stift auf Francis.

»Behältst du ihn?«

»Was?«

Der alte Mann seufzte.

»Du hast ihn geschnappt, ja?«, erkundigte er sich.

Ich nickte.

»Dann gehört er dir.«

»Das ist ziemlich dumm.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist, wie es ist. Willst du ihn lieber gegen Punkte eintauschen?«

Ich sah zu Francis hinüber.

»Ich will dich nicht als Sklave oder egal was, Mann. Also, was soll ich tun?«

Francis versuchte, seinen Mund zu öffnen, aber dann hatte er keinen. Nur Haut.

»Wa…?«, fing ich an.

»Es ist ihm nicht erlaubt, mit dir über diese Angelegenheit zu sprechen«, erklärte der alte Mann scharf. »Er darf dich in keiner Weise beeinflussen. Du musst diese Entscheidung treffen.«

Ich spürte, wie sich etwas über mich legte, ein Zwang. Es kam von dem alten Mann.

Als ich zu Magiersicht wechselte, sah ich die magische Aura, die sich um mich legte, aber es war eine ganz andere Art der Magie. Sie hatte keine Fäden, Runen, Symbole, nichts, was ich kennen würde. Stattdessen war es eine Art bunter Nebel.

»Was machst du da?«, bellte der alte Mann. »Wie machst du das?«

»Ich schaue mich nur um«, antwortete ich.

»Hör auf.«

»Ich will nicht.«

Er sah mich stirnrunzelnd an und die Aura, die mich umgab, verstärkte sich. Magie strömte aus dem Mann heraus.

Es fühlte sich ein bisschen so an, als würde ich zerquetscht werden. Aber mich erdrückte auch der Wunsch, das Befohlene zu tun. Ich wollte die Fragen beantworten, die der alte Mann mir stellte. Der Zwang war jedoch nicht überwältigend. Vielleicht machte es mir die Tatsache, dass ich die Magie sehen konnte, leichter mich ihr zu verweigern.

Doch all die Magie, die mich umgab, wirkte etwas unkonzentriert, als bestünde sie nur aus rohem Mana, das mir entgegengeschleudert wurde …

Ich schloss die Augen.

»Warte«, meinte der alte Mann.

Ich fand mein Mana, das winzige bisschen, das ich hatte, und ich versuchte, mich für das Mana außerhalb von mir zu öffnen. Schließlich umgab es mein ganzes Wesen.

Es kam. Zuerst zwar nur langsam, aber immerhin, es kam.

»Was machst du da?«, wollte der alte Mann verwirrt und besorgt wissen.

Ich lächelte ihn nur an und zwang mich, mich weiter zu öffnen. Das Mana strömte herein und meine Manaleiste füllte sich in einem Magentaton.

»Warte, stopp!«, schnauzte er.

Ich zog es einfach weiter ein, bis es plötzlich stoppte. Mein Balken war prall gefüllt, übervoll. Ich begann, das Mana zu komprimieren, während ich das Gefühl hatte, dass mein Körper übervoll war.

Als ich meine Augen öffnete, starrte mich der alte Mann mit weit aufgerissenen Augen an.

So wie alle in meiner Nähe.

Eine kleine Menge diffusen Lichts sickerte aus mir heraus.

»Was war deine Frage?«, erkundigte ich mich und lehnte mich gegen den Tresen, während mein Körper damit kämpfte, sich gegen das von innen nach außen drängende Mana zur Wehr zu setzen.

»Wie hast du das gemacht?«, flüsterte der alte Mann.

»Das war nicht die Frage«, erwiderte ich. »Ich glaube, du wolltest, dass ich etwas mit Francis hier mache.«

»Aber …«

»Und ich denke, er ist ein aufrechter Kerl, also wähle ich das, was ihn von diesem Mist befreit.«

»Frei?«, hakte der alte Mann nach. »Aber …«

»Frei?«, echote Francis, der wieder einen Mund hatte.

»Frei.«

Der alte Mann zuckte mit den Schultern und holte einen Stempel und ein Dokument heraus. Er machte sich ein paar Notizen und brummelte die ganze Zeit vor sich hin, dann stempelte er es und hielt es hoch.

Eine kleine Frau, etwa dreißig Zentimeter groß, kam auf Flügeln herangeflogen, die nur verschwommen zu sehen waren. Sie schnappte sich das Papier und schoss damit davon.

»Frei«, verkündete der alte Mann. »Es ist vollbracht.«

Francis sah mich mit großen Augen an.

Er umarmte mich fest.

»Ich danke dir, Clyde Hatchett. Das werde ich nicht vergessen«, bedankte er sich.

Und während er mich umarmte, verschwand er.

»Augenblick«, warf ich ein und sah zu, wie sich seine Gestalt langsam auflöste.

»Danke«, flüsterte er, wobei seine Stimme wie ein Flüstern im Wind klang.

»Deine Wahl ist getroffen«, erklärte der alte Mann. »Änderungen sind nicht erlaubt.«

»Was ist gerade passiert?«

»Er wurde freigelassen. Wie du es verlangt hast.«

»Weißt du, ich verstehe wirklich nicht, was hier los ist.«

»So viel ist klar.«

»Kannst du mir vielleicht ein paar Dinge erklären?«

Er lehnte sich zur Seite, um hinter mich zu schauen. Hinter mir war keine Schlange mehr. Alle, die gewartet hatten, hatten eine andere Schlange gefunden. Offensichtlich wussten sie, dass es bei mir eine Weile dauern würde.

Der alte Mann seufzte und strich sich mit einer Hand über sein geöltes Haar.

»Wenn du es in den Palast schaffst«, erläuterte er, »erhältst du die Möglichkeit, der Jagd beizutreten. Für gewöhnlich schließt man sich damit der untersten Liga der Jagd an. Es gibt fünf Ligen, von oben nach unten: Der Tisch des Königs, Das Oberhaus, Die Dragoner, Die Linie und Die Elite.«

»Augenblick. Die Elite ist die unterste Liga?«

»Ja. Wenn du dich der Jagd anschließen willst, kostet das zehn Punkte. Wenn du keine Punkte mehr hast, wirst du aus der Jagd und dem Palast geworfen. Für eine erfolgreiche Jagd erhältst du fünf Basispunkte. Jeder Mensch, den du erlegst, bringt dir fünf Punkte. Die Monster im Jagdgebiet sind zehn Punkte wert, plus die Punktezahl der Jäger, die sie besiegt haben. Jäger sind fünfundzwanzig Punkte wert, aber nur, wenn du kein Jäger bist. Danach sind Jäger zwanzig Punkte wert, aber wenn du einen einzigen Jäger tötest, während du Jäger bist, wirst du zum Jägerkiller. Ein Jägerkiller ist fünfhundert Punkte wert. Um der Elite beizutreten, musst du mindestens zehn Punkte haben. Für die Linie brauchst du einhundert Punkte, für die Dragoner fünfhundert Punkte und für das Oberhaus eintausend Punkte. Der Tisch des Königs benötigt fünftausend Punkte. Nach einer erfolgreichen Jagd darf man eine Jagd auslassen. Man darf keine Reittiere benutzen, wenn du nicht in der Dragoner-Liga oder höher bist.«

»War’s das?«

»Nein. Man kann weitere Punkte durch Trophäen oder zurückgegebene Gegenstände verdienen. Waffen und Reittiere sind auf dem Fest nicht erlaubt. Am Ende der Jagd musst du alle Reittiere, Waffen, Rüstungen und dergleichen wieder abgeben. Du musst deutlich machen, welche Gegenstände, Reittiere, Rüstungen und Ähnliches du behalten und welche du gegen Punkte abgeben willst. Wenn du an der Jagd teilnimmst, musst du auch am Festmahl teilnehmen. Wenn du am Festmahl teilnimmst, musst du angemessen gekleidet sein. Angemessene Kleidung kann gegen Punkte gekauft werden, aber dein Ligastatus wird erst festgelegt, wenn du korrekt gekleidet bist.«

»Okay. Also …«

»Noch nicht fertig.«

»Wirklich?«

»Wirklich. Wenn du dir oder jemand anderem die Freiheit erkaufen möchtest, musst du Punkte gegen ihre Gesamtpunkte eintauschen, plus genug, um alle angehäuften Schulden zu tilgen.«

»Wie viel, um mich zu befreien?«

Er runzelte die Stirn und sah auf das Papier.

»Bis jetzt noch unbestimmt.«

»Ich kann mich also nicht befreien.«

»Nein, es sei denn, du verfügst über eine unbestimmte Anzahl an Punkten.«

»Wie viele Punkte habe ich?«

»Lass mich mal ein bisschen rechnen«, meinte er und holte einen Abakus heraus. Er stellte den Abakus auf den Schreibtisch, der sich von selbst bewegte. »Du hast 555 Punkte durch deine Tötungen verdient. Weitere 600 Punkte hast du durch erbeutete Trophäen verdient. Du hast 500 Punkte durch zurückgegebene Reittiere und Waffen erzielt. Dazu hast du 1.320 Punkte ausgegeben, um Mister Flute freizukaufen. Damit bleiben dir noch 335 Punkte. Jetzt musst du deine Rüstung und Waffen abgeben und dir angemessene Kleidung zulegen.«

Ich seufzte und begann, Messer und Dolche auf dem Tresen zu stapeln.

»Was ist das?«, fragte er.

»Waffen.«

»Behältst du …«

»Ja. Alles.«

Ich legte das Schwert von Och oben auf den Stapel, zog meine Stiefel aus und legte sie dort ab.

»Sonst noch etwas?«, wollte ich wissen.

Er stand vom Tresen auf und sah mich an. Ich spürte ein bisschen Wärme, als bewegte sich etwas in meiner Umgebung. Ich machte mich auf die Suche.

Dann wechselte ich zu Magiersicht und sah wieder die magische Aura, die mich umgab.

Also lächelte ich und begann, Mana in mich hineinzuziehen.

»Hör auf damit«, bellte der kleine Mann.

»Hör auf damit«, schnauzte ich zurück.

Er brach den Zauber ab, setzte sich und verschränkte die Arme.

»Du bist ein unverschämter Schuft«, meinte er.

»Ja, aber deine Schuhe passen nicht zu deinem Hemd.«

Seine Augen wurden groß und er rümpfte seine Nase, bereit zu kämpfen.

»Angemessene Kleidung?«, fragte ich, während eine Hälfte von mir damit kämpfte, Mana in einem eindeutig zu kleinen Gefäß zu halten.

Er winkte mir abweisend zu und ich spürte, wie eine Welle der Magie über mich hinweg rollte. Meine Kleidung verschwand und neue erschien in einer fast perfekten Welle, sodass nur noch ein Zentimeter meiner Haut zu sehen war.

»Such dir bei der nächsten Jagd einen anderen Schalter«, schnauzte er.

Er hielt meinen Zettel hoch, den eine kleine, fliegende Dame nahm, dann knallte er ein Schild mit der Aufschrift ›Nächstes Fenster bitte‹ herunter.

»Ihr habt nicht einmal Fenster!«, rief ich dem Mann hinterher.

Ein Kuchen kam aus dem Nichts geflogen und traf mich mitten ins Gesicht.
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Erst im Nachhinein merkte ich, dass ich höflicher hätte sein sollen. Ich war der Einzige, der gekleidet war, als wäre ich ein Statist in einem Teeniefilm aus den Zweitausendern, der auf einem Mittelaltermarkt spielte. Dazu gehörten ein bauschiges Hemd und eine absurd lange Feder.

Ich folgte den anderen Jägern in den Festsaal. Es war nicht besonders schwer, herauszufinden, wohin ich gehen sollte. Es gab Schlangen von Leuten, also folgte ich ihnen einfach. Viele Leute waren anwesend. So viele Jägerinnen und Jäger.

Der Festsaal war nur unwesentlich kleiner als die ursprüngliche Jagdhalle und es schien, als wäre er teilweise mit magischen Mitteln gebaut worden. Nur gelegentlich stützten Säulen die hohe Decke. Es gab viele Tische. Einige lange Tische mit Bänken auf beiden Seiten, ein paar große, runde Tische mit verschiedenfarbigen Tischdecken und sogar einige mit Bannern, die darüber hingen.

Dann gab es noch den Tisch des Königs. Erhöhter als der Rest der Tische hatte er nur auf einer Seite Sitzplätze und es war der einzige Tisch mit Dienern. Alle Stühle am Tisch des Königs waren besetzt, auch der Thron, den ich zuvor im Thronsaal gesehen hatte. Der riesige, smaragdgrüne Thron. Auf ihm saß gerade ein kleiner Mann, genau die Art von Mann, die verlangen würde, dass ein riesiger Smaragdthron umgestellt wird, damit sein königlicher Hintern nur darauf sitzen konnte. Die anderen am Tisch wirkten unendlich viel größer und mächtiger als dieser kleine Mann. Sie waren Wesen, die eine solche Macht ausstrahlten, dass sich die Realität in ihrer Umgebung verzerrte. Ganz am anderen Ende saßen, relativ gesehen, die normalen Menschen, welche die zweifelhafte Ehre hatten, genug Punkte gesammelt zu haben, um am Tisch des Königs zu sitzen.

Es war leicht zu erkennen, wie die Ligen unterteilt waren, denn je höher die Liga, desto bessere Speisen gab es. Bei der Elite gab es kaum mehr als Eintöpfe. Während es bei der Linie eine Art Braten, ein paar Brathähnchen, Kartoffeln, zu wenig Gemüse und einige Schokoladenkuchen gab. Die Dragoner hatten eine größere Auswahl an Braten, Würstchen, Enten und so weiter. Es schien, als gäbe es am Tisch des Königs alles, was man sich auch nur vorstellen konnte.

Mein Magen knurrte, als ich das ganze Essen sah. Ich roch alles. Es war himmlisch, vor allem als ich einige Speisen von zu Hause am Buffet der Oberliga sah. Köstlichkeiten, die mich fast dazu verleiteten, mich dorthin zu schleichen.

Ich holte tief Luft und erinnerte mich daran, dass ich Essen hatte. Dass ich gewarnt worden war, nichts von hier zu essen oder zu trinken und dass ich diesen Ort hasste. Es war gar nicht so schwer, mich daran zu erinnern, dass ich diesen Ort hasste, ich musste mich nur an die Angst in den Gesichtern der französischen Brüder erinnern oder an den Stapel der Leichentrophäen im Jagdsaal denken.

Nun musste ich nur noch Algernon und Bertrand finden und sicherstellen, dass sie unsere kleine Wette nicht platzen ließen. Außerdem wäre es schön, wenn ich Robin treffen würde.

Aber zuerst Algernon und Bertrand.

Ich schloss meine Augen und überprüfte alles, was in mir vorging. Ich komprimierte das Mana und bewegte es, was seltsam war, denn es fühlte sich anders an und bewegte sich anders. Je mehr ich es bewegte, desto mehr beruhigte es sich und fühlte sich irgendwie, nun ja, richtig an. Während ich das tat, nahm mein Manabalken wieder seine normale Farbe an und quoll nicht mehr in diesem leuchtenden Magenta über.

Ich schlängelte mich durch die Tische, bis ich jemanden mit Flügeln sah, der noch einen Braten zum Buffet brachte.

»Entschuldige«, meinte ich, »weißt du, wo Algernon ist?«

Der Mann, der einen Anzug und schneeweiße Handschuhe trug, schaute mich überrascht an. Ihm fiel der Braten von der Servierplatte.

Ich streckte die Hände aus und erwischte das Fleisch.

Er stellte das Tablett ab.

Ich legte das Fleisch darauf.

Dann wischte ich meine Hände an meinem blöden lila, grünen, gelben und roten Hemd ab.

Der Mann blinzelte zweimal und verschwand dann einfach.

Ich runzelte die Stirn und sah mich um.

Er war einfach verschwunden.

Ein kurzer Blick in Magiersicht zeigte mir eine bunte Aura um etwas, das hinter dem Buffet kniete.

Ich schnappte mir die Tranchiergabel und stieß vorsichtig in die Form.

Es quietschte.

»Algernon und/oder Bertrand, bitte«, befahl ich.

»Jetzt sieh dir diesen Braten an«, erklang eine Stimme. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er ist für die Elite, nicht für die Linie.«

Ich schaute hinüber und sah einen jungen Mann, der eine strahlend weiße Strumpfhose unter einer bauschigen Hose trug, die so aufgeschlitzt war, dass darunter ein sattes Grün hervorblitzte. Darüber trug er eine enge Tunika, ebenfalls mit Schlitzen, die das Grün zeigten. Seine braunen Haare waren so gezupft, dass er eine Stirn hatte, die riesig war. Er strich seinen perfekten, kleinen Schnurrbart glatt, seine Augen schienen zu funkeln und er blickte in meine Richtung.

»Darf ich?«, fragte er.

»Sicher?«, antwortete ich.

Er nahm mir die Tranchiergabel aus der Hand. Dann schob er den Braten quälend langsam vom Tisch. Die Servierplatte zerbrach am Boden.

»Besser«, meinte er.

»Ist es das?«, zweifelte ich.

»Viel besser.«

»Kenne ich dich? Du kommst mir bekannt vor.«

»Belassen wir es dabei, dass ich dich kenne. Jetzt begleite mich zu meinem Platz.«

Er schlang seinen Arm um meinen und zog mich mit sich.

»Wie aufregend, dass du schon zur Linie gehörst«, betonte er. »Hast du schon einmal gejagt?«

»Nein.«

»Was du nicht sagst?«

»Kennst du zufällig einen älteren Herrn namens Algernon?«

»Gut möglich.«

»Du kennst ihn also?«

»Ganz bestimmt haben wir alle schon von ihm gehört.«

»Kannst du mir sagen, wo er ist?«

Er zeigte direkt nach oben.

»Dort«, erwiderte er. »Aber ich wage zu behaupten, dass er sich vor dir versteckt. Das heißt, wenn du dorthin gehst, wird er von dort verschwinden.«

»Er beobachtet mich?«

»Mit dem, was er dir schuldet? Ich würde es.«

»Was soll ich also tun?«

»Was immer du möchtest, lieber Elfenjunge. Das Fest ist eröffnet! Es gibt so wenig Einschränkungen, warum nicht versuchen, welche zu finden?«

»Ich würde gerne Algernon finden, oder Bertrand.«

»Aber das klingt nicht nach Spaß.«

»Ich kann dafür sorgen, dass es Spaß macht, sie zu finden.«

»Und wie?«

»Feuerbälle und Säurekugeln.«

»Oooooooh«, stieß er aus und machte mehr als deutlich, dass ihn das nicht beeindruckte. »Feuerbälle und Säurekugeln? Du Unhold. Du hast die ultimative Macht. Wer bin ich, dass ich dir im Weg stehe?«

»Robin?«

»Pah, Robin. Robin wünschte sich, er wäre ich.«

»Hast du einen Namen?«

»Nicht, dass du ihn wüsstest.«

»Gut. Ich nenne dich Nedward.«

Er unterbrach sein Ziehen und machte einen Schritt zurück. Dann sah er mich an und neigte sein Gesicht nach unten, bis er mich von oben herab anstarrte.

»Nedward?«, wiederholte er und seine Stimme klang plötzlich tiefer.

»Du hast mir keine Wahl gelassen«, konterte ich.

»All die geschichtsträchtigen Namen und all die Namen aus unzähligen Welten, und du hast ausgerechnet Nedward gewählt.«

»Hey Mann, wenn du den Geruch des Rauchs nicht magst, dann spiele nicht mit meiner Pistole.«

»Das ist genauso schlimm wie Nedward.«

»Wer den Stier reizt, den nimmt er auf die Hörner?«

»Bitte hör auf.«

»Ich werde aufhören, wenn du Algernon für mich holst.«

»Und du wirst mir einen anderen Namen als Nedward geben?«

»Ja.«

»Keine abgedroschenen Phrasen mehr und du wirst dir einen anderen Namen für mich ausdenken?«

»Keine abgedroschenen Phrasen mehr für das restliche Festmahl, ich denke mir einen anderen Namen für dich aus und du holst mir Algernon und Bertrand.«

»Beide?«

»Was? Ist das zu schwer für dich, Nedward?«

Er blickte mich finster an.

»Abgemacht«, stimmte er zu und schnippte mit den Fingern.

Zwei Gestalten brachen durch die Decke direkt über uns hindurch, Ziegelsteine regneten rundherum herab und ruinierten mehr als nur ein paar Mahlzeiten. Algernon und Bertrand knallten zwischen Nicht-Nedward und mir auf den Boden.

Kurz stoppte das Fest und alles stand still.

»Danke, Lysander«, bedankte ich mich und ignorierte alle anderen.

»Besser«, meinte Lysander, der nun nicht mehr Nedward war.

Algernon imitierte einen Goldfisch, während Bertrand versuchte, den Steinstaub von seinem ehemals schwarzen Anzug zu bürsten.

»Ich habe dich gefunden«, verkündete ich. »Ich habe die Wette gewonnen.«

»Das ist nicht fair«, jammerte Bertrand, »er hat dir geholfen.«

»Du hast nicht gesagt, dass ich dich allein finden muss. Jetzt gib mir mein Zeug zurück.«

Dann ließ es jemand krachen.
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Was stört das Fest so?«, dröhnte eine Stimme.

Lysander wurde blass.

Algernon und Bertrand sahen aus, als würden sie lieber sterben, als sich dem zu stellen, was auch immer das war.

Alle Tische, Leute, Stühle, alles, was zwischen uns, den Unruhestiftern und dem Tisch des Königs lag, schwebte etwa viereinhalb Meter in der Luft.

Wir vier – Lysander, ich, Bertrand und Algernon – wurden einen Wimpernschlag später vor den Tisch des Königs gezogen. Doch ganz anders als beim Flimmern, bewegten wir uns so extrem schnell, dass meine Augen tränten und ich mir ziemlich sicher war, dass meine Haare völlig wirr von meinem Kopf abstanden.

Algernon und Bertrand standen jetzt mit zitternden Beinen da. Lysander stand aufrecht, aber auch er hielt seine Hände hinter dem Rücken verschränkt und hielt sie fest. Ich konnte sie dennoch zittern sehen.

Und dann war da noch ich, der verwirrt war. Ich hatte auch etwas Angst. Ich hatte den Eindruck, selbst wenn ich sterben würde, ginge es mir wahrscheinlich mehr oder weniger gut.

Der Eindruck war dumm, als ich mir ansah, vor wem wir standen.

Der König saß in seinem riesigen Smaragdthron. Er war jedoch überhaupt nicht furchteinflößend. Er schien verwirrt, wahrscheinlich genauso verwirrt wie ich. Wegen des riesigen Throns reichten seine Füße auch nicht ganz bis zum Boden hinunter, also strampelte er mit seinen Füßen wie ein Kleinkind unter dem Tisch.

Derjenige, der sprach, war erschreckend, besonders wenn er aufstand.

Weil er so groß war.

Er ragte so weit hinauf, dass mir der Nacken weh tat, als ich versuchte, in sein Gesicht zu sehen. Als wäre er sechs oder neun Meter groß. Er war noch gewachsen, als er aufstand. Während er am Tisch gesessen hatte, wirkte er groß, aber nicht übermäßig groß. Er hatte den König nicht wie einen Gnom aussehen lassen. Aber jetzt … Dieser Typ sah aus wie der größte Wild-Mann, dem ich je begegnet war. Er trug schweres Leder und hatte ein Geweih, das aus seiner langen Mähne ragte. Ein Bart bedeckte fast sein ganzes Gesicht und seine Behaarung reichte über die Hälfte seines Oberkörpers. Seine Arme waren muskelbepackt und seine Fingernägel waren wie Krallen. Außerdem schien er wütend zu sein, also starrte er uns finster an, wobei seine Augen unter seinen buschigen Augenbrauen hervorlugten. Erschwerend kam hinzu, dass der Mann eine intensive Aura der Macht ausstrahlte. Seine Aura war so mächtig, dass sie fast körperlich zu spüren war.

Als jemand, der schon mehrmals neben einem Drachen gestanden hatte, bekam ich den Eindruck, vor ihm hätte sich selbst der Drache gefürchtet.

»Was soll diese Störung?«, brüllte er.

Lysanders Haare sträubten sich, als der Riese brüllte.

»Ich habe nur einem Neuankömmling geholfen«, erklärte Lysander. »Er war auf der Suche nach jemandem, der sich versteckte, um eine Wette nicht zu verlieren.«

»Wer ist der Neuankömmling?«, wollte der Wild-Mann wissen.

Lysander, Algernon und Bertrand zeigten auf mich.

Ich hob meine Hand.

»Mit wem hast du gewettet?«, fragte der riesige Wild-Mann. Er brüllte nicht ganz so laut, aber es war immer noch schmerzhaft laut.

»Algernon«, antwortete ich. »Und Bertrand.«

»Wer sind sie?«

»Das ist Algernon.«

»Ich bin Bertrand«, log Algernon.

Bertrand starrte Algernon an, dann schimpfte er: »Ich bin Bertrand.«

Algernon explodierte.

Einfach so. Ohne Vorwarnung. Nur ein sofortiger, schrecklicher Tod. Für alle Anwesenden, denn niemand im Umkreis von dreißig Metern blieb davon verschont, Algernon ein letztes Mal zu begegnen.

»Unwahrheiten werden nicht geduldet«, schnauzte der Wild-Mann.

»Hört, hört«, rief einer der anderen Gäste am Tisch des Königs.

»Ja, das ist schön und gut«, meinte ich, »und, nun ja, gut, dass du Lügen nicht erlaubst. Aber ich hatte eine Wette mit, ähm, dem, der über den ganzen Saal verteilt ist. Habe ich jetzt das Nachsehen?«

»Wie lautete die Wette, kleiner Elf?«, erkundigte sich ein anderer Mann, der am Tisch saß.

Dieser Typ sah eher menschlich aus, dennoch hatte ich den Eindruck, dass er vielleicht sogar noch mächtiger war als der Wild-Mann. Er strahlte eine ruhige Zuversicht aus. Vor allem, weil er bereit war, Wild-Mann zu unterbrechen.

»Weder er noch Bertrand dachten, dass ich es von dort, wo sie mich in der Stadt ausgesetzt hatten, zurückschaffen würde. Sie sagten, wenn ich zurückkomme und sie vor dem Ende des Festes finde, geben sie mir meine Sachen zurück.«

»Und zwei Segen«, fügte Bertrand leise hinzu. »Algernon sagte zwei Segen.«

»Das sagte er, nicht wahr?«, fragte der neue Redner lächelnd. »Und du? Bertrand, richtig?«

»Ja, Herr«, bestätigte Bertrand mit einer Verbeugung.

»Zu welchem Hof gehörst du?«, wollte der neue Redner wissen, wahrscheinlich ein König oder irgendein Fürst.

»Bwbachod, Eure Majestät.«

»Aha. Du bist also kein offizieller Teil der Jagd.«

»Nein, Herr.«

»Und trotzdem hast du mit einem Elfen eine Wette auf den Ausgang der Jagd abgeschlossen? Was machst du hier, Elf?«

»Ich wurde als Wild ausgesetzt«, erklärte ich. »Und ich fand, dass mir das nicht gefiel, also habe ich, ähm, wie hieß es noch gleich? Eine Raubtier-Beute-Vertauschung.«

»Wir haben ihn im Palast gefunden, als …«, begann Bertrand, aber dann hörte es sich an, als würde sich seine Kehle verschließen. Er rang einen Moment lang nach Worten und schüttelte dann den Kopf.

»Seltsam«, meinte der Vielleicht-König. »Dieser Algernon, war er auch ein Bwbachod?«

»Ja, Herr«, brachte Bertrand hervor.

»Und dein Lehnsherr ist nicht hier«, bemerkte er. »Aber da euer Lehnsherr mein Untertan ist, wäre es an mir, die Wette zu erfüllen, da Algernon anderweitig unpässlich ist.«

»Wenn du es erlaubst, werde ich dem Elfen einen Segen gewähren«, brüllte Wild-Mann.

»Dann werde ich die andere bewilligen«, meinte der andere Redner und klopfte auf sein Bein.

Ich spürte, wie mich eine unglaubliche Kraft einhüllte, als würden die beiden jede Faser meines Wesens auseinandernehmen, um zu prüfen, wer ich war und wer ich sein könnte. Dann endete es und ich fiel zu Boden.

Wild-Mann saß wieder und zerlegte das halb gegarte Tier, das man ihm vorgesetzt hatte.

Währenddessen klatschte der König auf dem Smaragdthron in die Hände, der mit den Füßen strampelte wie ein Kind.

»Genug davon«, beschloss er, mit seiner etwas hohen und nasalen Stimme. »Lasst den Ball beginnen!«
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Ich blieb, nun ja, einige Zeit lang auf dem Boden liegen. Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit wirklich vergangen war, denn in der Stadt der Nacht spielte Zeit kaum eine Rolle.

Meine Sachen wurden vor mir abgelegt. Der Nimmervolle Beutel, die Beutel, die ich gesammelt hatte, und die Tasche mit den Büchern, sowie meine Kleidung lagen einfach so da. Alles war gewaschen und gefaltet, was sehr schön war. Jemand hatte sogar eine lose Naht an meinen Spinnenstiefeln repariert. Ich beobachtete das alles von meinem Platz auf dem Boden. Ich fühlte mich, als hätte man mich auseinandergerissen und wieder zusammengesetzt. Tatsächlich würde ich empfehlen, so etwas zu vermeiden, wenn irgend möglich. Wirklich ziemlich schrecklich.

Als ich die Augen schloss, hatte ich endlich kurz Zeit, meine gesammelten Benachrichtigungen durchzugehen. Es dauerte ewig, denn mein Gehirn war wie leergefegt.

Fast instinktiv wählte ich Mana bei der ersten Wahlmöglichkeit.

Mein Manabalken wuchs. Er füllte sich zwar mit einem etwas untypischen Mana, aber meine Manapunkte wuchsen trotzdem. War das schon die ganze Zeit so? Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um meinen Balken zu studieren, etwas, worauf ich schon früher hätte achten sollen, er sah tatsächlich größer aus. Ziemlich deutlich sogar.

Das war fast zu schön, um wahr zu sein, und da mir in dieser blöden Stadt ständig die Magie ausging, wählte ich bei allen Wahlmöglichkeiten außer bei der letzten Mana. Bei meiner letzten Wahl entschied ich mich für einen Zauberspruch.

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch ›Ziel markieren‹ gelernt.

Du kannst ein einzelnes Ziel magisch markieren. Markierte Ziele können von Gruppenmitgliedern und Verbündeten durch Wände hindurch und auf große Entfernungen gesehen werden. Markierte Ziele sind leichter zu treffen und die Chance auf kritische Treffer ist höher.

Ein mächtiger Zauber. Vor allem, wenn ich anfangen würde, mich auf Bogenschießen zu konzentrieren oder wenn ich einen Freund hätte, der Bogenschütze war. Ich musste mir einen Bogenschützen als Freund suchen.

Dann rief ich mein Charakterblatt auf, das irgendwie unleserlich war. Ich konnte nicht wirklich auf alles zugreifen. Da ich aber herausfinden wollte, was meine Segen waren, konzentrierte ich mich nur auf den Abschnitt ›Segen‹.

Segen des Königs – Du kannst den König einmal anrufen und um Hilfe bitten. Egal wo du bist oder zu welcher Zeit, der König wird kommen.

Segen der Wilden Jagd – Alle pfeilbasierten Zaubersprüche feuern für jede zehn Stufen zwei zusätzliche Geschosse ab.

Es waren mächtige Segen und eine Art Schuldschein. Nicht gerade das, was ich mir gewünscht hätte, wenn ich die Wahl gehabt hätte, aber ich schätze, das war das bestmögliche Ergebnis. Ich glaubte fest daran, dass Algernon und Bertrand sich während des ganzen Festes vor mir versteckt hätten, nur um aus der blöden Wette herauszukommen. Die Segen waren mir eigentlich egal, ich wollte nur meine Sachen.

Ich sah mich um und stellte fest, dass ich die einzige Person war, die sich noch im Festsaal befand. Zumindest konnte ich das von meiner Position auf dem Bauch aus sehen.

Langsam kam ich wieder auf die Beine und spürte, wie sich mein Körper bei der kleinsten Bewegung beschwerte. Ich fragte mich, ob ich wirklich auseinandergenommen worden war und ob sie mich tatsächlich gescannt hatten, um herauszufinden, welche Segen sie mir geben sollten.

Darüber konnte ich mir noch später Gedanken machen. Soweit ich das beurteilen konnte, war ich seit etwa zwei Tagen in der Stadt der Nacht. Obwohl meine Augen sich schließen wollten, mein Körper sich nach Ruhe sehnte, wollte ich dennoch nicht zu viel Zeit hier verbringen. Es fühlte sich falsch an. Ich mochte es hier nicht. Die Luft fühlte sich anders an und ich befürchtete, dass ich kurz davor war, mich an das zu verlieren, was die Stadt der Nacht zu dem machte, was sie war.

Also ignorierte ich meine Sorgen und konzentrierte mich auf meine Quest. Ich musste die Krone und die Kronjuwelen stehlen. Das bedeutete, dass ich die Krone und die Kronjuwelen sehen und einen Augenblick finden musste, um sie zu ergattern. Was leider bedeutete, dass ich auf den Ball musste.
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Der Ball war genau wie erwartet. Die Leute tanzten archaische Gruppentänze zu einer Musik, die selbst für Mozart archaisch gewesen wäre. Doch alle amüsierten sich prächtig und lachten viel.

Ich hatte den Eindruck, dass mehr Menschen am Tanzen als am Essen waren. Viele sehr schöne Frauen, die ich auf dem Fest nicht bemerkt hatte, tanzten jetzt, und alle hatten schicke, mit Juwelen besetzte Fächer an ihren Handgelenken baumeln.

An einer Wand standen mehrere Tische mit verschiedenen Weinen, Bowlen und anderen für einen Ball passenden Getränken. Zudem stand dort auch ein Tisch mit Snacks und am anderen Ende des Tisches befand sich eine aufwendige Auslage mit Süßigkeiten und Nachtisch.

Viel aufwendiger war jedoch der Bereich, in dem die Leute saßen, die zur Tafel des Königs gehörten und von dort aus die Tänzer beobachten konnten. Der smaragdfarbene Thron war wieder einmal verschoben worden, um einen Platz für den kindlichen König zu schaffen, obwohl er momentan leer war. Der König auf dem Smaragdthron, den ich für den Herrscher der Stadt der Nacht hielt, tanzte lachend inmitten von wunderschöner Frauen, die alle prunkvolle, makellose Ballkleider trugen, die trotz des vielen Tülls leichter als Luft zu sein schienen.

Doch nicht alle tanzten. Viele nutzten die Zeit, um Klatsch und Tratsch auszutauschen oder saßen einfach an einem der wenigen Tische am Rand der Tanzfläche.

Mehrere junge Frauen und Männer sahen zu mir herüber, als ich die Treppe zum Ballsaal hinauflief, und fragten sich vielleicht, ob ich in der Stimmung für einen Tanz wäre.

War ich nicht.

Dennoch wollte ich mir auch den König und seine Krone näher ansehen. Das ginge wahrscheinlich am besten beim Tanzen.

Zunächst aber spazierte ich durch den Saal und tat so, als wäre ich an einem Glas Wein interessiert.

Dadurch kam ich ein bisschen näher an ihn heran. Der König hatte nur einen silbrig-weißen Reif auf dem Kopf, als er tanzte. Die vollständige Krone befand sich direkt neben dem Smaragdthron und war ein echtes Prachtexemplar. Sie war ganz aus Platin, absurd groß und mit überdimensionalen Edelsteinen in allen Farben besetzt. Irgendein exotisches Wesen hatte sein Leben für das Fellfutter lassen müssen. Ich konnte verstehen, warum sich der König nicht die Mühe machte, das Riesending beim Tanzen zu tragen. Es musste eine Tonne wiegen.

Die Krone würde nicht einfach zu verstauen sein, denn sie war übergroß und mein Haupttransportmittel war immer noch voller Bücher. Vielleicht musste ich meine Packstrategie überdenken …

»Willst du tanzen?«, fragte mich ein junger Mann.

Ich sah zu ihm hinüber und lächelte, dann schüttelte ich den Kopf.

»Ich weiß die Aufforderung zu schätzen«, erwiderte ich, »aber ich habe Schrapnell im Fuß. Von Vietnam.«

»Vietnam? Schrapnell?«

»Nein, danke.«

Er lächelte, immer noch verwirrt, und ging dann zu einer Gruppe junger Leute hinüber, die sich große Mühe gaben, so zu tun, als würden sie mich nicht sehen. Wenn ich jung sage, meine ich natürlich keine Kinder. Hier gab es keine Kinder. Was, na ja, bei einem Fest und einer Jagd nicht so ungewöhnlich war. Mir fiel auf, dass ich in der ganzen Zeit, in der ich hier war, keine Kinder gesehen hatte. Niemand, der auch nur annähernd wie ein Kind aussah. Das war seltsam, vor allem, da die Mächtigen, wenn sie die Möglichkeit hatten, ihre Kinder teilnehmen ließen, um Verbindungen zu knüpfen oder Ehen mit anderen Mächtigen zu schließen.

Wieder ermahnte ich mich, dass ich mir auch noch später darüber Gedanken machen konnte. Konzentration auf die Quest.

Und zwar die verdammte Krone zu bekommen oder war es, die Kronjuwelen zu stehlen? War das nicht das Gleiche?

Ich versuchte, die Quest aufzurufen, aber stattdessen war da nur verschwommener Text.

»Was zum Teufel?«, fragte ich mich laut.

Es war niemand da.

»Ich habe eine freie Stelle auf meiner Tanzkarte«, meinte eine junge Frau, als sie auf mich zukam. Das Ding, das ich am Handgelenk jeder Frau gesehen hatte und von dem ich dachte, es sei ein Fächer, entpuppte sich als ein Fächer, auf den man schreiben konnte. Eine Tanzkarte. »Ich setze dich darauf.«

Sie hatte einen schwarzen Bleistift und kritzelte auf ihre Karte. Ihre Gesichtszüge waren streng, aber markant, mit dunklen Haaren und violetten Augen. Ihre unglaublich blasse Haut verschmolz fast mit ihrem elfenbeinfarbenen Kleid.

»Ich hatte nicht vor, zu tanzen«, entgegnete ich.

»Lächerlich«, antwortete sie. »Das akzeptiere ich nicht.«

»Ist es nicht meine Entscheidung?«

»Nicht im Geringsten.«

Sie packte meine Hand und zog mich hinter ihr her.

Ich dachte daran, mich zu wehren und meine Hand aus ihrer zu reißen, aber ich tat es nicht. Ich ging einfach mit ihr mit. Sie führte mich auf die Tanzfläche. Irgendwie kamen die Schritte zu mir, als ich sie brauchte. Ich war nicht gut, ich verpasste einige der Drehungen und Wendungen, aber ich verstand, wann und wohin ich musste.

Es machte Spaß. Unerwartet viel Spaß.

Das Lied war zu Ende und einen Moment lang herrschte Stille.

Ich verbeugte mich vor ihr.

Und sie sich vor mir.

»Danke«, meinte ich.

»Gern geschehen, Clyde Hatchett«, antwortete sie.

»Augenblick …«, begann ich, aber eine andere Frau hatte bereits ihren Platz vor mir eingenommen.

»Du stehst auf meiner Tanzkarte«, teilte die neue Frau mir mit und zeigte ihren Fächer.

Und tatsächlich, dort stand mein Name, direkt neben dem Wiener Walzer.

Sie hob ihre Hände.

Ich lächelte schwach und nahm meine Position ein.

Und dann tanzte ich Walzer.

Dann einen Schritttanz.

Dann ein Gruppentanz mit vielen Drehungen auf der Stelle.

Ein Klatschtanz.

Ein Reihentanz.

Drehen.

Schlenkern.

Es hörte nie auf. Jedes Mal, wenn ein Tanz endete, erschien eine andere Frau mit ihrer Tanzkarte und ließ mich wissen, dass sie jetzt an der Reihe war. Ich konnte nicht nein sagen. Auch wenn ich unbedingt nein sagen wollte, auch wenn es andere Dinge gab, die ich unbedingt tun sollte. Es war, als hätten die Tanzkarten einen Zauber, der mich dazu zwang. Es spielte keine Rolle, wie erschöpft ich war, dass ich Blasen an den Füßen hatte und dass ich wie ein Idiot gekleidet war. Jeder Tanz war vergeben und man erwartete von mir, dass ich tanzte.

Die Nacht ging weiter, weiter und weiter.

Ich verlor fast alles aus den Augen, bis ich endlich wieder zu Atem kam und merkte, dass ich draußen stand und zu dem Fenster schaute, wo ich einst versucht hatte zu schlafen und stattdessen Robin getroffen hatte.

Ausnahmsweise war ich an diesem Abend einmal allein.

Meine Füße und Beine brannten. Ich nahm mir kurz Zeit, um mich zu checken. Ich hatte einen vollen Manatank, der eigentlich immer noch etwas zu voll war. Es schien, als wäre mein Manabalken prall gefüllt und glühte. Ich dachte daran, mich zu heilen, aber ich hatte doch nur Blasen, oder?

Hinter mir endete die Musik. Die Leute klatschten.

Ich schaute über die Schulter und sah, wie alle Leute vom Ball und auch vom Festessen aus dem Ballsaal strömten. Fast alle hatten sich zusammengetan und gingen am Ausgang zum Außenbereich vorbei zur Treppe und zu den anderen Palasträumen. Alles Anzeichen für Paare, die den besten Platz für ein Stelldichein suchen.

Mir fiel mehr als eine Frau auf, die mich ansah und in meine Richtung ging.

»Lass dich da besser nicht reinziehen, Elfenjunge«, hörte ich eine Stimme von oben rufen.

Als ich hinaufblickte, sah ich eine Hand, die mir zuwinkte, bevor sie in einem Fenster verschwand.

Ich schenkte den entgegenkommenden Damen ein höfliches Lächeln, dann machte ich ein paar Schritte zur Seite und kletterte so schnell ich konnte die Wand hinauf und krabbelte in Rekordzeit aufs Dach.

Auf dem Dach angekommen, zog ich meinen Hut auf, ging in die Hocke und drückte den Schattenknopf. Ich fühlte mich, als wäre ich nichts weiter als ein weiterer dunkler Fleck auf dem verwinkelten, aber dekorativen Dach. Es gab viele kleine, architektonische Details, Pfeiler, Spitzen, Türme, Wasserspeier …

Ich bewegte mich langsam zu einem Wasserspeier hinüber, nur ein weiterer Schatten, der übers Dach glitt.

Dann kniete ich mich direkt neben das kunstvoll geschnitzte Ungeheuer, das bereit war, Wasser aus seinem Maul zu speien.

»Bist du da?«, fragte ich leise.

Keine Antwort.

»Theophany?«

Nichts.

»Wachst du bitte auf? Gazza? Bist du hier?«

Nichts.

Obwohl es seltsam war, dort zu sitzen und zu versuchen, mit einer Statue zu sprechen, sah mir wenigstens niemand dabei zu, wie ich darauf wartete, dass die Statue mir antwortete.
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Ich wartete eine Zeit lang auf dem Dach und lauschte den Geräuschen der Stadt.

Etwas stieß gegen mich, aber ich wehrte mich. Es spülte über mich hinweg und wogte über den Horizont.

Dann wurde die Welt still.

Ich lehnte mich über die Dachkante und schaute hinunter.

Auf dem Balkon unten war niemand, also machte ich mich auf den Weg zurück in den Ballsaal.

Er war menschenleer, aber auch verwüstet. Zerbrochene Gläser, verschüttete Getränke, hinuntergefallenes Essen, einige verlorene Schuhe, all so Zeug. Allerdings nur einzelne Schuhe, keine Paare. Wer ließ nur einen Schuh zurück?

Bemerkenswert war, dass der Tisch des Königs immer noch aufgebaut war, zumindest dieser Teil des Ballsaals. Die diversen Stühle, einschließlich des Smaragdthrons, waren noch an ihrem Platz.

Keine Krone.

Oder Reif, was das betraf.

Ich lief zum Thron und starrte ihn kurz an. Vielleicht würde er mir ein Geheimnis verraten.

In diesem Sinne band ich einen Ring an eine Schnur und wirkte dann Geheimtüren finden.

Nichts.

Ich konnte spüren, wie die Magie arbeitete, allerdings befanden sich keine Geheimtüren in Reichweite.

Das hieß aber nicht, dass es keine geheimen Schubladen gab. Oder vielleicht war jemand schlau gewesen und hatte es geschafft, dem Königsthron Geheimnisse hinzuzufügen, die sich einem so niederen Zauber entzogen.

Ich ging ganz nah zum Thron hin und fuhr mit meinen Händen über das Ding, um nach Nahtstellen zu suchen.

Nichts.

Nach allem, was ich erkennen konnte, war er aus einem einzigartigen Smaragd geschnitzt. Makellos. In gewisser Weise atemberaubend. Aber keine Schubladen. Zumindest keine, die ich finden konnte.

Als ich aufstand, spürte ich, wie sich der Raum auf subtile Weise veränderte.

Die rosa geflügelten Dinger waren wieder da und wimmelten mit beängstigender Inbrunst durch den Palast. Sie beachteten mich aber nicht, also lief ich schnell und ruhig zum Flur und ging die Treppe hinauf.

Ich öffnete die erste Tür, die ich erreichte.

Es war ein Schlafzimmer, mit definitiv mehr als zwei Personen im Bett. Auf dem Boden. Ich konnte nicht hineingehen, ohne einen Körper aus dem Weg zu schieben. Also ging ich nicht hinein. Es war weder der König unter ihnen noch jemand, der dem König nahestand oder eines der anderen hohen Tiere vom Tisch des Königs. Nur ein paar Jungs und Mädels, die miteinander herumgemacht hatten und dann ohnmächtig geworden waren. Nur waren sie nicht wirklich ohnmächtig geworden, sie waren eher weggetreten. Von ihnen war kein Schnarchen oder ähnliche Geräusche zu hören.

Ich schloss die Tür und ging zum nächsten Raum.

Eine Person lag im Bett und zwei standen da, als würden sie sich streiten. Einer war nackt, der andere wütend. Zumindest ihrer Körpersprache nach zu urteilen. Aber ihre Mimik? Dort war nichts. Leere. Als hätte sie der ›Fünftausend-Meter-Starren‹-Zauberstab getroffen. Sie hatten keinen blassen Schimmer, dass ich anwesend war. Sie wussten nicht, dass ich existierte.

Im nächsten und übernächsten Raum war es genau dasselbe. Natürlich mit kleinen Unterschieden, aber alle waren mit etwas beschäftigt gewesen und dann einfach weggetreten. Ein weiteres Rätsel, das ich lösen musste, zusammen mit diesem seltsamen Summen, das verflog, als ich etwas auf dem Flur poltern hörte.

Ich wartete nicht, um zu sehen, was das Poltern verursachte. Stattdessen ging ich in das Zimmer, das ich mir angesehen hatte, und stieg in den Kleiderschrank, der mich demonstrativ nicht in ein anderes Reich transportierte, indem ich einfach durch die Mäntel ging. Seid versichert, es lag nicht daran, dass ich es nicht versucht hätte.

Das Poltern war nun weiter den Flur hinunter und ich hörte, dass sich außerhalb des Kleiderschranks etwas tat. Dinge bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit. Es wurde sogar Stoff zerrissen.

Und dann verschwand das wieder, was auch immer in den Raum gekommen war, und es war wieder still, bis auf das Poltern, das sich von mir entfernte.

Ich zählte bis dreißig, bevor ich die Tür des Kleiderschranks aufstieß.

Das Zimmer war sauber. Vollkommen und makellos sauber. Die beiden Personen, die sich entkleidet hatten und etwas getan hatten, das in den meisten Bundesstaaten illegal war, befanden sich jetzt in einer Position, die ich als halb angezogen bezeichnen würde. Wenn man sie aktivieren würde, wäre es, als wären sie gerade aufgewacht. Wahrscheinlich wären sie bereit für eine neue Jagd.

Aber warum? Warum diese ganze Mühe? Es schien mir einfach unglaublich viel Arbeit für … was? Eine ewige Jagd?

Ich musste mich daran erinnern, dass ich nicht deshalb hier war. Ich war nicht in die Stadt der Nacht gekommen, um die Geheimnisse dieses Ortes zu lösen, egal wie unglaublich seltsam sie auch waren, sondern musste die Krone oder die Kronjuwelen besorgen, und zwar bald.
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Wie sich herausstellte, waren die Räume des Königs der Stadt der Nacht nicht schwer zu finden. Subtilität schien verboten zu sein, wenn es um die Gestaltung des Palastes ging. Ich brauchte nur kurz innezuhalten und über den Grundriss des Palastes nachzudenken. Mir wurde klar, dass der König keine Lust hatte, weite Strecken zu laufen, also würden alle wichtigen Räume direkt beieinander liegen.

Ich ging also zurück zum Ballsaal und bemerkte, dass der Thron verschoben worden war, in den Thronsaal, wie ich vermutete, und fand dann eine Tür im hinteren Teil des Raumes, hinter dem Bereich vom Tisch des Königs. Durch diese Tür gelangte ich in einen großen Salon. Es war unglaublich, denn alles in dem Raum war aus Elfenbein. Auch die Wände und die Decke. Ich wollte nicht wissen, welches Tier groß genug war, um Wandverkleidungen aus Elfenbein zu ermöglichen, aber ich wusste das Talent zu schätzen, das nötig war, um das Zeug zu schnitzen. Denn alles in dem Raum war sehr kunstvoll geschnitzt. Keine großen Schnitzereien, sondern winzige, detaillierte Szenen, die Geschichten erzählten. Ich verfolgte eine Reihe von Schnitzereien um eine Säule herum und las die Geschichte einer Gruppe von Menschen, die sich selbst zerstört hatten, und ihre Stadt war daraufhin im Boden versunken. Wer wusste schon, ob das stimmte? Auf jeden Fall waren es interessante Reliefe.

Neben der Tür, durch die ich gekommen war, führten zwei weitere Türen aus dem Salon. Es gab auch einige Fenster, die auf einen kleinen Hofgarten mit einem Wasserfall hinausgingen. Eine Tür führte zu einer Raucherlounge und einem Barbereich. Die andere führte zu einem anderen, kleineren und weniger beeindruckenden Salon oder zu einer Umkleide. In dem Raum gab es eine Menge Kleidung, auf Gestellen und in Schränken. Schubladen voller Strümpfe, Regale voller Schuhe und Stiefel und vieles mehr.

Dann gab es noch eine weitere Tür, die durch geschickte Zimmermannsarbeit und Malerei in der Wand versteckt war und zum Schlafzimmer des Königs selbst führte.

Er war nicht allein, aber auch er war nicht wach. Oder besser gesagt, er befand sich in demselben Zustand wie alle anderen, die ich gesehen hatte. Er befand sich in der nebulösen Zone zwischen Schlaf und Wachsein, konzentrierte sich auf etwas, das hinter einem imaginären Horizont lag, und sah dabei so aus, als würde er gleich in seine Hose steigen.

Das bedeutete, ja, er war nackt. Oder fast nackt. Er war sehr klein. Nicht dort. Na ja, vielleicht doch – ich fand es nur unhöflich, hinzusehen, zumal ich auf der Suche nach anderen Kronjuwelen war.

Mein Zielobjekt befand sich genau dort, auf einem speziell angefertigten, kleinen Tisch. Es glitzerte im Licht, beziehungsweise leuchtete oder beides.

Ich packte die Krone mit beiden Händen und hob sie mit einem Grunzen von ihrem Sockel hoch. Das verdammte Ding war schwer. So schwer, dass man sich den Bizeps verrenken und das Genick brechen konnte, wenn man die Krone trug.

Ich schloss meine Augen und spürte die Magie der Krone innewohnen. Macht umgab mich in einem Wirbel.

Ich spürte, dass sich die Welt verändern würde, dass ich nach Vuldranni zurückkehren und die Stadt der Nacht siegreich verlassen würde.

Zumindest dachte ich, dass das passieren würde.

Aber es passierte nichts.

Ich öffnete meine Augen und sah, dass ich mich immer noch im Schlafzimmer des Königs befand. Der König war immer noch dabei, sich seine Reithose anzuziehen. Es hatte sich nichts verändert. Rein gar nichts.

Stirnrunzelnd betrachtete ich die Krone und versuchte, sie zu verstehen. Vielleicht barg sie ein Geheimnis oder etwas musste aktiviert werden.

Es gab keine Knöpfe, keine Hebel, keine kleinen, magischen Fäden, die man ziehen musste.

Also setzte ich sie mir auf.

Sie sorgte für einen schmerzenden Nacken.

Als ich aber in den Spiegel schaute, musste ich zugeben, dass die Krone mir einen Hauch von Bedeutung verlieh. Bedachte man, wie ich gekleidet war, sah sie zwar albern aus, aber ich war mir ziemlich sicher, dass alles, was ich mir angezogen hätte, mit meiner Kleiderkombination aus vierfarbigen Pumphosen und bauschigem Hemd albern ausgesehen hätte.

Sonst passierte aber nichts. Es gab keine große Abrechnung, die Stadt der Nacht wurde nicht in Sonnenlicht getaucht. Ich trug nur eine schwere Last auf meinem Kopf.

Ich runzelte die Stirn und spürte das große Gewicht der Krone. Meine Entscheidungen würden Millionen von Menschen beeinflussen! Außerdem würde sie meinen Haaren wahrscheinlich eine seltsame Frisur verpassen.

Vielleicht, dachte ich, muss die Krone die Stadt der Nacht verlassen.

Wenn eine dumm verzierte, schwere und magische Krone der Grund dafür war, dass die Stadt der Nacht Vuldranni verlassen hatte, dann war der beste Weg, die Stadt der Nacht zurückzubringen, die Krone aus der Stadt der Nacht zu transportieren.

Ich nahm sie von meinem Kopf herunter und schob sie in meinen Nimmervollen Beutel, wodurch ein paar Bücher herausfielen. Ich sammelte die Bücher ein und steckte sie in meine Tasche.

Dann machte ich mich auf den Weg, öffnete das Fenster im Schlafzimmer des Königs und sprang hinaus. Vom Innenhof aus kletterte ich auf das Dach. Dann rannte ich über das Dach, schnell und ohne darauf zu achten, ob mich jemand sah. Ich sprang direkt von der Dachkante.

Und stürzte nach unten.

Der Boden kam mir entgegen.

Dann flimmerte ich über die Mauer und schoss wie eine Rakete durch die Luft. Na ja, eher wie ein katapultierter Stein, denn ich hatte nur den Schwung, mit dem ich losgelaufen war. Ich raste durch die Stadt, meine Augen tränten vom Gegenwind.

Und dann erreichte ich den Scheitelpunkt und begann, mich wieder dem Boden zu nähern. Das Hauptproblem bei dieser Art der Fortbewegung war die Landung und das Zielen. Ich hatte mir nicht wirklich die Mühe gemacht, zu zielen, sondern hatte mir einfach eine Richtung ausgesucht. Das Schöne an der Stadt der Nacht war, dass jede Richtung zu einem Abgrund führte.

In diesem Fall hatte ich mich jedoch ein bisschen vertan, ich stellte ein paar Berechnungen an und stellte fest, dass mein Landeplatz praktisch in einem der großen Kanäle lag. Entweder im Kanal selbst, oder so nah bei ihm, dass ich hineinfallen würde.

Die einfachste Lösung wäre also, ein weiteres Mal zu flimmern.

Ich wirkte den Zauber und tauchte auf Höhe der Straße wieder auf. Ich stolperte etwas, bevor ich in einer, wie ich fand, kontrollierten Rolle auf dem Boden landete.

Meine Landung war nicht gerade kontrolliert.

Ich landete ausgestreckt vor dem Laden eines Fischhändlers, zumindest wenn es nach dem Schild über meinem Kopf ging.

Mein ganzer Körper schmerzte und ich musste mich viel zu schnell wieder bewegen, um das bisschen Trockennahrung, das ich gegessen hatte, wieder zu erbrechen.

Warum musste dieser blöde Flimmerzauber so eine schlimme Übelkeit verursachen? War es die Reisekrankheit? Oder war es etwas anderes? Würde ich jemals den Punkt erreichen, an dem mir der Zauber nicht mehr übel aufstieß? Wäre es mir möglich, einen Zauberspruch zu finden, der die Reaktion meines Magens ausschaltete?

Diesmal stand ich langsam auf und suchte die Gegend ab.

Niemand. Ich befand mich auf der anderen Seite des beleuchteten Bereichs, in nebulöser Dunkelheit.

Ich konnte hören, wie sich Dinge im Kanal bewegten, vielleicht spürten sie mich oder rochen das Erbrochene, das sich langsam einen Weg über die Steine zu ihnen hin bahnte.

Dann wickelte ich meinen Umhang um meine helle Kleidung und zog meinen Hut auf meinem Kopf fest, bevor ich mich weiter vom Palast entfernte. Weg vom Licht, weiter in die Dunkelheit hinein. Das war vermutlich keine Metapher, oder?
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Kein Spaziergang durch die Stadt war ohne eine zufällige Begegnung mit einem Monster komplett.

In diesem Fall war ich etwa drei Straßen von meinem Ziel entfernt und überquerte eine Gracht über eine verzierte Brücke, die mit sehr kleinen Geschäften gesäumt war, als ich etwas über das Geländer vor mir rutschen sah.

Vielleicht ein Finger, vielleicht ein Tentakel, schwer zu sagen. Es schien nicht ganz fest zu sein.

Ich hatte keinen Spaß, war müde, hungrig und hatte Schmerzen.

Also holte ich mit meinem Schwert zu einem großartigen Überhandhieb aus.

Die Klinge schnitt durch das schwarze Ding und hinterließ ein verschwommenes Stück irgendwas auf der Brücke, dann heulte das, was auch immer unter der Brücke war. Es peitschte seine verschwommenen Fänge weg und versprühte einen Nebel aus schwarzem Blut oder Sekret.

Vermutlich unbeabsichtigt, führte dies dazu, dass der Kanal unter uns in einen wahren Rausch verfiel.

Ich eilte über die Brücke, als das verstohlene Unter-der-Brücke-Arschloch seine Strafe von all den Schrecken bekam, die auf das Wasser beschränkt waren.

Eine dunkle Wolke breitete sich unter Wasser aus, während es darin rumorte.

Dann war es wieder still.

Normalerweise hätte ich mir kurz Zeit genommen, um mich neu zu sammeln und zu prüfen, ob alles sicher war.

Stattdessen ging ich etwas schneller auf den Stadtrand zu. Ich hatte das Gefühl, dass mich etwas verfolgte, aber ich konnte mir keine Verzögerungen leisten.

Es stellte sich jedoch heraus, dass mich nichts verfolgte. Jemand wartete auf mich.

Eine vertraute Gestalt stand auf einem Pier und lehnte an einem Holzpfeiler unter einer unbeleuchteten Straßenlaterne. Er nahm einen Schluck aus einem kleinen Glas mit einer Flüssigkeit, dann hielt er mir das Glas hin.

»Eine ziemlich beeindruckende Leistung bei der Jagd«, gab Robin zu. »Und das hier. Es ist schwierig, das zu schaffen. Doch bist du hier.«

Ich lief auf ihn zu, wurde langsamer, hielt aber nicht an.

»Ich habe das, wofür ich gekommen bin«, erklärte ich. »Ich weiß, es ist nicht das, was du wolltest, aber …«

»Du willst dich ins Vergessen stürzen?«, fragte er und deutete mit seinem Glas auf den Abgrund und das, was dahinter lag, oder wohl auch nicht dahinter lag.

Ich blieb stehen, meine Füße berührten den Rand des Piers. Vielleicht war es wegen der Unendlichkeit, die den Steg umgab, es war nicht so schwindelerregend, wie wenn man vom Empire State Building hinabschaute. Keine Autos oder Menschen, die einen erkennen ließen, wie weit oben man sich wirklich befand. Es war stattdessen atemberaubend, denn wenn ich in die Sterne unter mir starrte, glaubte ich, in den Himmel zu schauen.

Eine Hand auf meiner Brust bewahrte mich vor dem Umfallen.

»Du solltest dich vielleicht bewusst dafür entscheiden, zu gehen«, meinte Robin, »statt, na ja, aus Versehen zu fallen.«

»Ja, wahrscheinlich«, entgegnete ich. »Danke.«

»Wir sind immer noch verbunden, du und ich. Du bist der Einzige, der nicht zu uns gehört, der hier ist und in der Lage ist, …«, erklärte er und suchte nach dem Wort, dann gab er auf, »du weißt schon.«

»Weiß ich nicht.«

»Ich denke, du weißt, was ich meine, ohne dass ich es dir erklären muss.«

»Es wäre schön, wenn du es aussprechen würdest.«

»Ja, aber das ist mir nicht erlaubt.«

»Aha.«

»Also. Du bist anders.«

»Ich schätze schon, ja.«

»Und diese erlaubt dir viele Dinge, von denen mich eines interessiert. Diejenigen, die über mir stehen, wissen es vielleicht noch nicht. Wenn du diese Sache tust, wirst du belohnt werden.«

»Aber du kannst mir nicht sagen, was es ist?«

»Nein. Nicht einmal so, wie ich dich anfangs in den Palast geführt habe.«

»Tja, das ist Mist.«

»In der Tat, aber das ist das Spiel, das wir spielen müssen.«

»Und ich muss tun, wozu auch immer du mich bewegen willst, bevor ich die Krone loswerde und die Stadt der Nacht nach Vuldranni zurückbringe?«

»Würdest du die Krone zerstören, wäre deine Rückkehr in deine Welt ein Ding der Unmöglichkeit. Aber dein Aufenthalt hier würde … unangenehm werden.«

»Ich soll die Krone also nicht hinunterwerfen?«

»Du solltest die Krone zurückgeben, bevor der König merkt, dass sie fehlt.«

»Du bist also hier, um mich zu überzeugen, die Krone zurückzugeben?«

»Ich bin hier, um dich dazu zu bringen, etwas ganz anderes zu tun. Du kannst immer noch versuchen, worum ich dich bitte, wenn du die Krone in den Abgrund wirfst oder du sie wie einen Partyhut trägst. Aber wenn du eines davon tust, wird meine Aufgabe deutlich schwieriger werden und dein weiteres Leben unwahrscheinlicher. Das bedeutet auch, dass unsere freundlichen Gespräche ein Ende haben werden, denn ich werde einen anderen Weg finden müssen, um mein Problem zu lösen. Einen, der dich oder deine verstreuten Überreste nicht mit einbezieht.«

»Mist. Ich dachte, ich hätte die Sache erledigt.«

»In der Tat, das kann ich erkennen.«

»Aber das habe ich nicht, oder?«

»Ich hätte gedacht, dass du das inzwischen weißt.«

»Ich habe nur die Quest erhalten, die Kronjuwelen zu besorgen, ich dachte, das wären sie. Ich habe die Krone, also dachte ich, dass ich sie vielleicht von hier wegbringen muss, was ich auch versucht habe, aber das scheint nicht das zu sein, was passieren muss, also bin ich jetzt etwas überfragt.«

»Verlust ist eine Herausforderung, mit der man umgehen muss …«

»Bist du dabei, mir die fünf Phasen der Trauer zu erläutern?«

»Das würde ich nie tun. Vielleicht doch. Ich würde es wahrscheinlich tun. Aber das ist hier nicht passend. Ich erkläre dir nur, dass deine Verwirrung vermutlich eine Herausforderung ist, die wir alle schon erlebt haben, ohne die Schwierigkeiten herunterzuspielen, denen du als Einzelperson gegenüberstehst …«

»Hör auf. Hör einfach auf.«

Robin zuckte mit den Achseln und nahm einen Schluck aus seinem Glas.

»Wenn ich dir also helfen soll, was muss ich dann tun?«

»Erstes – und das ist wichtig, weil es etwas zeitkritisch ist – musst du mir die Kronjuwelen geben. In diesem Fall ja, die Kronjuwelen des Königreichs Kirriasleia bestehen leider nur aus der Krone. Man könnte sagen, dass zu den Kronjuwelen auch der Platinreif gehört, den der König trägt, weil er die Krone zu schwer findet, aber darüber lässt sich streiten. Erlaubst du mir, die Krone für dich zurückzugeben?«

»Ähm, klar.«

»Das reicht als Ja«, bestätigte er und lächelte. Er griff nach mir und schnappte sich die Krone einfach aus der Luft. Lachend setzte er sie sich auf den Kopf. »Ich finde, sie passt zu mir.«

»Hebt deine Augen hervor.«

»Vielen Dank«, erwiderte er und verbeugte sich.

Die Krone purzelte von seinem Kopf und prallte auf den Boden, um direkt auf den Abgrund zuzukullern.

Ich stürzte mich auf sie und schnappte mir das Ding aus Metall und Stein, bevor es in den Abgrund fallen konnte.

»Vielleicht sollten wir nicht damit herumspielen«, meinte ich schwitzend.

»Wo bleibt da der Spaß?«, fragte Robin, der die Krone wieder auf seinem Kopf hatte.

Ich schaute auf meine Hände. Keine Krone.

»Wie hast du …?«, wollte ich wissen.

Er lächelte und warf die Krone gerade nach oben.

Ich verfolgte ihren Flug, und genau am Scheitelpunkt verschwand sie.

»Zurückgelegt«, informierte Robin.

»Ist das ein Zauber, den du mir beibringen kannst?«, erkundigte ich mich.

»Erstens, was würde dir ein Rückkronenzauber nützen? Und zweitens, nein. Es war kein Zauberspruch.«

»Wie hast du das gemacht?«

»Nur ein Löffelchen Zucker.«

»Was?«

»Geheim.«

»Was hat Zucker damit zu tun?«

»Er macht es süß.«

»Macht was süß?«

»Ich kann mir vorstellen, dass er fast alles süß macht, was du dazu gibst. Das hängt allerdings von der Größe des Löffels ab. Vielleicht wäre es zutreffender, zu sagen, dass es etwas süßer macht.«

»Was?«

»Das macht es süßer«, gab er etwas lauter von sich.

Ich richtete mich auf und lehnte mich gegen die Straßenlaterne. Dann rieb ich mir die Schläfen.

»Verstanden«, meinte ich und verstand, dass er mir keine Geheimnisse über seine Kräfte verraten wollte.

»Gut«, antwortete er.

»Die Sache ist die«, begann ich, »du willst, dass ich etwas für dich erledige, und du kannst mir nicht sagen, was es ist.«

»Nicht genau, nein.«

»Vage Andeutungen?«

»Lass mich nachsehen«, erwiderte Robin. Es erschien ein Pult, auf dem ein dicker Wälzer lag, der so dick war wie ein ungekürztes Wörterbuch. Er blätterte blitzschnell durch die Seiten und murmelte vor sich hin. »Aha.«

»Aha was?«

»Ich habe ein paar Erklärungen gefunden.«

»Und?«

»Nicht gut«, verkündete er, schlug das Buch zu, und als der Einband die Seiten berührte, verschwand alles aus meinem Blickfeld. »Die Sache ist kompliziert, denn es gibt mehrere Parteien, die hier involviert sind. Einige davon bevorzugen den aktuellen Status quo. Andere, die glauben, dass sie den Status quo bevorzugen, weil sie von der ersten Gruppe verarscht wurden. Dann gibt es einige, leider nur wenige, welche die Gefahr verstehen, die in diesem besonderen Fehltritt liegt. Aber während die zweite Gruppe die mächtigste ist, hat sich die erste Gruppe richtig vorbereitet und der Weg zur Befreiung ist, na ja …«

»Wie das Einfädeln einer Nadel?«

»Eher so, als würde man versuchen, verkochte Capellini-Nudeln durch den Elektronenring um den Atomkern zu fädeln.«

»Das klingt unmöglich.«

»Erstens, nichts ist unmöglich. Zweitens, ja. Es klingt unmöglich, aber es ist nicht unmöglich. Unwahrscheinlich, ja. Unmöglich, nein. Großer Unterschied.«

»Ein großer Unterschied in einem Gedankenexperiment, vielleicht. In der Praxis ist es das weniger.«

»Ach, ein Klugscheißer vom College.«

»Nur ein Semester.«

»Genug, um bei allem möglichen falsch zu liegen.«

»Das würde ich auch ohne College schaffen.«

Robin lächelte. Ich wurde daran erinnert, dass er definitiv kein Mensch war.

»Begleite mich«, bat er. »Wir haben wenig Zeit, um zurückzukehren und uns vorzubereiten, also werden wir beides gleichzeitig machen.«

Mit einem Seufzer richtete ich mich auf. Ich war müde. Meine Muskeln wollten sich ausruhen. Mein Gehirn schmerzte und meine Augen juckten.

Robin legte seinen Arm um mich und führte mich zurück zum Palast.

»Wollten wir uns nicht unterhalten?«, fragte ich.

»Pst, ich denke nach«, antwortete er.


Kapitel 51

So schlenderten wir zurück zum Palast. Robin hatte die ganze Zeit seinen Arm um meine Schultern gelegt und summte eine kleine Melodie. Er blieb stehen, um in ein Fenster zu schauen. Anschließend blickte er in eine Gracht, in der es trotz unserer Anwesenheit ruhig blieb. Aber er sprach nicht. Ich versuchte noch zwei weitere Male, ihn zum Reden zu bringen, aber ich bekam jedes Mal die gleiche Antwort.

»Ich denke nach.«

Wir liefen direkt an den Wachen vorbei, ohne dass sie uns bemerkten, und gingen in den Jagdsaal.

Er war leer, bis auf ein paar der rosa geflügelten Dinger, die noch in den Ecken des Saals arbeiteten.

»Man würde nicht erwarten, dass dies der privateste Raum im Palast ist«, vertraute Robin mir an, »aber das ist er tatsächlich. Zumindest im Augenblick. Keiner der anderen kommt hierher, wenn er nicht muss, außer die rosafarbenen Wesen. Bis jetzt schweigen sie. Vielleicht tratschen sie aber auch nur untereinander. Ungeachtet dessen, können wir hier einen Moment in Ruhe plaudern.«

»Haben wir das nicht dort draußen gemacht?«

»Keinesfalls. Sind dir nicht die Wildhüter aufgefallen, die auf uns zukamen?«

»Nö.«

»Dieses kleine Unterfangen ist gerade einen Ticken näher ans Unmögliche gerückt«, meinte er und sah mich von oben bis unten an.

»Toll.«

»Das macht nichts, es war sowieso schon eng. Ein weiterer Ticken wird daran kaum etwas ändern. Ich habe ein gewisses Gespür für deine Fähigkeiten, aber ich muss wissen, hast du etwas in Reserve gehalten?«

»Genau genommen, ja.«

»Und nicht so genau?«

»Auch ja. Vielleicht ja. Ich verstehe nicht wirklich, wo ich bin und was die Regeln hier sind.«

»Zu verstehen, dass es hier Regeln gibt, ist sehr wichtig. Doch die Regeln hier sind so, dass du im Rahmen dieser Regeln viel erreichen kannst, oft sogar das, was die Regel verbietet, wenn du in die richtige Richtung denkst.«

»Verstanden.«

»Wirklich?«

»Nein, eigentlich nicht. Aber ich weiß, wie gerne du mit vagen Wortspielen hantierst, in der Hoffnung, dass ich herausfinde, was du nicht sagen darfst.«

»Auch eine wichtige Erkenntnis.«

»Gut, aber ich bin der Sache, dass du mir sagst, was ich tun soll oder wie ich dir helfen kann, noch kein Stück näher gekommen.«

»Wenn du mir hilfst, dann würdest du damit ungewollt deine eigenen Ziele erreichen, so wie ich sie verstehe.«

»Es würde mir die Kronjuwelen verschaffen?«

»Gegenfrage: Ist der Besitz der Kronjuwelen wirklich dein endgültiges Ziel hier in Kirriasleia?«

»Ich nenne sie die Stadt der Nacht.«

»Ja, aber das ist doch nicht der richtige Name der Stadt, oder? Und ein Name ist ziemlich wichtig. Stets wichtig. Also denk dran, Kirriasleia.«

»Verstanden. Kirriasleia. Ich glaube, mein Ziel ist – die Krone zu erlangen.«

»Es sieht so aus, als bestünde dein Ziel eher darin …«

»Die Krone zu bekommen.«

»Hilf mir hier.«

»Das mache ich.«

»Wenn ich sage, dass dein Ziel nicht ist, die Krone zu bekommen, sondern etwas anderes, warum würdest du mir dann sagen, dass dein Ziel ist, die Krone zu bekommen?«

»Weil es so ist?«

»Ist es nicht. Du weißt, dass es nicht so ist, denn sonst wärst du schon längst fertig hier, aber das bist du nicht. Das bedeutet, du hast dein Ziel noch nicht erreicht. Es ging nicht darum, die Krone zu stehlen oder sie zu besitzen.«

»Die Krone zu zerstören?«

»Wozu?«

»Um aus der Stadt … aus Kirriasleia zu verschwinden.«

»Wäre das also nicht dein Ziel? Nicht so sehr, die Krone zu stehlen, sondern … du bist dran mit einer Antwort.«

»Aus der Stadt verschwinden, oder besser die Stadt zurückholen.«

»Jetzt machen wir Fortschritte. Ich glaube – und ich habe oft recht mit meinen Überlegungen, also kannst du sie als Tatsachen ansehen –, dass die Sache, zu der ich dich bewegen möchte, perfekt mit deinen Zielen übereinstimmt. Und/oder deinem eigentlichen Ziel.«

»Du willst, dass ich aus der Stadt verschwinde?«

»Das andere Ziel.«

»Du willst, dass ich Kirriasleia zurück nach Vuldranni bringe?«

»Ich möchte, dass du etwas tust, das auch die Stadt zurückbringen wird. Doch das, was du tun sollst, bringt nicht unbedingt die Stadt zurück. Das ist ein Nebenprodukt, das dir nützt, aber für mich eher unwichtig ist. Ehrlich gesagt kenne ich drei bessere Orte, wohin diese Stadt gehen könnte und du mit ihr, um eine viel bessere Zukunft zu erleben als dort, wo du sie hinbringen willst.«

»Was? Egal – ich glaube, ich will das gar nicht wissen.«

»Lieber du meidest die besseren Kirschen. Die süßeren Kirschen? Ich habe diesen Spruch schon so lange parat und das einzige Mal, wenn ich ihn tatsächlich einsetzen kann, verhunze ich ihn.«

»Die Kirschen in Nachbars Garten schmecken immer süßer?«

»Ach, da ist er ja. Ein ausgezeichnetes Sprichwort, auch wenn ich meine einzige Gelegenheit, es richtig einzusetzen, vergeigt habe«, lächelte er traurig. Dann verschwand sein Lächeln und er studierte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Aber woher kennst du diesen Spruch?«

»Ich habe ihn irgendwo gehört«, erklärte ich.

»Interessant. Wo?«

»Weiß ich nicht mehr.«

»Da, wo du herkommst, ist das keine gewöhnliche Redensart, oder?«

»Hm, vielleicht nicht.«

»Pah, nicht so wichtig. Ich füge einfach eine weitere Zeile zu der Liste an Dingen hinzu, um die ich mich später kümmern muss.«

Er holte tatsächlich eine Liste aus der dünnen Luft und schrieb etwas darauf, bevor er die Liste und den Stift über seine Schulter warf. Prompt waren sie verschwunden.

»Zurück zur eigentlichen Sache …«

»Ich versuche herauszufinden, was du von mir willst, wenn du mir nicht sagen darfst, was ich für dich erledigen soll. Anscheinend darfst du mir nichts sagen, das auch nur das geringste bisschen damit zu tun hat.«

»Das stimmt so ziemlich. Ich kann dir sagen, dass du niemanden mehr befreien solltest …«

»Warum?«

»Hauptsächlich, weil dir die Punkte fehlen, um dort zu sein, wo du sein musst, um zu tun, was du tun musst.«

»Was bedeutet, dass ich an den Tisch des Königs soll?«

»Aha! Du kommst mir langsam auf das Sieb.«

»Auf den Trichter.«

»Was?«

»Du kommst langsam auf den Trichter. So lautet die Redewendung.«

»Aber es ist nicht nur mein Trichter. Wenn überhaupt, dann ist es unser Trichter … warum vertrödeln wir Zeit mit so etwas? Der springende Punkt ist, dass du beim nächsten Fest am Tisch des Königs sitzen musst, wie du schon richtig vermutet hast.«

»Oh, ist das alles? Da muss ich ja nur fünftausend Punkte bei dieser blöden Jagd erlangen.«

»Es wären nur viertausend Punkte bei dieser blöden Jagd, wenn du richtig egoistisch gewesen wärst.«

»Wenn ich richtig egoistisch wäre, dann wäre ich wohl kaum die Person, die bereit ist, dir zu helfen.«

»Touché. Ich schätze, das stimmt. Na ja, wie auch immer. Es gibt eine zeitliche Einschränkung, die du leider beachten musst, und wie viel Zeit du noch übrig hast. Ich nehme an, nicht mehr viel?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Habe ich dir nicht einen Zeitmesser geschenkt?«, erkundigte er sich und deutete auf den goldenen Armreif an meinem Handgelenk.

Ich blickte auf ihn. Es waren nur noch drei leuchtende Juwelen.

»Ich schätze schon«, antwortete ich, »aber was für eine Zeit zeigt sie an?«

»Die einzige Zeit, die für jemanden wie dich von Bedeutung ist. Das ist die Zeit, bis du nicht mehr du selbst bist. Die Zeit, bis du nie wieder von hier weg kannst.«

»Du hast diese Information wirklich gut vergraben, als du mir das verdammte Ding gegeben hast.«

»Ein bisschen vielleicht. Damals stand ich aber auch ziemlich unter Zeitdruck. Tatsache ist, dass du heute Abend an den Tisch des Königs musst, und das erfordert …«

»Fünftausend Punkte. Was bedeutet das? Ich muss losziehen und fünfzig … scheiße, fünfhundert … Ich muss fünfhundert Menschen töten? In einer Nacht?«

»Eine schwierige Aufgabe, gewiss, aber keine, die noch nie zuvor vollbracht wurde. Tatsächlich …«

»Ich will nicht einen einzigen Menschen töten, geschweige denn …«

»Ich verstehe. Es wäre eine schlechte Nutzung deiner Zeit und du bist für eine solche Aufgabe nicht geeignet. Außerdem wage ich zu behaupten, dass du nur noch genug Juwelen übrig hast, um einen Menschen auf der Jagd zu töten.«

»Was? Wie kann …«

»Nicht wichtig. Es gibt eine andere Möglichkeit, diese Herkulesaufgabe zu bewältigen, denn diese verdammten Jäger wollen Abwechslung bei ihrem Wild. Ich hoffe, du erinnerst dich daran, dass in diesem Wildgehege diejenigen, die unter die Kategorie ›Andere‹ fallen, mehr Punkte bringen als Menschen.«

»Erzählst du mir jetzt von einem Monster, das fünftausend Punkte wert ist?«

»Nein, ich erzähle dir jetzt von einem Monster, das achttausend Punkte und ein paar Zerquetschte wert ist.«

»Das sind viele Punkte. Das bedeutet, es hat viele Jäger getötet.«

»Ja, das hat es.«

»Das heißt, ich habe wahrscheinlich keine Chance, es zu töten.«

»Du hast auf jeden Fall eine Chance, mein lieber Elfenjunge. Sie ist aber nicht sehr groß. Leider ist es aber deine einzige Möglichkeit, jemals von hier wegzukommen.«

Robin zog eine Karte der Stadt heraus und zeigte auf den Nordosten.

»Siehst du diesen Komplex hier?«

»Sieht aus wie ein Quadrat.«

»Es sind einige Gebäude, die miteinander verbunden sind. Ein Komplex.«

»Okay. Der Komplex sieht trotzdem wie ein Quadrat aus.«

»Es ist eine Akademie für Zauberer, Magier und Hexenmeister. Eigentlich für alle Leute dieser Art, aber genau dort befindet es sich. Du suchst das Monster, das sich dort niedergelassen hat.«

»Selbstverständlich«, betonte ich. »Natürlich hat sich ein schreckliches Monster, das in der Lage ist, haufenweise mystische Jäger zu töten, eine Zauberakademie ausgesucht. Das einzige noch bessere Versteck wäre eine Schwertfabrik.«

Er zeigte etwa anderthalb Straßen nach Süden.

»Dort ist die Schwertfabrik«, erklärte Robin. »Vielleicht kannst du die Bestie ein Stück nach Süden locken und sehen, wie viel schlimmer es wäre.«

»Klar. Was ist die Schwäche dieses Dings?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Irgendwelche Immunitäten? Macken? Marotten?«

»Nichts dergleichen.«

»Wer ist der Lieblingsbaseballspieler des Monsters der New York Yankees aus dem legendären ›Murderers Row‹-Team von 1927?«

»Das musst du es vielleicht selbst fragen.«

»Was für ein Monster ist es?«, erkundigte ich mich. »Kannst du mir das wenigstens sagen?«

»Du suchst einen Nidhögg«, informierte mich Robin. »Aber ich fürchte, das ist alles, was ich dir sagen kann. Außerdem ist unsere Zeit abgelaufen.«

Er trat in eine Wand und verschwand.

Ich spürte, wie etwas an meiner Tasche zerrte.

»Ich nehme das hier erst einmal mit«, hörte ich Robins Stimme neben meinem Ohr, als ich bemerkte, wie sein körperloser Arm mir die Tasche vom Rücken zog. »Du solltest bei dieser Jagd mit leichtem Gepäck unterwegs sein.«

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.

Etwa eine Minute später schien der Palast zum Leben zu erwachen. All die verschiedenen Geräusche dieser Welt wirbelten durcheinander, bis es schien, als hätte es die bizarre Stille nach dem Festmahl nie gegeben.

Ich wusste aber, dass es sie gegeben hatte, denn mein Zeitmessgerät hatte nur noch zwei leuchtende Edelsteine.
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Fünf Minuten lang beobachtete ich die Vorbereitungen für die Jagd. Dann wurde es langweilig, denn ich musste nicht viele Vorbereitungen für mich treffen. Ich hatte meine Waffen wieder, gab meine lächerliche Festkleidung zurück und zog meine Lederrüstung an. Dann wartete ich, während die anderen Jäger sich bereit machten.

Sie gaben Punkte für Waffen, Pferde und Rüstungen aus. Auch für kleine, magische Gegenstände und überflüssige Dekorationsartikel, die keinen Zweck erfüllten. Dann probierten sie all ihre neuen, magischen Kleidungsstücke an und tauschten Zeug aus, das ihnen nicht gefiel. Dann aßen sie etwas und plapperten wie ein Haufen Kindergartenkinder während der großen Pause. Das Schlimmste war, als sie sich in Gruppen aufteilten. Gruppen, die zusammen jagen würden. Das erinnerte mich an Schüler, wie sie Mannschaftsmitglieder für ihr Völkerballteam auswählen. Es gab die eifrigen Anführer, die sich als Teamkapitäne aufspielten. Die guten Spieler, um die sich die Mannschaftskapitäne stritten. Die Schmeichler, die alle mit offensichtlich falschem Lob überschütteten. Die Verzweifelten, die jedem hinterherliefen, der sich mit ihnen zusammentun wollte. Dann die Verlierer. Diejenigen, die nicht gewählt wurden oder – noch schlimmer – die Teamkapitäne, die keinen einzigen überzeugen konnten, mit ihnen zu gehen.

Keiner sprach mich an.

Vielleicht lag das daran, dass ich so nah am Ausgang stand, wie es mir erlaubt war, oder es war mein andauernd finsterer Blick, beziehungsweise die Tatsache, dass ich knurrte, wenn mir jemand zu nahe kam.

Ich wollte nicht in einem Team unterwegs sein, da ich keine Ahnung hatte, wie das Punktesystem für Personen funktionierte, die in Teams jagten. Da ich fünftausend Punkte brauchte, wollte ich nicht riskieren, sie mit jemandem teilen zu müssen.

Ich war doppelt sauer, weil ich ein Pferd besaß, das ich aber nicht reiten durfte, weil meine Liga nicht hoch genug war. Ich hätte in der Dragoner-Liga sein müssen, aber ich war nur in der Linie. Also musste ich laufen. Was für ein Schwachsinn!

Ich zog meinen Dreispitz herunter und meinen Umhang enger um mich, damit ich wie fast alle anderen Jäger aussah.

Gruppen auf Pferden bewegten sich zum Ausgang und drängten andere aus dem Weg.

Dann kam der König auf einem riesigen Pferd angeritten, das alle anderen überragte. Er wurde von allen flankiert, die ich am Tisch des Königs sitzen gesehen hatte. Sie bewegten sich eher wie eine Armee und weniger wie eine Jagdgesellschaft. Sie waren groß und imposant, und ihre geballte Macht strahlte in Wellen von ihnen ab. Ganz anders als der König. Er saß einfach auf seinem riesigen Pferd und sah noch kleiner aus als sonst, fast wie ein Kind. Ich fragte mich, ob er ein Kind war, aber nein. Er war nur ein kleiner Mann, der entschlossen war, die Welt von seiner Großartigkeit zu überzeugen.

Seine Gruppe, die größte von allen, drängte alle anderen zurück. Ich fand mich an eine Wand gepresst, während die Pferde ein wenig tänzelten. Einige ihrer Reittiere waren keine gewöhnlichen Pferde. Ich sah einen Pegasus, einen Hippogryph, das war eine Kreatur, die halb Pferd und halb Greif war, und ein paar andere Wesen, die ich nicht identifizieren konnte, das waren aber nur ganz wenige. Das größte Kontingent der Gruppe waren Pferde. Nun, um ganz korrekt zu sein, bestand der größte Anteil aus Jägern, die zu Fuß unterwegs waren, dann die Pferde und danach all die anderen, exotischen Reittiere.

In der großen Halle herrschte eine fast greifbare Aufregung. Die Leute waren total zappelig, endlich in die Stadt – oder wie Robin es nannte, das Wildgehege – zu stürmen und etwas abzuschlachten. Ein Teil von mir wollte einfach Feuerbälle werfen, sobald wir aus dem Tor kamen, und versuchen, so viele der verdammten Jäger wie möglich zu töten, um die magischen fünftausend Punkte zu erreichen. Diese Aktion würde aber eine Zielscheibe auf meinen Rücken malen oder zumindest eine noch größere Zielscheibe. Ein paar Leute blickten mich aufmerksam an. Vielleicht markierten sie mich, vielleicht waren sie auch nur neugierig auf den finsteren Typen, der in einer Ecke herumlungerte.

Endlich ertönte das Horn. Irgendjemand ließ die Hunde los und der Tisch des Königs ritt los, ihre Reittiere donnerten aus dem Palast und über die Brücke.

Einen Augenblick später ertönte ein weiteres Horn und eine zweite Gruppe von Jägern zog unter lautem Gebrüll los. Das Oberhaus.

Ein drittes Horn ertönte und die restlichen Reiter aus der Liga der Dragoner ließ uns Staub schlucken.

Bei Hornstoß Nummer 4 ging ich los. Ich sprintete nicht wie die meisten Idioten, die in der Linie waren, aber ich blieb in der Mitte der Gruppe und lief über die Brücke. Es wurde viel gelächelt. Viele klopften mir auf die Schulter und machten sich über mich lustig. Es wurden Wetten abgeschlossen, wer die beste Beute holen würde. Ich fühlte mich mies.

Schließlich ertönte der letzte Hornstoß und die größte Gruppe stürmte los. Die Elite preschte los, als hätten sie etwas zu beweisen. Vielleicht hatte sie das auch.

Das war mir aber egal. Ich kannte mein Ziel und ich hatte nur eine Gelegenheit, das fast Unmögliche zu schaffen. Wenn ich es heute nicht schaffte, würde ich meine Freunde und Familie nie wieder sehen.
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Zuerst blieben wir als eine Gruppe von Jägern zusammen und sprinteten in den unbeleuchteten Teil der Stadt der Nacht. Als ich nach Norden abbog, war ich in der Minderheit, nur wenige Jägerinnen und Jäger waren in diese Richtung unterwegs. Als ich endlich nach Osten abbiegen konnte, war ich allein. Es war klar, dass ich mich auf dem Weg zu einem gefährlichen Ort befand.

Im östlichen Teil der Stadt herrschte eine ganz andere Stimmung. Die Gebäude waren älter und nicht so sorgfältig gepflegt wie im Rest der Stadt. Es sah eher so aus, als hätte man sie achtlos mit einem Laubbläser entrümpelt, anstatt jedes Blatt mit der Hand aufzuheben. Auf der Straße war das Kopfsteinpflaster unordentlich verlegt, Fenster waren zerbrochen und ich entdeckte sogar einige improvisierte Barrikaden aus Kutschen und Möbeln.

In der Gegend gab es keine der üblichen Anzeichen für einen heftigen Kampf, keine Blutflecken oder herumliegenden, mysteriösen Körperteile. Keine Fliegen oder Käfer, die sich an den Blutflecken labten. Um ehrlich zu sein, gab es in der Stadt der Nacht – oder besser in Kirriasleia – einen beeindruckenden Mangel an Schädlingen. Für mich war das vielleicht der einzig willkommene Unterschied zu Vuldranni.

Ich war allein, als ich durch die Straßen pirschte und dabei leichte Ziele ignorierte.

Denn es gab ein paar. Ich sah bleiche Gesichter, die mich aus den Fenstern anstarrten. Menschen, die dachten, sie hätten sich erfolgreich versteckt, weil ich sie ignorierte. Sie beobachteten mich voller Angst und Verwirrung, aber ich konnte wenig tun, um ihnen zu helfen. Das tat weh. Ich wollte ihnen helfen, aber ihnen zu helfen, würde bedeuten, dass ich ein Leben lang in diesem Gebiet jagen musste.

Ich konnte mich undeutlich an den Stadtplan erinnern und wusste, dass ich, wenn ich diagonal durch die Stadt in Richtung Nordosten kreuzte, würde ich nach sechzehn Brücken zur Akademie gelangen.

Mehr oder weniger. Es half, dass die Akademie groß war und man sie deshalb kaum verfehlen konnte. Außerdem besaß sie einige Turmhelme, sodass ich mich hauptsächlich an ihnen orientierte, als ich auf dem Scheitelpunkt von einer der vielen Bogenbrücken über einer der endlosen Kanäle stand. Falls ich mich wirklich verlaufen würde, konnte ich vermutlich einfach ein Gebäude erklimmen und meinen Weg so wiederfinden. Auf die altmodische Art.

Schwer war es nicht, den Weg zur Akademie zu finden.

Es war schwer, hineinzugelangen.

Die Akademie war ein großes, quadratisches Gebäude auf einer Straße, die sie umrundete. Sie war ummauert, aber die Mauern dienten eher der Dekoration, eine ästhetische Abgrenzung zum Rest der Stadt. Tore führten in die Akademie, aber keines davon hatte eine Pforte. Es sah auch nicht so aus, als wären die Pforten abgerissen worden, sondern als hätte es nie welche gegeben.

Die Akademie war dunkler, als ich erwartet hatte. Die Atmosphäre dort war schwer. Nebel schien an den Gebäuden zu kleben, besonders an den Turmhelmen, und verdeckte einige der Sterne über mir. Es war kalt und feucht.

Ich stand draußen an der Straße, starrte auf das offene Tor vor mir und dachte über den Nidhögg nach. Ich verspürte Angst. Angst, die mit meinem Wunsch kämpfte, aus Kirriasleia zu verschwinden.

»Mörder!«, schrie jemand.

Ich wirbelte herum, das Schwert gezückt und bereit zu kämpfen.

Am anderen Ende der Straße hielten Reiter an, die von der Brücke kamen.

»Redest du mit mir?«, wollte ich wissen.

»Sonst ist niemand hier«, rief die vorderste Reiterin mir zu.

Ich schaute mich um und entschied, dass das wahrscheinlich stimmte.

»Du hast ihn ermordet!«, schrie ein zweiter Reiter von rechts.

»Wen?«, fragte ich.

Ich bekam keine Antwort.

Stattdessen trat die Reiterin ihr Pferd so stark in die Flanken, dass es losgaloppierte.

Ich runzelte verwirrt die Stirn und versuchte herauszufinden, was hier die richtige Reaktion wäre. Es machte mir zwar nichts aus, mich zu verteidigen, aber ich war auch nicht scharf darauf, mir eine weitere verdammte Zielscheibe auf den Rücken zu malen.

Dennoch hatte ich diese Jägerin eindeutig verärgert.

Die angreifende Reiterin zog eine glühende Lanze aus der Luft und richtete sie auf mich.

Das schien mir ein bisschen verfrüht. Sie waren noch ziemlich weit weg.

Ich ließ mein Schwert zurück in die Scheide gleiten und knackte meine Finger. Das war kein Schwertkampf.

Aber … was hatte ich in meinem Arsenal, das die Reiterin und das Pferd nicht umbringen würde?

Mir stand Mana zur Verfügung, mein Tank war endlich einmal voll.

Ich wirkte Großer Wind direkt neben dem Pferd und der Reiterin, mit so viel Schmackes wie möglich.

Das Pferd bewegte sich im Galopp seitwärts und prallte gegen eine Wand.

Die Reiterin, die sich ebenfalls seitwärts bewegte, flog durch ein Fenster.

Die Hauswand hielt das Pferd auf.

Die Reiterin verschwand im Haus.

»Ich will keinen Ärger mit euch«, verkündete ich und musterte die anderen Reiter vorsichtig, um sie zu zählen.

Acht Jäger zu Pferde.

Ein Pferd stolperte ohne Reiterin leicht verwirrt durch die Gegend.

Und die ehemalige Reiterin stöhnte jetzt in einem Reihenhaus.

Neun gegen einen.

Keine guten Aussichten für mich, es sei denn, diese Jäger waren Idioten.

Diesen Eindruck hatte ich nicht von ihnen. Die Punkte, die es ihnen erlaubten, auf einem Pferd zu sitzen, ließ mich wissen, dass sie wussten, was sie taten.

Langsam bewegten sich die Reiterinnen und Reiter gemeinsam vorwärts, bis sie die Stelle erreichten, an der ihre Freundin durchs Fenster gestürzt war.

»Mag sein«, entgegnete der vorderste Reiter, »dass du keinen Ärger mit uns möchtest, aber wir haben ein Hühnchen mit dir zu rupfen.«

»Weswegen genau?«, wollte ich wissen und blickte zu einem eindringlichen Mann mit sehr ausgeprägten Gesichtszügen hoch.

»Dein Aufstieg zur Wilden Jagd ergab sich durch die Tötung eines unserer geschätzten Kameraden.«

»Das war reine Selbstverteidigung. Sie waren hinter mir her.«

»Wie es sich für einen Jäger gehört, der seine Beute jagt.«

»Man darf der Beute aber auch nicht vorwerfen, dass sie sich wehrt.«

»Und warum?«

»Wie bitte? Das sind die Grundlagen der Jagd. Sonst bist du kein Jäger, sondern ein Metzger.«

Einer der Reiter riss seinen Kopf zurück und nickte.

»Er hat einen Punkt«, stimmte mir Kopfreißer zu.

Der Anführer blickte Kopfreißer stirnrunzelnd an. »Erkläre dich.«

»Jäger, Mann«, meinte ich, »das ist die Grundlage. Mehr kann ich nicht erklären. Beim Jagen geht man raus ins Feld und erlegt die Beute, richtig? Es muss ein gewisses Maß an Gefahr bestehen …«

»Warum?«, fragte er.

»Okay, was bedeutet es, ein Metzger zu sein?«

»Tiere zu Fleisch zerlegen.«

»Schlächter«, erklärte Kopfreißer. »Der Elf hätte sagen sollen, dass das Jagen von Beute, die sich nicht wehren kann, kein Jagen ist, sondern Schlachten.«

Ich zeigte zu Kopfreißer. »Genau«, stimmte ich ihm zu. »Ich hätte Schlachter sagen sollen, nicht Metzger. Danke.«

Der vorderste Reiter kratzte sich am Kinn.

Keiner der anderen Reiter und Reiterinnen bewegte sich, sie starrten mich nur an. Fast teilnahmslos. Es sah eher so aus, als warteten sie darauf, dass man ihnen sagte, was sie fühlen oder vielleicht, dass sie angreifen sollten. Sie waren gefühlt nicht anwesend, um an allem teilzuhaben.

»Und eigentlich«, meinte ich, »ist das das Spiel, auf das ihr euch alle eingelassen habt, als ihr beschlossen habt, Jäger bei dieser Art von Jagd zu sein.«

»Die Leute von uns, die sich dazu entschlossen haben«, murmelte Kopfreißer.

Vorderster Reiter starrte Kopfreißer an.

»Die Jagd ist ein …«, begann Vorderster Reiter, hielt dann inne und schüttelte den Kopf. »Die Jagd steht nicht zur Debatte. Vielmehr geht es um den Tod eines Freundes, der durch deine Hand umkam.«

»Nachdem er mich angegriffen hat«, konterte ich. »Wenn es der ist, der ich glaube, dann hat er ein Heer von Jägern auf mich gehetzt, Pfeile durch ein Haus auf mich geschossen und ist erst reingekommen, als er dachte, ich sei tot. Selbst dann habe ich ihn nicht ungerechtfertigt getötet. Wir kämpften und ich gewann. Wenn überhaupt, dann sollte ich seine Freunde als unehrenhaft betrachten, weil sie …«

»Hüte deine Zunge, Wicht, damit sie dich nicht in Schwierigkeiten bringt, aus denen du dich nicht herauswinden kannst.«

»Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber ich winde mich nicht. Ich stehe hier, direkt vor euch. Wenn ihr mich töten wollt, könnt ihr es versuchen. Ich werde mich wehren, aber ich bin nicht hier, um den ersten Schlag zu führen oder um dich zu töten. Wenn ihr mich entschuldigt, ich muss mich jetzt um meine eigenen Angelegenheiten kümmern und ihr stört meine metaphorische Parade.«

»Was jagst du eigentlich?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Du würdest mir deine Antwort verweigern?«

»Sieht so aus.«

»Weißt du, wer ich bin?«

»Der Lord der Ärsche?«

»Du …«

»Warte«, unterbrach ich ihn und hielt eine Hand hoch, »das war dumm. Ich bin nicht so gut darin, Sticheleien auszutauschen, und ich habe mich auf die Jagd konzentriert und keine Sprüche vorbereitet. Lord der Ärsche? Das ist einfach nur dumm. Pissnelke Arschgesicht? Auch nicht gut. Lord der Lügen? Lord von Zeugs? Er würde es nicht kapieren. Verdammt, Clyde, denk nach …«

»Redest du überhaupt mit mir?«, wollte Vorderster Reiter wissen.

Ich blickte von meinem Gemurmel hoch und dachte nach. »Nur mit mir selbst«, entgegnete ich. »Ich weiß nicht, wer du bist, und es ist mir auch egal. Ich habe den Eindruck, als besäßest du eine gewisse Macht, und du hast auf jeden Fall Selbstvertrauen. Gerne würde ich glauben, dass ich mich gegen euch neun behaupten könnte.«

Die Reiterin im Haus heulte vor Schmerzen.

»Beziehungsweise gegen acht von euch«, korrigierte ich. »Aber müssen wir das wirklich ausprobieren? Könnten wir das vielleicht bei der nächsten Jagd machen? Ihr könnt bis zum Fest in eurer Wut schmoren und mich dann morgen wieder aufsuchen.«

»Morgen?«

»Ja. Meine Tanzkarte ist mit dieser persönlichen Jagd voll und ich kann euch nicht mehr unterbringen.«

»Du bist viel zu leichtfertig, um lange zu überleben.«

»Solange ich es bis morgen schaffe.«

»Hier gibt es kein Morgen. Wer bist du wirklich, Elf, der kein Elf ist?«

»Nur jemand, der etwas Dummes für jemanden tut, der mir wichtig ist. Ich versuche, eine Quest abzuschließen.«

»Ist es eine heldenhafte Quest?«

»Ich glaube schon. Eine Quest, um Menschen zu befreien, um die zu retten, die sich nicht selbst retten können.«

»Wenn das stimmt, ist es eine edle Quest«, bestätigte Kopfreißer.

Einige der anderen Reiterinnen und Reiter nickten.

Vorderster Reiter runzelte die Stirn und atmete schwer.

»Vielleicht«, gab Vorderster Reiter zu. »Aber wir haben keinen Beweis, dass er die Wahrheit sagt. Alles, was er sagt, kann genauso gut gelogen sein.«

»Er hat Francis Flute befreit«, warf einer der schweigsamen Reiter ein.

Vorderster Reiter schaute den neuen Sprecher scharf an.

»Er?«, wollte Vorderster Reiter wissen, während er ein ziemlich langes, dünnes Schwert auf mich richtete. »Er hat einen anderen befreit?«

Der Reiter nickte.

Vorderster Reiter richtete seinen Blick langsam auf mich, der intensiv und irgendwie fassbar war. Ich konnte seinen Blick auf mir spüren, als wäre er die Sonne, die meine Haut wärmte.

»Und was, bitte schön«, erkundigte sich Vorderster Reiter leise und bedrohlich, »hast du Flute gezwungen, dir für seine Freiheit zu geben?«

»Nichts«, antwortete ein anderer Reiter für mich. »Der Elf hat sie ihm ohne Gegenleistung gewährt.«

Vorderster Reiter ließ seine Klinge nicht sinken. Er starrte mich an.

»Warum?«, wollte Vorderster Reiter schließlich wissen.

»Ich bin kein Fan von Sklaverei, schätze ich«, erklärte ich. »Oder von Leuten, die gegen ihren Willen festgehalten werden.«

»Du bekämpfst sie, wo immer du darauf triffst?«

»Mehr oder weniger.«

»Bist du ein umherstreifender Ritter?«

»Nichts so ähm, ehrenhaftes, schätze ich. Ich bin eher ein umherstreifender Schurke.«

Ich sah mindestens zwei der Reiter grinsen.

Gleichzeitig senkte Vorderster Reiter langsam seine Klinge.

»Du sprichst immer die Wahrheit«, verkündete er, »und doch tätigst du Aussagen, die keinen Sinn ergeben. Du bist ehrenhaft und edel, aber auch ein Schurke. Du tötest diejenigen, die sich gegen dich stellen, aber du bist auch barmherzig. Welchem Kodex folgst du?«

»Den Bronx-Regeln, denke ich. Man muss nicht nett, aber freundlich sein. Schütze die Schwachen, halte die Straßen sauber und sorge dafür, dass alle etwas zu essen haben. Schlage nicht zuerst zu, sondern als Letzter.«

»Bronx-Regeln?«

»Richtig.«

»Wenn du diese Prinzipien wirklich befolgst, ist vielleicht noch ein Platz an meinem Hof für dich frei, ehe wir zurückkehren.«

»Gut, ich befolge sie, aber ich fürchte, ich weiß nichts über deinen Hof.«

»Du sprichst mit dem Lord der Motten, Elf«, schnauzte einer der Reiter. »Hochfürst des Hofs der Motten und Bannerträger des Herbsthofs!«

»Okay. Ich denke, ich behalte meine Wollpullover für mich.«

Das erntete keine Lacher.

»Dein mangelnder Respekt wird dein Verderben sein«, meinte der Lord der Motten.

»Wahrscheinlich«, antwortete ich. »Ich wachse noch.«

»Ich betrachte die Angelegenheit zwischen dir und Nick Bottom als geklärt. Holt jemand Lady Helena aus dem Haus und bringt sie zurück in den Palast. Wir sehen uns auf dem Fest, Elf, der kein Elf ist.«

»Clyde«, stellte ich mich vor. »Clyde Hatchett.«

Der Lord der Motten verbeugte sich leicht, wendete sein Pferd und galoppierte davon.

Ich hasste es, wie viel Zeit ich mit dem Lord der Motten und seinem dummen Gefolge verschwendet hatte, doch mir blieb da wohl keine andere Möglichkeit.

Während zwei seiner Reiter die wütende Lady Helena aus dem Gebäude brachten und mit ihr davonritten, richtete sich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Akademie. Dort war es noch dunkler, der Nebel war dichter und die Temperatur veränderte sich deutlich, als ich mich ihr näherte. Ich konnte meinen Atem sehen, als ich vor dem Tor stand.

Mein Herz klopfte wie wild und ich wollte nicht hineingehen. Ich hatte so große Angst, dass ich mich beinahe übergeben musste.

Fast.

Ich schloss meine Augen und ließ alles Revue passieren. Alles, was ich schon gesehen und erlebt hatte. Darunter waren Drachen, Städte voller Untoter, Götter – mehrere Götter. Ich war immer noch hier und immer noch ich, zumindest war ich größtenteils noch ich. Vielleicht war ich noch dabei, mich selbst zu finden, aber ich … Gut, was wäre das Schlimmste, was mir passieren konnte? Der Tod? Den hatte ich auch schon erlebt.

Ich holte tief Luft und betrat die Akademie.
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Drinnen wurde es noch kälter.

Und hier war es durchaus auch dunkler. Am Himmel war kein einziger Stern zu sehen. Ich überprüfte das und warf einen Blick über meine Schulter, draußen war es jedenfalls heller.

Ich ging durch das Tor und folgte dem Weg ein paar Meter weiter, bis ich zu einem Tunnel kam, der durch das Gebäude führte. Durch den Tunnel konnte ich einen großen, offenen Platz in der Mitte der Akademie sehen, mit einer großen Grünfläche, einigen Bäumen und weiterem Grünzeug. Auffallend war, dass es nur ein einziges Gebäude im Grünen gab. Es sah aus wie eine kleine Hütte aus Stein.

Dann schlich ich den Tunnel entlang, vorbei an einer Tür, bis zum Tunnelende und schaute auf einen Hof, den ich als Innenhof bezeichnen würde, wenn es sich dabei um ein modernes College handeln würde.

Ich spähte nach oben und blickte mich um, entdeckte aber nichts.

Doch ich spürte die Gegenwart von etwas. Die Schwierigkeit war, dass ich über mir nur Schwärze sah. Es gab überhaupt kein Licht. Selbst mit Dunkelsicht machte der fehlende Kontrast die Sache schwierig. Besonders, weil ich wusste, dass dort etwas war. Irgendein Wesen lauerte dort oben auf mich.

Oder unten.

Irgendwo.

Es war hier. Ich konnte es fühlen, es spüren, aber wenn ich versuchte, mich auf dieses Gefühl zu konzentrieren, verschwand es. In gewisser Weise hatte ich das Gefühl, verrückt zu werden. Dann konzentrierte ich mich nicht mehr darauf. Ganz so, als würde ich etwas in meinem peripheren Blickfeld beobachten. Es funktionierte. Ich bekam tatsächlich ein Gefühl dafür, wo es sich befand und was es tat, aber nur für eine Sekunde, dann verschwand es wieder. Als spürte es, dass ich es verfolgte und versteckte sich daraufhin noch besser.

In dem Häuschen im Innenhof ging ein Licht an.

Ich drückte auf den silbernen Knopf an meinem Hut, um mich in zusätzliche Schatten zu hüllen. Dann lief ich vorsichtig auf den Hof, über die Wiese und zur Hütte.

Als ich draußen stehen blieb, warf ich einen kurzen Blick auf sie, bevor ich das restliche Gelände inspizierte, um zu prüfen, ob sich etwas an mich heranschlich.

Nicht, soweit ich das erkennen konnte.

Die Fenster des blöden Häuschens waren beschlagen. Alles, was ich sehen konnte, war ein vage flackerndes Licht im Inneren. Feuerschein?

Ich klopfte an die Tür, Höflichkeit schien mir geboten.

Keine Antwort.

Ich versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen.

Sofort kämpften zwei Gedanken um die Vorherrschaft in meinem Kopf. Erstes, warum sollte jemand in einer Hütte in der Akademie wohnen, wenn gerade eine seltsame Jagd im Gange war? Zweites, dieses Monster hatte genug Jäger getötet, um achttausend Punkte wert zu sein. Entweder war es so groß, dass es sie einfach überrollt hatte, oder es war schlau. Auf diese beiden Gedanken gab es nur eine Antwort.

»Eine Falle«, flüsterte ich und tauchte zur Seite ab.

Es passierte nichts.

Keine Pfeile in der Tür, kein Energiestoß, keine Zähne, die sich in die Tür bohrten.

Doch ich wusste, dass ich recht hatte. Nichts sonst ergab Sinn.

Ich stand auf und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Steinmauer der Hütte, da ich den Fenstern nicht traute.

Es gab keinen Grund, diesem Ort zu trauen. Vor allem, weil es so verdammt dunkel war, dass ich nichts in meiner Umgebung wahrnehmen konnte. Ich schaute mich um und bemerkte, dass der Nebel langsam immer tiefer sank. Auf dem Weg hierher hatte ich gesehen, dass die Akademie fünf Stockwerke besaß und jetzt konnte ich nur noch drei erkennen.

Ein paar Mal holte ich tief Luft und ging einige Ideen und Möglichkeiten durch. Taktiken.

»Es werde Licht!«, rief ich und fing an, mit Lichtkugeln um mich zu werfen, als würde ich eine Gartenparty vorbereiten.

Als der erste Lichtball den Boden traf und das tote Gras eines Ortes in ewiger Dunkelheit erhellte, ertönte von irgendwo über mir ein Schrei. Als ich nach oben blickte, wirbelte der Nebel an der einen Seite besonders schnell auf.

Eine Minute später hatte ich den Hof vom Boden aus erleuchtet, also warf ich ein paar von den Lichtkugeln gegen die Mauern und versorgte sie mit einem bisschen zusätzlichem Mana. Ich wusste, dass ich nur eine begrenzte Menge Mana zur Verfügung hatte, aber seine Nutzung schien mir weniger großzügig als vielmehr notwendig. Ich brauchte das Licht. Diese Kreatur, dieser Nidhögg, wollte eindeutig in der Dunkelheit bleiben.

Etwas fiel aus dem Nebel, das mich an eine Schlange erinnerte. Das Ding traf eine der Lichtkugeln an der Mauer zwischen dem ersten und zweiten Stock und das Licht verschwand, als wäre es gefressen worden.

Ich wirkte Flammenpfeil auf eine Stelle, von der ich annahm, dass sich die Schlange dorthin begeben würde.

Als der Flammenpfeil durch die Gegend flog, erhellte er leicht die Umgebung, sodass ich ein Ding sehen konnte, das seine Flügel ausbreitete, um davonzufliegen.

Ich konnte spüren, wie sich die Luft bewegte, als es über meinen Kopf hinwegflog. Es war größer und schneller, als ich erwartet hatte.

»Toll. Du fliegst«, rief ich.

Keine Antwort.

»Können wir vielleicht darüber reden?«

Ein Schrei ertönte aus dem Nebel.

Dann schoss etwas so schnell auf mich zu, dass ich nur noch einen verschwommenen Fleck sah, bis es sich über mir befand. Es sah aus wie eine Schlange mit Fledermausflügeln und zwei kurzen Armen, die in Leguankrallen endeten. Total schwarz und voller Schuppen. Der Kopf war furchterregend, denn er setzte sich überwiegend aus einer Schlange zusammen, aber mit Fledermausohren, goldenen Kugeln als Augen, Schlangen- und Fledermauszähnen. Jemand schien, die schlimmsten Teile einer Fledermaus genommen und sie mit den schlimmsten Teilen einer Schlange vermengt zu haben. Dann griff es mich auf hässliche und gemeine Art und Weise an.

Das Ding stürzte sich auf mich, seine Klauen gruben sich in mein Fleisch, seine riesigen Reißzähne trieften bereits vor Gift und sein Maul war so weit geöffnet, dass es meinen ganzen Kopf umfassen würde.

Weißt du, was ein großes Problem ist, wenn man seinen Mund in meiner Gegenwart zu weit aufreißt? Ich neige dazu, meine Hand hineinzustecken.

Ich stieß meine Hand in das Maul des Dings, spürte die Nässe und dann den Schmerz, als es zubiss. Glücklicherweise lagen die Reißzähne so weit auseinander, dass mein Arm durch sie hindurchging. Sie konnten mich nicht einmal kratzen.

Dann ließ ich einen Feuerball los.

Der Nidhögg hielt kurz inne. Ich schloss meine Augen, denn ich wusste, was jetzt kommen würde.

Es folgte eine Explosion aus Fleisch und Eingeweiden.

Ich wischte mir das Gesicht ab, bevor ich die Augen öffnete, um kein Blut in die Augen zu bekommen.

Der Anblick war ekelhaft. Die Überreste des Nidhöggs waren über den ganzen Platz verteilt, darunter auch etwas, das aussah wie Gedärme, die langsam an den Fenstern im ersten Stock herunterrutschten.

Ich runzelte die Stirn. Es ärgerte mich kaum, wie ekelhaft das gewesen war, aber es verwirrte mich.

Das war nicht schwer gewesen.

Gar nicht.

Die Hütte war vermutlich eine nette Falle, aber es schien nicht, als wäre dieser Nidhögg in der Lage gewesen, so viele Jäger zu vernichten, dass er achttausend Punkte wert war. Das war unmöglich.

Vielleicht hatte Robin mir irgendwie geholfen? Er schien eine Vorliebe für Tricks zu haben. War es möglich, dass er minderwertige Jäger hierher geschleust hatte, um eine Kreatur zu erschaffen, die seinen Bauern an die Tafel des Königs bringen würde?

Das ergab Sinn. Das war wahrscheinlich auch die Erklärung.

Ich war gerade dabei, die Kiefer des Nidhöggs von meinem Arm zu lösen, als ich einen Schrei hörte.

Ich hielt inne und sammelte Mana, bereit zu kämpfen.

Ein weiterer Schrei. Anders. Tiefer.

Dann noch einer und noch einer.

Babys? War dies nur ein Nidhögg von vielen gewesen? Gab es eine riesige Nidhögg-Mutter, die ich eigentlich töten musste?

Kurze Antwort: Ja.

Lange Antwort: AAAAAAAAAAAAAAAARGH!

Nidhöggs ließen sich wie ein Hagelsturm aus dem Nebel fallen. Hunderte von ihnen, in allen möglichen Größen. Es gab welche, die so lang waren wie mein Unterarm und andere, die genauso groß waren wie ich.

Ich legte einen Schild um mich und wirkte dann Feuerball.

Der Ball tötete ein paar und der Rest verstreute sich. Es waren einfach zu viele.

Weitere Nidhöggs fraßen alle Lichtkugeln, die ich platziert hatte, bis wir wieder in Dunkelheit getaucht waren.

Ich ließ eine Lichtkugel vor mir fallen und begann, zusätzliches Mana in sie zu pumpen. Mehr und mehr Mana, bis ich nur noch genug Mana für einen einzigen Zauberspruch übrig hatte.

Dann ließ ich den Schild an Ort und Stelle und flimmerte in den Tunnel, der aus der Akademie hinausführte.

Ich konnte sehen, wie die Nidhöggs den Schild bearbeiteten, ihn bissen und zerkratzten. Immer mehr Nidhöggs sprangen auf den Schild und griffen ihn an. Sie stapelten sich übereinander und zerrissen sich in ihrer Raserei vielleicht sogar gegenseitig, um zu mir zu kommen. Beziehungsweise um dorthin zu gelangen, wo sie mich vermuteten.

Dann ließ ich den Schild fallen.

Einer der größten Nidhöggs stürzte sich auf die Lichtkugel und fraß sie.

Und ließ unwissentlich eine Mana-Bombe los. Eine große Mana-Bombe.

Eine Schockwelle schoss heraus und verflüssigte die Nidhöggs, bevor ihre nassen Überreste verdampften.

Meine ganze Stirn wurde versengt, als ich zu Boden und durch den Tunnel auf die Straße geschleudert wurde.
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Ich lag kurz einfach so am Boden, während Rauch von meinem Körper in den sternenklaren Himmel aufstieg.

»Vielleicht … habe ich es … übertrieben …«, stotterte ich und sprach mit beunruhigend lockeren Zähnen.

Kadaver fielen vom Himmel.

Es hagelte weitere Nidhöggs herab, nur dass diese ihre Flügel nicht ausgebreitet hatten und flogen, sondern auf den Boden stürzten und starben. Eigentlich waren sie wahrscheinlich schon tot, bevor sie auf dem Boden aufprallten und nur selten waren die Körper ganz. Es waren hauptsächlich Nidhögg-Brocken.

Langsam und unter Schmerzen griff ich in meine Tasche und holte meinen letzten Manatrank heraus. Ich nippte daran.

Schmeckte schrecklich.

Ein bisschen wie Hustensirup, aber mit einem kupfernen Nachgeschmack.

Trotzdem wusste ich, dass ich ihn schlucken musste.

Allerdings lief etwas von dem Trank aus mir heraus, während ich ihn trank.

Ich schnitt eine Grimasse und fuhr mir mit der Hand über das Loch in meinem Bauch, in der Hoffnung, dass ich den Trank lange genug in mir behalten konnte, um ihn wirken zu lassen.

Die Manakopfschmerzen, von denen ich gar nicht gemerkt hatte, dass sie auf meinen Schädel einhämmerten, verschwanden, als sich mein kleiner Manabalken komplett auffüllte.

Ich wirkte Selbstheilung und schloss meine Augen, um mich zu konzentrieren. Dadurch konnte ich die Magie so lenken, dass sie mich besser heilen konnte.

Ich verbrauchte fast die Hälfte meines Manas, um meinen verdammten Körper zu reparieren. Die gebrochenen Rippen, das verbrannte Gesicht, das verbrutzelte Auge, die losen Zähne, alles regenerierte sich.

Ich stand auf und sah mir die Zerstörung an, die ich hinterlassen hatte.

Was für ein ekelerregendes Chaos.

Ich fühlte mich widerwärtig, mit dem ganzen Blut auf mir. Mein Umhang war größtenteils Asche, meine Kleidung bestenfalls angesengt und fehlte an den meisten Stellen, und mein Hut … war in Ordnung. Kein einziger Fleck auf dem Ding. Wenn ich die Zeit hätte, würde ich den Hutmacher aufsuchen und ihm danken.

Die Erschöpfung überspülte mich in Wellen. Meine Augen brannten, was nicht weiter verwunderlich war, nachdem sie großer Hitze ausgesetzt waren. Doch das lag eher am Schlafmangel als an der Explosion. Ganz zu schweigen von dem Mangel an Nahrung und Wasser. Zusammen mit meinem extremen Manaverbrauch war ich in jeder Hinsicht am Ende.

Ich schaffte es etwa zwei Meter, bevor hinter mir etwas auf den Boden knallte.

Langsam drehte ich mich um und konnte nur den Kopf schütteln.

Ja, natürlich.

»Du bist die Mutter, was?«, kommentierte ich.

Sie gab mir keine Antwort. Das war auch nicht nötig. Der größte Nidhögg, den ich je gesehen hatte, stand vor mir. Zugegeben, ich war bisher noch nicht so vielen Nidhöggs begegnet. Auf meinen Reisen durch Vuldranni hatte ich jedoch schon eine Menge verschiedener Kreaturen gesehen und diese Kreatur hier gehörte zu den ganz Großen. Sie war groß genug, um den größten Teil der Straße in der Nähe der Akademie einzunehmen, mit einem peitschenartigen Schwanz, der irgendwo im Hof verschwand. Riesige Flügel breiteten sich aus und versperrten die Sicht auf fast vier Etagen der Akademie. Die Flügel erinnerten mich an Segel.

Ohne einen Gedanken darauf zu verschwenden, wirkte ich Großer Wind.

Der Wind traf auf die Flügel und schleuderte die Fledermausschlange gegen die Akademiemauer.

Sie kreischte und das Geräusch war so laut, dass ich spürte, wie es gegen mich stieß.

Das verdammte Ding legte die Flügel an und glitt durch den Wind Richtung Boden.

Schnell warf ich ihr einen zugegebenermaßen schwachen Klebrigen Feuerball direkt in den Weg.

Der Nidhögg versuchte, sich wegzudrehen, aber vermutlich hatte er kein genügend großes Stück von seinem Schwanz auf dem Boden, um eine Hebelwirkung zu erzielen und landete somit direkt im Feuer.

Ein weiterer Schrei, aber die Nidhögg-Mutter stemmte sich mit beiden Beinen gegen die Pflastersteine und zog ihren Körper nach vorne. Sie kam mit weit aufgerissenem Maul auf mich zu.

Ich wich zur Seite aus, während sie mich wie ein Bus passierte. Doch irgendetwas hatte mein Bein gepackt. Ein nasses Etwas hatte sich um meine Wade gewickelt und zerrte mich mit sich.

Als ich von den Pflastersteinen abprallte, schaffte ich es einen Blick zu erhaschen und sah die glänzende, schwarze Zunge des Nidhögg, die um mein Bein lag.

Der Nidhögg hatte zwar noch etwas Schwung, kam aber ins Schleudern und blieb stehen.

Ich schnappte mir die Scheide und zog mein Schwert heraus. Ich schnitt nach unten, gerade als er seine Zunge rasch von mir wegzog.

Mein Schwert klirrte auf den Pflasterstein.

Die Nidhögg-Mutter biss wieder zu und nutzte meine miserable Schwertarbeit aus. Ihre Fledermauszähne – kleine, scharfe, spitze Dinger zwischen ihren Reißzähnen – bohrten sich in mein Bein. Normalerweise wäre ein Biss nicht so schlimm, aber dieses Ding war so groß, dass selbst seine kleinen, spitzen Zähne die Größe von Dolchen hatten. Mein Bein wurde sofort zerfetzt.

Das passierte, bevor der Nidhögg mich wie eine Stoffpuppe durchschüttelte.

Dabei wurde ein großer Teil meines Unterschenkels entbeint. Er schleuderte mich über die Straße und durch ein Fenster in den ersten Stock.

Ich rutschte über die Glasscherben und spürte, wie sie durch meine wenige Kleidung schnitten, bevor ich schließlich gegen einen großen Kleiderschrank knallte.

Einen Wimpernschlag lang war es still, dann kippte das kopflastige Holzmöbel um und knallte auf den Boden oder besser gesagt, es schmetterte mit voller Wucht auf mich.

Ich stöhnte, mein Körper stand so sehr unter Schock, dass ich die Schmerzen noch nicht spürte. Also biss ich die Zähne zusammen und warf Mana auf das Problem. Ich flickte mein Bein wieder zusammen, aber ich hatte nicht genug Magie übrig, um es vollständig zu heilen. Ich musste zumindest etwas Mana in Reserve halten. Meine gebrochenen Rippen mussten warten.

Als ich unter dem Kleiderschrank hervorkroch, sah ich eine riesige, goldene Kugel am Fenster.

Der Nidhögg kreischte draußen, als er entdeckte, dass ich mich immer noch bewegte.

Ich befreite mich von dem umgestürzten Möbelstück und stolperte zu einer Tür.

Seine Hand schoss durch das Fenster, aber sein Stummelarm hatte nicht die nötige Reichweite, um mich zu packen, sobald ich durch die Tür war.

Die Nidhögg-Mutter hatte jedoch die Reichweite, um mich zu schnappen, bevor ich es zur Tür schaffte.

Ich griff nach meinem Schwert, aber meine Hand griff ins Leere. Das Schwert lag immer noch unten auf der Straße.

Glücklicherweise hatte ich noch ein paar Dolche in petto.

Ich zog zwei Dolche heraus und testete, wie sie in meiner Hand lagen.

Dann warf ich einen zum Arm des Nidhöggs.

Der Dolche prallte von seinen Schuppen ab.

Er machte die Nidhögg-Mutter allerdings wütend. Sie schwang ihren Arm von einer Seite zur anderen, ihre Krallen hinterließen große Risse im Boden, rissen einige Dielen auf und schlugen ein Loch in den Putz.

Sie zog ihren Arm zurück und ich stürzte zur Tür, öffnete sie und sprang rasch hindurch.

Direkt in ein Eckzimmer mit einer Wand aus Fenstern.

Sie knallte gegen die Außenwand und ich hatte das Gefühl, ihr Lächeln zu sehen, als sie die Fenster einschlug und mit einem Arm nach mir griff, während sie ihre lange, eklige Zunge herausstreckte.

Ich sprang über ihre Hand, wich vor der Zunge zurück und warf den anderen Dolch.

Wieder prallte er an ihren Schuppen ab.

Sie kreischte, ihr Mund war nur ein paar Meter von mir entfernt. Eine Sekunde lang war es entsetzlich laut, dann wurde alles ganz still.

Ich konnte immer noch spüren, wie ihr Schrei meinen Körper vibrieren ließ, aber ich konnte nichts hören.

Sie hatte mich taub gemacht!

Ich wich nach rechts aus und rannte dann nach links, zurück durch die Tür, durch die ich gekommen war, in den ersten Raum. Ich dachte mir, dass es eine zweite Tür geben musste, die ich übersehen hatte, vielleicht war sie so gestrichen, dass sie wie die Wand aussah.

Wir entdeckten sie gleichzeitig, denn sie schlug die Wand durch und griff bereits quer durch den Raum, um die versteckte Tür zu blockieren.

Sie presste ihr riesiges, goldenes Auge gegen das Fenster und beobachtete mich. Um sicherzugehen, dass ich mich nicht bewegen konnte.

Doch sie konnte mich nicht erreichen, nicht ganz. Sie drückte sich fester gegen das Gebäude und ich konnte es knacken hören, als sie sich streckte. Sie war dabei, das ganze verdammte Ding auf uns einstürzen zu lassen.

Ich lehnte mich gegen die Wand und war kurz davor, zu testen, ob meine Schutzpatronin Theophany die Kraft hatte, mich aus der Höllendimension, in die ich geraten war, wieder respawnen zu lassen. Doch bevor ich aufs Ganze ging, kam mir noch eine weitere schlechte Idee in den Sinn.

Ich zog einen Dolch heraus, hielt ihn in beiden Händen, duckte mich und flimmerte.

Während meiner Zeit auf der anderen Seite der Welt hatte ich festgestellt, dass es eigentlich nur einen Schmerz gab, mit dem niemand gut umgehen konnte.

Augenschmerzen. Das galt für alle Lebewesen mit Augen, das war ihr Schwachpunkt.

Was den Nidhögg und seine großen, goldenen Kugeln anging? Auch zutreffend.

Ich flimmerte durch das Zimmer und stieß meinen Dolch in eine goldene Kugel. Es erinnerte mich ein bisschen an einen mit Pudding gefüllten Wasserballon, den man zerplatzen ließ. Das goldene Zeug floss mit Schwung heraus.

Natürlich bewegte sich mein Körper weiter nach vorne. Schwung ist ein Killer. Da mir nun kein Auge mehr im Weg war, gab es dort eine nette Augenhöhle. Sie war ziemlich groß. Groß genug für beispielsweise einen Elfen. Natürlich keinen stehenden, aber einen in der Hocke.

Mein Vorwärtskommen wurde gestoppt, als ich hinten gegen die Augenhöhle krachte. Mein kleiner Dolch bohrte sich tief in den Knochen, bis ich ihn nicht mehr bewegen konnte.

Ich konnte mich jedoch festhalten.

Und während die Nidhögg-Mutter sich vom Gebäude stürzte und wild um sich schlug, weil ich ihr unerträgliche Schmerzen verursacht hatte, war ich ironischerweise vor dem Schlimmsten geschützt, als das riesige Ungetüm auf die gepflasterte Straße krachte. Ich war in ihrem Schädel sicher.

Mit einer Hand umklammerte ich den Dolchgriff, während sich meine andere Hand durch die weiche Barriere in das, meiner Meinung nach, Nidhögg-Gehirn drückte.

Ich spürte einen gewissen Widerstand, aber schließlich brach meine Hand zu etwas Heißem und Weichem durch.

Der Nidhögg zuckte einmal. Zweimal. Dann lag er still da.

Ich lag auch einen Moment lang still da. Dann kotzte ich mich selbst an, angewidert von meinen Taten und von diesem verdammten Flimmerzauber.

»Ich hoffe, es gibt nicht noch mehr von deiner Art«, meinte ich.

Ich hörte nicht, wie mir irgendetwas antwortete.

Andererseits konnte ich auch nichts hören, also …

Mein letzter Heiltrank kam für meine Ohren zum Einsatz und nachdem das seltsame Gefühl, weil ich absichtlich etwas in meine Ohren gegossen hatte, vorbei war, konnte ich wieder hören.

Nicht, dass es viel zu hören gäbe. Nicht einmal das Bellen von Hunden oder die Schreie der Jäger.

Ich blieb stehen.

War das Ende der Jagd schon eingeläutet worden?

Ich hatte keine Energie mehr. Ich war erschöpft, saß dort, wo vor kurzem noch ein Augapfel gewesen war, und die goldene Kugel hatte mich mit einem glitzernden Schleim überzogen, der ausgesprochen eklig roch.

Den schwierigen Teil hatte ich aber geschafft.

Ich hatte das Ding getötet. Jetzt musste ich nur noch zurück zum Palast.

Ich fiel aus der Augenhöhle und lag dann auf dem Boden.

Meine Rippen schrien mich vor Schmerzen an, ich solle einfach stillhalten. Ich zog mich hoch und begann, nach Südosten zu taumeln.

Dann hielt ich inne und stolperte nach Südwesten.


Kapitel 56

Ich joggte, wenn möglich, und ging, wenn ich musste, aber ich hörte nie auf zu laufen. Denn ich wusste, wenn ich anhielt, um mich nur kurz auszuruhen, würde ich nicht mehr vom Fleck kommen.

Mein Ausdauerbalken war praktisch leer, nur noch ein schmaler, grüner Streifen neben dem blauen Streifen meines Manabalkens. Mein Gesundheitsbalken, so niedrig er auch war, wirkte neben den beiden leeren Balken noch richtig voll.

Doch ich ging weiter und setzte grimmig einen Fuß vor den anderen.

»Hallo Person, die ich ganz sicher noch nie gesehen habe«, hörte ich jemanden sagen.

Rechts von mir saß jemand auf einem Pferd. Jemand, der mir bekannt vorkam, aber mein Blickfeld war etwas verschwommen, sodass ich ihn nicht wirklich gut sehen konnte. Es war auch möglich, dass die Person auf dem Pferd leicht verschwommen war. Jedenfalls erkannte ich die Stimme.

»Hallo du«, antwortete ich.

»Es scheint, mein lieber müder Jäger«, begann die Stimme, »dass du vor dem Ende der Jagd vielleicht ein wenig Hilfe bei der Rückkehr zum Palast brauchen könntest. Was meinst du?«

»Ich würde nicht …, ähm, ja. Ich würde …, also, ich könnte etwas Hilfe gebrauchen.«

»Dann reite mit mir«, forderte er mich auf.

Er packte mich am Arm und zog mich hoch, bis ich vor ihm saß. Dann schlang er seine Arme um mich und gab seinem Pferd die Sporen.

»Sitzt du bequem?«, erkundigte er sich, seine Lippen neben meinem Ohr.

»Nicht mehr«, erwiderte ich.

Irgendwie saß ich dann hinter ihm.

»Besser?«, fragte er über seine Schulter.

»Ähm …«

»Nein. Du musst dich festhalten, als würde ich dir etwas bedeuten, lieber Elfenjunge!«, rief er und schlang meine Arme fest um sich.

Ich stöhnte wegen der Schmerzen, durch die sich meine Rippen bemerkbar machten.

Das Pferd galoppierte jetzt und da ich in keinem Sattel saß, war das alles andere als bequem. Zugegeben, es war viel angenehmer, als wenn das Pferd getrabt wäre. Das wäre in einem viel stärkeren Holpern ausgeartet.

Unabhängig davon, wie sich das Pferd fortbewegte oder wie sehr es mir im Schritt zu schaffen machte, schien die Stadt an uns vorbeizuziehen. Obwohl es in diesem Augenblick schien, als müssten wir über eine Zugbrücke springen, um es noch rechtzeitig zu schaffen, ritten wir über die Brücke, erreichten den Palast und hatten noch genügend Zeit übrig.

Was schwieriger fiel – zumindest für mich –, war wach zu bleiben.

Als wir in den Jagdsaal ritten, stieß mich Robin natürlich vom Pferd und ich fiel zu Boden.

»Ich wünsche dir einen guten Tag, Fremder«, wünschte er. »Ich hoffe, du hattest eine gute Jagd.«

Er rutschte vom Pferd, überließ es achtlos einem Pferdeknecht und schlenderte davon, winkte jemandem in der Ferne zu und sprach mit fast jedem, der seinen Weg kreuzte.

Ich stand leicht schwankend auf und stellte mich an. Ich hatte den Eindruck, dass ich betrunken wirkte, da ich nicht wirklich aufrecht stehen konnte. Einige der anderen Jägerinnen und Jäger dachten das offensichtlich auch, denn sie warfen mir finster Blicke zu. Ein anderes Mal hätte ich vielleicht etwas gesagt. Hätte vielleicht einen Spruch losgelassen, aber alles fiel mir so schwer, dass ich, nun ja, alles einschränkte. Ich achtete nur darauf, dass ich mich nicht in der Schlange des alten Mannes anstellte.

Stattdessen stellte ich mich in der ersten Schlange an, dort hatte eine junge Frau den Vorsitz. Sie hatte Libellenflügel, ein pausbäckiges Gesicht mit hohen Wangenknochen und großen Augen sowie lockiges, schwarzes Haar. Sie schien ständig am Lachen zu sein.

Das Horn signalisierte das Ende der Jagd und ich spürte, wie sich neue Körper in die Schlange drängten. Jemand stieß mich an, ich fiel nach vorne und hielt mich an der Theke fest, um nicht auf den Boden zu fallen.

»Du bist schnell, was?«, kommentierte die junge Frau am Schalter, beugte sich vor und lächelte mich an.

»Ja«, zwang ich mich zu sagen, als ich mich wieder aufrichtete und mich schwer auf die Holzplatte stützte.

»Name?«

»Clyde Hatchett«, erwiderte ich.

»Einzeljäger?«

»Das stimmt.«

Sie zwinkerte mir zu, zog ein Dokument aus dem linken Stapel und legte es vor sich hin.

»Clyde Hatchet«, wiederholte sie und leckte ihren Stift ab, bevor sie meinen Namen oben auf den Zettel schrieb.

»Zwei Ts.«

»Ds oder Ts?«

»T. Wie in …« Beinahe hätte ich Tee gesagt, aber dann änderte ich es schnell zu: »Tyrannosaurus.«

»Aha. Hinten?«

»Das andere T, ja.«

»Nicht wie das Werkzeug im Englischen?«

»Wie das Werkzeug im Englischen, aber mit zwei Ts.«

»Verstanden.«

Sie fuhr mit dem Finger über den Tresen, so wie der alte Mann es getan hatte, und ich sah, wie Namen in hellgrüner Schrift erschienen und schnell wieder verschwanden. Bei meinem Namen stoppte sie und zwinkerte mir zu.

»Zwei Ts«, gab sie von sich.

»Ja«, bestätigte ich.

»Nun«, meinte sie und zog meinen Namen über den Schreibtisch, »dann wollen wir uns deine Jagd ansehen …, oh.«

Sie hielt plötzlich inne, als die Worte über die Thekenoberfläche zu fließen begannen.

»Oje«, stieß sie verwirrt hervor, »das alles?«

Ich lehnte mich an den Tresen und versuchte, einen guten Blick auf das zu erhaschen, was vor ihr geschah. Es war nur eine lange Liste von Nidhöggs und Punkten. Sie ging immer weiter.

»Was ist da draußen passiert?«, wollte sie wissen.

»Bin in ein Nest gelaufen«, erklärte ich. »Glaube ich.«

»Du wirst heute Abend bestimmt gut essen«, bemerkte sie und warf mir einen abschätzenden Blick zu. »Ooooh, du hast sie gejagt?«

»Wen?«

»Sie«, gab sie zur Antwort und deutete auf die Nidhögg-Mutter mit den achttausend Punkten. »Sie war ein richtiges Monster. Weißt du, wie viele Jäger sie fertig gemacht hat?«

»Genug, um achttausend Punkte wert zu sein?«

»Mut und Verstand. Du wirst eine ausgezeichnete Ergänzung für den Tisch des Königs abgeben.«

»Danke«, erwiderte ich. Meine Knie knickten ein und ich war kurz aus ihrem Blickfeld verschwunden, bevor ich mich wieder hochziehen konnte.

»Du solltest vielleicht schnell dorthin«, meinte sie. »Du solltest etwas essen, bevor du tanzen musst, oder?«

»Gute Idee«, stimmte ich zu.

»Also«, legte sie dar und holte einen Abakus hervor, »wenn wir hier ein bisschen rechnen, oder in diesem Fall ziemlich viel rechnen, hast du …«

Sie fummelte an einem Abakus herum und schrieb ein paar Zahlen auf. Dann noch ein paar Zahlen.

»Hast du etwas abzugeben?«

Ich legte einige Dolche auf den Tresen, zog langsam meine Rüstung aus und legte sie ebenfalls dorthin.

»Ich würde das alles gerne behalten«, meinte ich.

Sie grinste höhnisch wegen der Rüstung.

»Dürfen wir sie für dich säubern?«, hakte sie nach.

»Bitte«, entgegnete ich.

»Danke«, antwortete sie und schob sie mit einem Stock über den Tresen, bis sie hinten hinunterfiel.

Allerdings hinterließ sie auf dem Tresen eine Spur aus halbfester, goldener Augenflüssigkeit.

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich und betrachtete das Chaos.

»Freilich!«, kommentierte sie. »Du hast 10.750 Punkte für deine Tötungen verdient. Weitere 2.222 Punkte durch Trophäen. Du hast nichts abgegeben und nichts ausgegeben. Damit hast du auf dieser Jagd insgesamt 12.972 Punkte gesammelt, was tatsächlich ein neuer Rekord ist. Damit hast du insgesamt 13.307 Punkte.«

Sie griff nach einem kleinen Seil, das ich vorher nicht bemerkt hatte, und zog daran.

Ein angenehmer Glockenschlag ertönte, woraufhin alle still wurden.

»Es gibt ein neues Mitglied am Tisch des Königs«, verkündete die Frau fröhlich und ihre Stimme war plötzlich so laut, dass sie den ganzen Raum erfüllte. »Clyde Hatchett, Elf aus, ähm, keinem Reich?«

Sie unterbrach sich und sah mich an.

Ich zuckte mit den Achseln.

»Ja, aus keinem Reich«, fuhr sie fort, »hat den einmaligen Jagdrekord von 12.972 Punkten aufgestellt!«

Es war sehr ruhig. Plötzlich waren alle Augen der Halle auf mich gerichtet.

Ich winkte ein bisschen. Kurz dachte ich, es würde Applaus oder Jubel folgen, aber die Leute nahmen nur ihre Gespräche wieder auf.

»Du kannst dich zum Tisch des Königs begeben«, informierte mich die Frau, immer noch fröhlich und gut gelaunt.

»Danke«, erwiderte ich und lief ein wenig verwirrt von dannen.

Dann drehte ich mich sofort um und schob jemanden sanft von der Theke weg, um mich wieder an die nette Dame zu wenden.

»Brauche ich nicht, ähm, angemessene Kleidung?«, wollte ich wissen.

»Egal wie sich der Tisch des Königs kleidet, es ist angemessene Kleidung«, erklärte sie mir mit einem leichten Kopfnicken. »Wenn du etwas kaufen möchtest …«

»Nein, das ist schon in Ordnung«, entgegnete ich und entfernte mich, immer noch verwirrt von der ganzen Sache.


Kapitel 57

Als ich den Festsaal betrat, wusste ich sofort, dass mich eine ganz andere Erfahrung als letztes Mal erwartete. Eine junge Frau und ein junger Mann standen zusammen und begrüßten mich. Beide waren unglaublich schön, fast schmerzhaft schön. Ich blieb stehen und starrte sie einfach nur an.

»Willkommen, Clyde Hatchett«, begrüßte mich die Frau.

»Du hast dir den Zutritt zum Tisch des Königs verdient«, erklärte der Mann.

»Begleitest du uns?«, erkundigten sie sich gemeinsam.

Eigentlich war es keine richtige Frage. Sie packten mich an den Armen und begleiteten mich durch die große Halle.

Ein paar Jäger saßen bereits und sahen zu, wie mich das Duo durch die Mitte des verdammten Saals führte, bis ich vor dem Podest stand, auf dem sich der Tisch des Königs befand. Hinter diesem Tisch befand sich der smaragdfarbene Thron des Königs, der im Augenblick leer war.

Wir hielten dort aber nicht an. Wir bogen am Tisch ab und gingen weiter bis zu einer Tür. Die Frau – sie ließ meinen Arm nicht los – öffnete die Tür und die beiden begleiteten mich hinein.

Wir liefen einen kurzen Flur entlang und gelangten in einen großen, fabelhaften Raum mit Fenstern, die auf einen kleinen, perfekt angelegten Garten blickten, in dem eine unwirkliche Anzahl von Blumen zu wachsen schien. Ganz zu schweigen von den Blumen, die unwirklich waren. Und, na ja, auch andere Pflanzen, schließlich war es ja ein Garten.

Der Raum diente eindeutig als privater Rückzugsort für die Mitglieder vom Tisch des Königs, bevor sie in den großen Festsaal gingen und in einer Reihe sitzen mussten. Dies war der Ort, an dem die meisten geselligen Runden stattfanden. Zumindest verstand ich das so.

Der König von Kirriasleia trug seinen kleinen Reif und trank etwas aus einer obszön kleinen Kristallflöte. In der anderen Hand hielt er einen kleinen Fleischspieß und nahm zarte Bissen davon.

Neben diesem König stand der König von neulich, der namenlose König, der mir eine Gunst gewährt hatte. Er war in jeder Hinsicht größer als der König von Kirriasleia, zumindest hatte ich den Eindruck, dass seine wahre Gestalt noch größer war. Nicht, dass es sich um eine Illusion handelte, sondern dass dies vielleicht nur die höfliche Version seiner selbst war.

Andere Jägerinnen und Jäger standen herum und unterhielten sich. Es war alles sehr höflich und ruhig, ein deutlicher Unterschied zum Jagd- oder Festsaal.

Ich war immer noch erschöpft und vor allem fühlte es sich an, als würde ich dank meiner beiden Begleitern aufrecht stehen, die mich immer noch begleiteten. Sie führten mich aber nicht zu einem der beiden Könige, sondern zu Wild-Mann, der mit dem Geweih, das aus seiner Mähne ragte. In seinen Händen hielt er ein Horn, das mit einem schäumenden Getränk gefüllt war.

Er starrte mich an. Ich glaube nicht, dass er boshaft oder wütend war. Ich schätze, er starrte einfach nur, statt mich anzuschauen. Von ihm strahlte eine ständige Intensität ab.

»Wer ist das?«, erkundigte er sich.

Meine Begleiter blieben stehen und neigten ihre Köpfe leicht.

»Knie dich hin«, flüsterte die Frau zu meiner Linken, während der Mann zu meiner Rechten ein wenig Druck ausübte, um mir nach unten zu helfen.

Ich kniete mich hin. Normalerweise hätte ich mich dagegen gewehrt. Ich mochte es nicht, vor Menschen zu knien, nicht einmal vor Göttern. Doch ich war so müde und erschöpft, dass ich mich darauf einließ. Ich senkte sogar meinen Kopf.

»Clyde Hatchett«, stellte mich die Frau vor.

»Und er hat sich einen Platz hier verdient?«, wollte der Wild-Mann wissen.

»Das hat er«, antwortete mein männlicher Begleiter.

»So bald?«

»Er hält jetzt den Rekord für die Jagd als Einzelperson.«

»Amüsant«, meinte der Wild-Mann. »Clyde Hatchett, du darfst aufstehen.«

Ich stand auf, mit nur ein bisschen Hilfe von meinen Begleitern.

Andere im Zimmer waren zu mir herübergekommen und sahen mich an, als wäre ich Frischfleisch oder leichtes Spiel, beziehungsweise irgendeine andere Metapher, die auf diese Situation passte. Es war einfach so seltsam. Ich war zwar sehr müde, ziemlich verletzt, hungrig, durstig und hatte kein Mana mehr, aber ich war noch einigermaßen bei Verstand. Sicherlich nicht viel Verstand.

»Entschuldigung«, entgegnete ich, »aber wer seid Ihr?«

Die buschigen Augenbrauen des Wild-Manns schossen hoch und er spuckte einen prächtigen Schluck Met aus, während er schallend lachte.

»Ich?«, brachte er zwischen Lachen und Husten hervor. »Du stehst hier, jagst hier und weißt nichts über mich?«

»Ich, ähm«, erwiderte ich und schaute mich nach irgendeinem Hinweis um, den ich übersehen hatte, »nein, das weiß ich nicht.«

»Ich leite diese Jagd«, erklärte er. »Ich bin Berchtold.«

»Schön, Euch kennenzulernen. Ich meine, es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen? Schön und es ist mir eine Ehre?«

»Es scheint, dass es mir eine Ehre ist, einen solchen Jäger wie dich kennenzulernen, junger Elf.«

»Wie hast du dir meinen Rekord einverleibt?«, wollte eine schroffe Stimme wissen.

Ich schaute hinüber und sah dort den anderen König stehen, der mir beim letzten Fest eine Gunst gewährt hatte, vielleicht mit einem Lächeln im Gesicht. Es konnte aber genauso gut auch eine Grimasse sein. Er schien nicht glücklich darüber, dass er seinen Rekord verloren hatte.

»Nidhögg«, erklärte ich.

»Aha«, meinte der König.

»Du hast zu lange gewartet, Oberon«, bemerkte Berchtold mit einem kräftigen Lachen.

»Hast du das ganze Nest zerstört, Elf?«, wollte Oberon wissen.

Ich runzelte die Stirn und versuchte mich zu erinnern, wo ich diesen Namen schon einmal gehört hatte.

»Ja«, bestätigte ich. »Ich denke schon. Wahrscheinlich? Ich habe nicht …, ähm, niemand oder nichts war hinter mir her, als …, ähm, also, ich lag irgendwie auf dem Boden und wenn noch welche da wären, vermute ich, wären sie auf mich losgegangen.«

»Der Nidhögg ist ein sehr interessantes Tier«, antwortete Oberon. »Sehr schlau, gewalttätig und fesselnd. Intelligent. Ich glaube aber auch, dass er übermäßig aggressiv ist, und man ihn dadurch besiegen kann.«

»Er hasst auch Licht.«

»Ja, das würde ich auch sagen. Hast du das bei deiner Jagd eingesetzt?«

Ich nickte. »Ich habe …«, begann ich, unterbrach mich dann aber und überlegte, wie viel ich erzählen sollte. Musste ich irgendwelche Geheimnisse für mich behalten? War meine Magie ein Geheimnis vor diesen Königen, oder sogar ein Grund zur Sorge? Ich hatte das Gefühl, dass die Kräfte in diesem Raum so groß waren, dass ich wie eine Ameise auf einen Elefanten wirken musste. Also fuhr ich fort. »Ich habe einen aufgeladenen Lichtball gezaubert, ihn mit so viel Mana, ähm, Magie gefüllt, wie ich hatte, und ihn von den Nidhöggs durchbohren lassen.«

Berchtold lachte. »Jagen mit Sprengstoff? Genial.«

Oberon schaute von Berchtold zu mir, ein schiefes Lächeln auf seinem Gesicht. »Es wäre sehr lustig gewesen, das zu sehen. Würdest du mich bei der nächsten Jagd begleiten?«

Ich kratzte mich am Kinn, dann warf ich einen Blick auf den goldenen Armreif. Ein Edelstein leuchtete noch, aber nicht sehr hell.

»Ähm, ja. Klar«, erwiderte ich.

»Fantastisch«, meinte Oberon und klopfte mir so fest auf die Schulter, dass ich umkippte.

»Entspann dich, Oberon«, meinte Berchtold.

»Du hast dich überanstrengt, was?«

»Du musst zum Festmahl, junger Clyde Hatchett!«, merkte Berchtold an und griff nach unten, um mich auf die Beine zu ziehen.

»Vielleicht reite ich auch mit dir mit«, mischte sich eine andere Jägerin ein, eine grimmig dreinblickende Frau. »Können wir die Kay-Vaughn-Horde im Süden jagen?«

»Dort oben gibt es eine Horde von diesen Dingern?«, hakte ich nach.

»Sie scharen sich entlang der südlichen Grenze«, antwortete die Frau.

»Sie sind noch da?«, wollte Oberon wissen.

»In der Tat«, bestätigte die Frau. »Ich habe darauf gewartet, jemanden zu finden, der mutig genug ist, sich mit diesen Monstrositäten anzulegen.«

»Sie sind die Herausforderung kaum wert«, meinte Berchtold abschätzig. »Nimm einfach Pfeile.«

»Wenn sie sich sammeln, können sie ihre Aura über das normale Maß hinaus projizieren …«

»Es muss weit über das normale Maß hinaus sein, wenn du Angst hast, sie mit einem Bogen zu jagen.«

»Ich fürchte nichts«, rief die Frau.

»Pah«, warf Oberon ein, »sogar ich habe ab und zu Angst.«

»Ich kenne nichts, dass mich dazu bringt dir zu glauben«, meldete sich eine neue Stimme zu Wort. Der König von Kirriasleia gesellte sich zu unserer kleinen Gruppe. »Ich wage zu behaupten, dass du der Mutigste von uns allen bist.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, als wir alle den kleinen König anstarrten. In natura war er noch kleiner und es war ein bisschen komisch, als ich da stand und fast über ihm thronte, obwohl ich kaum stehen konnte. Doch überragte ich ihn.

Er hatte kleine Wieselaugen und ein streitlustiges Gesicht. Außerdem hatte der Mann etwas seltsam Kriecherisches an sich und mit diesem einen kurzen Satz schien er seine Bereitschaft zur Anbiederung zu unterstreichen. Das war seltsam, denn ich hatte den Eindruck, dass dieser Raum vor allem dafür gedacht war, Spitzenjäger mit anderen Jägern derselben Qualität und desselben Talents zusammenzubringen. Hätte er sich damit abgefunden, auf dieser Stufe zu stehen, und hätte er vielleicht nicht sein kleines Maul aufgerissen, wäre niemandem aufgefallen, wie weich und feige er war … Das war natürlich reine Spekulation meinerseits, denn ich hatte ihn nur ein paar Worte sagen hören. Ich hatte ihn auf der Tanzfläche gesehen und beobachtet, wie er mit anderen interagierte. Ich hatte nicht gesehen, dass er sich auf irgendeine Art und Weise an der Jagd beteiligte, aber es lag mir fern, mich gegen eine voreilige Schlussfolgerung zu wehren, die sich als richtig herausstellte.

»Es gibt keinen Grund, so etwas zu sagen«, konterte Oberon. »Selbst jemand wie ich empfindet von Zeit zu Zeit Angst. Es gibt so gemeine und bösartige Feinde in den Reichen, dass nur die größten Narren behaupten würden, keine Angst zu haben.«

»Das ist lächerlich«, erwiderte der König von Kirriasleia lachend und klopfte Oberon auf die Schulter.

Oberon lächelte nicht. Es schien eher, als würde er die Zähne zusammenbeißen.

»Ist es nicht«, entgegnete Oberon.

»Oberon«, meinte der König, »wenn es da draußen eine Bestie gibt, die du fürchtest, sollten wir sie zur Jagd hinzufügen. Jemand soll mir einen Wildhüter holen!«

Er klatschte und schaute sich lächelnd um.

»Vielleicht solltest du einen suchen«, meinte Oberon leise und mit dem kleinsten Anflug von Bosheit.

»Gute Idee«, antwortete der König. Er trank sein Getränk aus, warf das Kristallglas über die Schulter und ging weiter, als wolle er die Welt erobern oder wahrscheinlich das Pissoir.

»Lass den jungen Mann in Ruhe, Oberon«, kommentierte Berchtold. »Er versucht es.«

»Wenn er sich ein Tier wünscht, das mir Angst macht, sollte er vielleicht selbst versuchen, es zu jagen.«

»Er jagt.«

»Tut er das?«

Die Frau schnaubte und schüttelte den Kopf. »Warum geben wir uns mit ihm ab?«, erkundigte sie sich. »Er ist …«

»Der König«, schaltete sich Berchtold ein, »ist ein wertvolles Mitglied der Wilden Jagd und ich bin froh, dass wir ihn gefunden haben. Wo würden wir sonst so großartige Jagdgründe finden?«

»Pah«, spottete Oberon. »Großartig? Das nennst du großartig?«

»Großartig genug.«

»Ich habe das Gefühl, dass die Jagden früher mehr …« Er unterbrach sich und schien nach Worten zu suchen oder nach einer Erinnerung. Irgendetwas. Doch egal was er suchte, er fand es nicht. »Sie waren mehr. Das hier fühlt sich … wie eine Wiederholung an.«

Berchtold seufzte.

»Stellt euch auf!«, rief eine überschwängliche Stimme.

Ich schaute zu Robin hinüber, der grinste wie ein Kreuzfahrtdirektor, der zu viel Eistee getrunken hatte.

»Alle!«, klatschte er, um die Aufmerksamkeit aller zu erregen. »Stellt euch auf!«

Die Jäger drängelten sich, um sich in einer Reihe aufzustellen. Ich schaute mich um und versuchte herauszufinden, was zum Teufel hier los war.

Robin packte mich und riss mich herum, bis ich hinter der kämpferischen Frau und vor Berchtold stand. Der König von Kirriasleia stand hinter Berchtold, und dann kam Oberon.

»Sehen alle gut aus?«, fragte Robin. »Fühlt ihr euch gut? Dann lächelt!«

Er zog eine Doppeltür auf, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Lichter blendeten mich.

Aus der Richtung der blendenden Lichter kam Jubel und ich spürte, wie Berchtold mir von hinten einen sanften Schubs gab.

»Ich werde dich nicht hinfallen lassen«, flüsterte Berchtold. »Du hast es zum Tisch des Königs geschafft und du wirst auf diesem Fest gefeiert werden.«

Ich konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen und vertraute darauf, dass jemand da war, der mich davor bewahrte, eine Dummheit zu begehen.

Der Jubel wurde lauter, als ich mich dem Licht näherte.

Dann trat ich ein.

Ich war im Festsaal. Die anderen Jäger, all die armen Schlucker, die nicht so mörderisch waren wie ich, applaudierten dem Tisch des Königs, als wir eintraten. Es war ein peinlicher Auftritt, denn obwohl Robin überglücklich schien, vor allen zu stehen, war er der Einzige. Wir anderen, die Jägerinnen und Jäger, waren es wahrscheinlich gewohnt, im Halbdunkel zu schleichen und Dinge zu töten. Das disqualifizierte uns automatisch für einen glamourösen Auftritt auf einer Bühne. Stattdessen blinzelte ich und stolperte über meine eigenen Füße.

Wir mussten in den ungünstigen Zwischenraum zwischen Stühlen und Tisch treten. Als ich den Weg vor mir betrachtete, sah ich ein kleines Problem. Der blöde Smaragdthron war da und zwang uns zu einigen interessanten Manövern, um ihn zu umgehen, die dem Tanz eines horizontalen Limbos ähnelten. Niemand wollte die Person sein, die aus Versehen den verdammten Thron berührte. Wir hatten jedoch nur etwa zwanzig Zentimeter Spielraum, mit denen wir uns begnügen mussten. Ich wusste nicht, warum die Dinge so inszeniert wurden, nahm aber an, dass wir Robin dafür zu danken hatten.

Ich schaute zu ihm hinüber. Er schenkte mir sehr viel Aufmerksamkeit.

Ich winkte ihm zu.

Er zog mit zwei Fingern seine Mundwinkel hoch, um mir ein Lächeln zu demonstrieren.

Ich starrte ihn an.

Er blickte mich stirnrunzelnd an.

Wir waren ernste Erwachsene an einem ernsten Ort.

Ich tat mein Bestes, um ihm versteckt den Mittelfinger entgegenzustrecken.

Er schnippte mit dem Finger nach mir und ich spürte, wie Wind gegen meinen Körper wehte.

Normalerweise würde mir das nichts ausmachen. Für gewöhnlich wäre eine leichte Brise, na ja, unter den meisten Umständen angenehm. Da ich mich aber kaum aufrecht halten konnte, brachte mich dieser leichte Luftzug aus dem Gleichgewicht. Ich stolperte zwei Schritte vorwärts und streckte meine Hand aus, um mich abzufangen.

Ich griff nach dem Smaragdthron.

Als nur noch zwei Zentimeter oder weniger zwischen meiner Hand und dem Thron waren, stoppte plötzlich alles.


Kapitel 58

Im ganzen Saal wurde es still. Nicht die Art von Stille, bei der die Menschen über das, was sie sahen, unter Schock standen. Sondern eine perfekte Stille, die mit normalen Mitteln nicht zu erreichen war.

Außerdem konnte ich mich nicht bewegen.

Meine Hand wurde zwei Zentimeter vor dem Smaragdthron gestoppt und ich hing einfach in der Luft.

Staubflocken blieben an Ort und Stelle und bewegten sich nicht.

Dann verschwand der Thron aus meinem Blickfeld. Alles in meinem Blickfeld verschwamm und dann war da nur noch eine große, weiße Leere.

»Du verärgerst mich«, erklang eine Frauenstimme leise.

Ich fiel, da ich plötzlich befreit war, von dem, was mich gehalten hatte, und es legte mich unsanft auf den Boden oder auf den Untergrund. Etwas war unter mir und hielt mich hoch, und dieses Etwas war hart und unnachgiebig. Mein Gesicht schmerzte vom Aufprall auf diese harte und unnachgiebige Oberfläche.

»Warum willst du mich verärgern?«, fuhr die Stimme fort.

Schritte hallten durch die unendliche Leere, Schuhe mit harten Sohlen, die bei jedem Schritt ein befriedigendes Klacken von sich gaben. Das Geräusch wurde mit jedem Schritt lauter.

»Es scheint mir fast, als hätte dich jemand dazu angestiftet, mich zu verärgern.«

»Ich möchte nicht, dass du denkst, ich sei, ähm, übermäßig kritisch«, murmelte ich vom Boden aus, da ich eigentlich nicht aufstehen konnte oder wollte, »aber denkst du nicht, dass du das Wort verärgern zu oft benutzt?«

Ein leises Knurren ertönte hinter mir. Ein unmenschliches Geräusch, das deutlich machte, dass die Person, die dieses Geräusch machte, sehr gereizt war oder, nun ja, verärgert.

»Hast du vor, während unserer kleinen Unterhaltung auf dem Boden zu bleiben?«, fragte die Stimme.

Es war eine schöne Stimme, melodiös und bestimmt. Fast so, als würde ich mit einer bekannten Schauspielerin sprechen. Aber ich hatte genug Zeit mit Göttern verbracht, um zu wissen, welche Macht es brauchte, eine Welt zu unterbrechen und jemanden zu transportieren. Die Person, der die Stimme gehörte, besaß wirklich Macht, und ich wusste, dass ich mich von meiner besten Seite zeigen musste.

»Ich würde mich gerne bewegen«, antwortete ich. »Aber leider scheint mein Körper mich zu verraten.«

»Nachwirkungen der Jagd?«, erkundigte sie sich.

»Bingo«, antwortete ich und schaffte es, mein Gesicht so zu legen, dass ich zu der Stimme hinüberschauen konnte.

Sie gehörte einer statuenhaften Frau mit lockigem, rötlich blondem Haar. Sie trug das auffallendste, grüne Kleid. Hinter ihr wirbelte ein Hauch von Rosa durch die Luft, gefolgt von einer Menge kleinerer Leute aller Marken und Modelle, die sie umgaben und mich anstarrten.

»Du hast ein Gefolge dabei«, meinte ich.

Sie schenkte mir ein Lächeln und wenn meine Knie nicht schon ganz weich gewesen wären, dann wären sie jetzt schwach geworden.

»Du hast viele Neugierige angelockt«, erklärte sie und deutete zu all den kleinen Leuten, »und sie wollten dich sehen, wenn auch nur kurz.«

Die kleinen Leute fingen an, sich zu verteilen und bewegten sich, damit alle einen Blick auf mich werfen konnten.

Ich stöhnte, schluckte meinen Stolz und den Schmerz hinunter und stand auf. Ich winkte ihnen leicht zu.

»Hallo ihr, ähm«, begann ich und zuckte dann mit den Schultern, »Freunde.«

Es gab ein paar Lacher in der Gruppe, aber auch eine Menge Angst und Verwirrung. Als wüssten all diese kleinen Menschen nicht, was sie mit mir tun sollten.

Die große Lady deutete zur Seite und all die kleinen Leute verschwanden einfach. Sie starrten mich bis zuletzt an, was ein bisschen seltsam war, weil ich dachte, dass die kleinen Leute immer noch da waren. Nur, na ja, außer Sichtweite.

»Neugier und Verdruss«, äußerte die Frau. »Man könnte meinen, das sind zwei Seiten derselben Medaille.«

»Oh, ich weiß nicht, ob das stimmt«, erwiderte ich. »Ich neige dazu, Dinge zu genießen, auf die ich neugierig bin.«

Sie zog eine perfekte Augenbraue nach oben und beobachtete mich.

»Warum bist du bei der Jagd, Elf?«, erkundigte sie sich.

»Sie scheint Spaß zu machen?«

»Muss ich dich daran erinnern, wie töricht es ist, die Fae anzulügen?«

»Die Fae? Du? Bist du eine Fae?«

»Du behauptest, dass du nicht weißt, mit wem du sprichst?«

»Ich …, also, es ist keine Behauptung. Ich habe wirklich keine Ahnung, wer du bist.«

Sie blinzelte ein paar Mal ungläubig. Ich konnte sehen, wie ihr Gesicht sofort von Ungläubigkeit zu offener Wut wechselte.

»Wie kannst du ein Elf sein und das nicht wissen?«

»Ich gebe meinem Bildungsniveau die Schuld, wirklich. Ich habe in der Schule einfach nicht aufgepasst.«

»Welche Schule ist das?«

»Gregorio Luperon Schule.«

»Was?«

»Weißt du, keine Ahnung. Sie haben die Schule nach ihm benannt, aber ich habe mir nie die Mühe gemacht, es herauszufinden. Der Schulweg war weit, damals. Ich bin nicht so oft zur Schule gegangen, wie ich hätte gehen sollen, und das könnte einiges erklären. Zum Beispiel, warum ich auf dem College nicht gut war und wie ich so gut im Pizzabacken wurde.«

»Pizza. College. So viele interessante Dinge, die du mir erzählst, und doch ist keine davon die Antwort, die ich eigentlich hören möchte. Du erzählst nichts, was mir erklärt, warum du bei der Jagd dabei bist oder wie es dazu gekommen ist, dass du ihr angehörst. Also sag mir, Elf, warum bist du nach Kirriasleia gekommen?«

»Kannst du mir zuerst sagen, wer du bist?«

»Dass du es nicht weißt, sagt mir viel.«

»Ich nehme an, du bist die ›Sie‹, die Algernon und Bertrand erwähnten. Aber ich weiß nicht, wie du heißt. Bist du die Königin von Kirriasleia?«

Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln.

»Nein, törichter Cousin«, erklärte sie und streckte einen Finger aus, um mein Haar zu berühren. »Ich bin nicht die Königin.«

»Aber du bist eine Königin«, erwiderte ich und verbeugte mich. »Ich bitte um Verzeihung, Eure Hoheit.«

»Besser«, meinte sie. »Nicht ganz perfekt, aber ich vergebe dir ein bisschen für deine Bemühungen. Du darfst mir deinen Namen nennen, Elf.«

»Clyde Hatchett«, stellte ich vor und verbeugte mich immer noch.

»Erhebe dich, Clyde Hatchett«, befahl sie und ihre Stimme wurde immer lauter, bis ich zusammenzuckte, »und werde Zeuge der Herrlichkeit deiner Königin Titania.«

Ich stand aufrecht und schaute immer wieder hoch zu einer Gestalt, die so hoch über mir thronte, dass ich mich wie ein Sandkorn fühlte. Vor ihr war ich nicht viel mehr als ein Staubkorn.

»Das ist eine Menge Glanz«, flüsterte ich leise.

Mit einem kurzen Flimmern war sie wieder so groß wie ich, mit einem leichten, abschätzigen Lächeln auf ihrem strahlenden Gesicht.

»Nun sag mir die Wahrheit oder spüre meinen Zorn, Elf«, befahl sie. »Warum bist du hier?«

»Du hast mich hierher gebracht«, antwortete ich.

»Nicht hier«, schnauzte sie, »warum bist du in Kirriasleia?«

»Ich war neugierig auf die Stadt der Nacht.«

»Wer nennt Kirriasleia so?«

»Meine Freundin Lux. Fast alle Leute, die ich kenne, und die die Stadt der Nacht kennen, nennen sie die Stadt der Nacht.«

»Und wo sind diese Freunde?«

»Warten auf mich.«

»Wo?«

»In der Bucht.«

»Deine Versuche der Verschleierung mögen für jeden anderen bewundernswert sein«, presste sie mit zusammengebissenen Zähnen heraus, »aber meine Geduld ist am Ende. Wenn du in einer Dimension bleiben willst, in der ich Macht ausübe, dann erzähle mir alles. Warum bist du in Kirriasleia?«

»Um die Kronjuwelen zu nehmen«, erklärte ich leise.

»Warum solltest du das tun? Wo würdest du sie hinbringen?«

»Schau«, entgegnete ich und ging ein paar Schritte von Titania weg, denn sie war verdammt furchteinflößend, selbst wenn sie fast menschlich aussah, »das ist es, was ich nicht kapiere. Ich hatte sie bereits und es hat sich nichts getan. Ich sollte sie mitnehmen und das hätte die Stadt der Nacht von dem befreit, was sie dort festhält, wo auch immer sie sich befindet. Aber ich nahm sie an mich, ich hatte sie. Sie gehörten mir, wie auch immer man es bezeichnen will. Nun, ich nehme an, man könnte argumentieren, dass sie rechtlich gesehen nicht mir gehörten, weil ich sie gestohlen hatte, aber ich würde behaupten, dass sie mir gehörten. Warum hat es also nicht geklappt?«

»Was hat nicht geklappt?«

»Die Stadt der Nacht, Kirriasleia, blieb, nun ja, in der Nacht. So wie immer. Die Jagd und das Festmahl gingen weiter und weiter.«

»Du willst also die Jagd ungeschehen machen?«

»Wenn ich ganz ehrlich bin und das bin ich wohl, denn ich bin ein bisschen mit den Nerven am Ende, ja. Das war meine Absicht. Ich bin hierhergekommen, um die Stadt der Nacht zurück nach, na ja, Vuldranni zu bringen.«

Sie runzelte die Stirn.

»Warum solltest du so etwas tun?«, wollte sie wissen.

»Das ist eine seltsame Frage.«

»Du bist jetzt Teil der Wilden Jagd. Warum willst du sie beenden?«

»Könnten wir einen Schritt zurückgehen? Was ist die Wilde Jagd?«

»Die Wilde Jagd? Das ist die Jagd, an der du teilnimmst. Wie kannst du das nicht wissen?«

»Nie davon gehört.«

»Was für ein Elf bist du?«

»Offensichtlich ein ungebildeter. Ich bin in dem kleinen Dorf Hamlet aufgewachsen, in Dänemark? Schon mal davon gehört?«

»Ich weiß von Dänemark und von Hamlet. Dennoch ist die Art und Weise, wie du diese Worte benutzt, falsch.«

»Ja. Das dachte ich mir«, erwiderte ich. »Die Sache ist die: Ich bin kein Fan dieser Jagd, ob wild oder nicht. Ehrlich gesagt, sie ist nicht wild. Sie ist sogar ziemlich weit weg von wild. Ich würde vermuten, dass diese Jagd so wenig wild ist, wie sie nur sein kann, wenn man bedenkt, dass sie nicht in der Wildnis stattfindet. Das Wild, wenn man es Wild nennen kann, wird von Aufsehern dort platziert und kann eigentlich nicht entkommen oder leben. Es ist alles nur vorgetäuscht. Das ist so, als würde jemand Vögel auf Flinten werfen und behauptet, der Schütze hätte einen Haufen Vögel geschossen.«

»Wie bitte?«

»Ich gebe zu, die Metapher wird gegen Ende unsinnig. Vielleicht auch schon von Anfang an. Aber es ist keine echte Jagd. Es ist eher ein makabres Karnevalsspiel. Jeder, der sich für einen Jäger hält, weil er daran teilnimmt, ist ein Arschloch erster Güte.«

»Du bist dort ein Jäger. Hältst …«

»Ich wurde dazu überredet und jetzt habe ich eine existenzielle Krise, in der ich mit meiner Beteiligung zurechtkommen muss. Du weißt, dass sie Menschen töten?«

»Natürlich. Das ist die Aufgabe der Wilden Jagd.«

»Menschen zu töten?«

»Ja.«

»Ich will nicht, ähm, die Menschen in Schutz nehmen, denn ich kann verstehen, wenn andere Spezies argumentieren, dass die Menschen es verdienen ausgemerzt zu werden, aber ist das nicht ein bisschen verkorkst?«

»Es ist so, wie es stets war. So muss es auch sein. Wie würde sonst der Preis bezahlt werden?«

»Was ist das für ein Preis?«

»Wie kannst du …?«

»Können wir einfach ignorieren, dass ich alles darüber wissen sollte, wer du bist und wo wir sind? Apropos, kannst du mir sagen, wo wir uns befinden?«

»Wir sind in einer Ecke von Feedohelm, Elf. Das Reich, das als deine Heimat gilt. Das Reich, dessen Einwohner von deiner Art sind. Doch …«

»Jepp, okay. Feedohelm. Elf. Das ergibt Sinn, jetzt, wo du es sagst. Die Sache ist nur die, dass es nicht zu meinem Fachgebiet gehört. Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht. Ich bin nicht hier geboren worden und war noch nie hier. Dies ist mein erster Besuch. Sehr schön. Allerdings ein bisschen zu schlicht für meinen Geschmack. Sehr viel Weiß. Es könnte einen Farbtupfer gebrauchen, als Akzent. Ein bisschen leer hier, eigentlich.«

»Das ist der Grund für diese weiße Leere, Clyde Hatchett.«

»Also, gut gemacht. Weiße Leere, erledigt. Gut. Kann ich jetzt gehen?«

»Nein.«

»Vielleicht bald?«

»Ich habe den Eindruck, dass du die Jagd zerstören willst.«

»Ich will die Jagd nicht zerstören, sondern Kirriasleia zurück nach Vuldranni bringen.«

»Das würde die Jagd zerstören.«

»Das ist eine Nebenwirkung. Kollateralschaden für das, was ich eigentlich will.«

»Das kann ich nicht zulassen.«

»Siehst du, ich denke, du hast vielleicht keine Wahl bei dieser Sache. Ich glaube, du darfst dich nicht aktiv einmischen.«

»Ich bin Titania, Königin der Fae, Hohe Herrscherin der Höfe. Es gibt nichts, was ich nicht kann.«

»Außer dich aktiv einzumischen.«

Sie starrte mich an.

»Denn andernfalls würdest du dich jetzt einmischen. Ich habe dir erzählt, was ich tue, und du weißt, dass es die Sache beenden würde, die du zu wollen scheinst. Warum du sie willst, weiß ich allerdings nicht. Aber wenn du mich einfach verdampfen lassen könntest, hättest du es getan. Da du es nicht getan hast, darfst du es nicht. Regeln, richtig?«

»Es wäre klug, wenn du die Regeln, nach denen wir leben, verstehen würdest, bevor du versuchst, sie zu untergraben.«

»Nein, nein, hier wird nichts untergraben. Ich nehme an der Jagd teil, du nicht. Ich glaube, der andere Typ nimmt auch nicht daran teil, deshalb durfte er mir nicht helfen. Wenn er mir also nicht helfen darf, darfst du mir auch nicht wehtun. Ich treffe meine eigenen, dummen Entscheidungen ganz allein. Das heißt, ich werde tun, was ich will.«

Ihre Lippen wurden ganz dünn und weiß, als sie ihre Zähne zusammenbiss. Ich bildete mir ein, eine Vene anschwellen zu sehen, denn ihr Aussehen war viel zu perfekt für etwas so Gewöhnliches wie eine Vene, die Titania, der Königin von Blabla, nicht gehorchte.

Ich wusste, dass ich sie hatte. Denn ich wusste kaum etwas über Feen, außer dass sie die Wahrheit sagen und sich an die Regeln halten mussten. Ich hatte mich mal in ein Mädchen verguckt, Gracie Pierson, und die hatte es wirklich mit Feen. Also studierte ich Feen für eine Weile, bis Gracie mit Keith Strickland nach Coney Island fuhr und ich beschloss, dass ich Feen nicht mehr mochte. Beziehungsweise Gracie Pierson.

»Dein Handeln hätte Konsequenzen«, informierte mich Titania schließlich.

»Was gibt es sonst noch Neues?«

»Aber verstehst du wirklich die vollen Konsequenzen deines Handelns?«

»Natürlich nicht, aber ich habe den Eindruck, dass du mir gleich sagen wirst, was ich alles erleiden werde, wenn ich nicht genau das tue, was du willst.«

»Deine Frechheit wird zur Kenntnis genommen.«

»Toll. Ich würde es hassen, wenn mein kluges Mundwerk ignoriert werden würde.«

»Du würdest dich hinsetzen, ohne zu wissen, was passiert?«

»Auf diesen Thron setzen? Vielleicht.«

»Du willst die Wilde Jagd zwingen, zu den alten Wegen zurückzukehren? Wo sie wahllos zuschlägt und aus der Dunkelheit heraus auf Menschenjagd geht, wo immer sie auch sind?«

»Im Gegensatz zu den Menschen, die du dir schnappst und in den Straßen der Stadt aussetzt? Ich bin mir ziemlich sicher, das ist willkürlich.«

»Es ist nicht willkürlich …«

»Willst du mir erzählen, dass Algernon und Bertrand sich die Zeit genommen haben, jede menschliche Person einzelnen auszusuchen, die sie jede Nacht abschlachten?«

Sie hielt inne.

»Du würdest mich zu deinem Feind machen, deine Herrscherin«, erklärte sie. »Hältst du das für klug?«

»Klug? Nein. Aber ich habe sehr wenige Punkte in Weisheit, also würde ich nicht sagen, dass das der richtige Weg ist, mich von etwas zu überzeugen. Hör zu, ich verstehe dich schon. Ich weiß nicht, warum du willst, dass die Wilde Jagd in Kirriasleia bestehen bleibt, aber das ist deine Absicht und ich will das nicht. Du willst, dass ich nicht tue, was ich tun werde, aber ich werde es tun, weil ich es entscheide. Richtig? Es ist meine Entscheidung. Nicht deine.«

»Was würdest du dann wollen, um dich nicht auf den Thron zu setzen, Clyde Hatchett?«

»Willst du mir etwas geben?«

»Unzählige Sterbliche haben ihr Leben gelassen, um mich um eine Gunst zu bitten, geschweige denn eine zu erhalten. Bitte worum du willst und es wird dir gehören. Goldmünzen? Ich kann dir Berge davon geben. Edelsteine? Wahre Magie, damit du auf jeder Welt als Ausbund der Macht giltst? Das alles kann dir gehören, wenn du nur darum bittest.«

»Ach, bitten und nicht, na ja, auf dem Thron sitzen.«

»Ganz genau.«

»Lass mich überlegen. Müsste ich weiter bei der Jagd mitmachen?«

»Nur, wenn es dein Wunsch wäre.«

»Könnte die Jagd vielleicht eine Weile keine Menschen töten?«

»Die Wilde Jagd muss Menschen jagen. Wie sonst soll die Rechnung bezahlt werden?«

»Ich habe keine Ahnung, welche Rechnung das ist. Oder warum die Menschen das bezahlen, was anscheinend deine Rechnung ist …«

»Weil es schon immer so war und immer so sein wird.«

»Ich bekomme also Goldmünzen, Edelsteine, wahre Magie und keine Jagd. Kann ich die Stadt zurückbekommen?«

»Die Jagd darf nicht unterbrochen werden.«

»Ein Nein zur Stadt also.«

»Du erhältst meine Gunst für die Stadt, Elf.«

»Königin Titania, du führst harte Verhandlungen.«

Sie lächelte.

»Aber … nein. Du bist ein Arschloch, wenn du jemand anderen deine Rechnung bezahlen lässt. Allein dafür werde ich mich schon hinsetzen. Ich würde gerne zurückgehen und mich setzen …«

Sie schrie mich an.

Es war unfassbar laut. Mein ganzer Körper vibrierte von ihrer Wut. Dann begann sich meine Haut durch die Kraft des Windes, der von ihr ausging, zu schälen. Mein Mund wurde groß und meine Wangen rissen auf, kurz bevor meine Lippen abrissen.

Ich öffnete die Augen und sah einen Wimpernschlag lang ihre wahre Gestalt in vollem Wutmodus. Dann …
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… hielt ich mich am Smaragdthron fest.

Es war wieder still. Doch dieses Mal kam die Stille von dem kollektiven Schnappen nach Luft, weil es jemand gewagt hatte, den smaragdenen Thron zu berühren.

Ich war wieder in der Festhalle und blickte auf eine Schar von Jägern, die mich anstarrten.

Ich stand auf und winkte kurz. Ein ich-bin-gestolpert,-aber-mir-geht’s-gut-Winken.

Das schien alle zu entspannen.

Dann schlurfte ich einen Schritt weiter und ließ meinen Elfenhintern auf den Thron plumpsen.
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Eine Stimme ertönte: »Der Bund ist gebrochen! Ein neuer König wurde gekrönt!«

Der Festsaal begann zu beben. Bis zu den Grundmauern bebte alles. Felsen fielen von der Decke und es erfolgte eine grundlegende, seismische Verschiebung von fast allem. Alle Jäger flimmerten und verschwanden, bis auf ein paar am Tisch des Königs.

Sonnenlicht strömte durch ein Fenster herein.

Berchtold seufzte und ließ sich in einen Stuhl fallen.

»Was ist hier los?«, fragte der König von Kirriasleia. »Wo ist die Jagd hin?«

Zur gleichen Zeit fragte sich auch ein anderer König, was passiert war. Er war noch ein bisschen wütender.

»Was ist los?«, brüllte Oberon. »Wo ist die Jagd hin?«

Beide Könige wandten sich zuerst an Berchtold und dann an mich.

»Er sitzt in meinem Thron«, erklärte der König von Kirriasleia.

»In der Tat«, bestätigte Robin. »Genau darum geht es ja.«

Robin schlenderte durch den leeren Festsaal, vorbei an Stühlen und Tischen. »Wenn du dich an die Abmachung erinnerst«, meinte er, »haben wir auf dein Geheiß hin verhindert, dass jemand von deinem Blut auf dem Thron sitzen darf. Da dieser junge Mann nicht von deinem Blut ist und auch nicht zu deiner Spezies gehört, ist der Vertrag gebrochen.«

»Steh auf«, befahl mir der Ex-König. »Raus aus meinem Thron.«

Ich zuckte mit den Achseln. Dann stand ich auf und ließ mich auf den Stuhl daneben fallen. Er war zwar nicht aus Smaragd, aber alles in allem war er doch ganz nett.

Der König ließ sich auf seinen Thron plumpsen und starrte mich an.

»Nehmt die Jagd wieder auf!«, brüllte der König von Kirriasleia.

»So funktioniert das nicht, du majestätischer Angeber«, antwortete Robin mit einem sardonischen Lächeln. »Der Pakt ist gebrochen. Die Jagd ist vorbei.«

»Was ist hier passiert, Goodfellow?«, rief Oberon.

»Mein Lehnsherr«, verbeugte sich Robin unglaublich kunstvoll, »es scheint, dass deine liebe Frau …«

Es klang als würde ein Donnerschlag in dem Raum einschlagen, in dem wir uns befanden, und es öffnete sich ein Riss in der Realität. Titania trat hindurch und stand in dem Festsaal.

»Sprich nicht von mir, du Wurm«, schrie die Königin und ihre Stimme hallte von den Wänden wider.

Sie schnippte mit der Hand und alle Tische, auch die auf dem Podest, flogen zur Seite und zerfielen an den Wänden zu Sägemehl.

»Titania«, stieß Oberon trocken hervor und nahm Platz, »bist du verärgert?«

»Das ist deine Schuld«, erwiderte Titania und zeigte auf Oberon.

»Ich würde gerne den Ruhm dafür einheimsen, dass ich mich aus diesem lästigen Rätsel befreit habe, in dem du mich gefangen hast. Aber das wäre eine Lüge.«

Berchtold lachte.

»Du wusstest, dass es irgendwann enden würde, meine Königin«, gab Berchtold von sich.

»Noch eine Lüge«, schnauzte Titania. »Es gab keinen Grund, die Jagd zu beenden. Wir haben eine Rechnung zu begleichen und …«

Oberon hob seine Hand und Titania hörte auf zu reden.

»Luca«, rief Oberon und winkte mit der Hand.

Ein kleiner Mann mit dunklen Haaren stand jetzt zwischen Titania und Oberon.

»Ah, Signore Pacioli«, begann Oberon. »Wie sieht es mit unserem Zehnten aus?«

»Eure Majestät«, verbeugte sich Pacioli. »Der Zehnte wird bezahlt werden …«

»Hör auf zu plappern«, schnauzte Titania und winkte mit ihrer Hand.

Der kleine Italiener verschwand.

»Titania«, betonte Oberon und winkte mit der Hand, damit der kleine Mann wieder auftauchte.

»Oberon«, schnauzte sie zurück und winkte erneut mit der Hand, damit der kleine Mann verschwand.

»Wie kannst du es wagen?«, entgegnete Oberon und rief den armen Luca zurück.

»Hinfort, sage ich!«, befahl Titania, woraufhin Luca Pacioli die Augen verdrehte und erneut zum Teufel geschickt wurde.

»Was wollte er sagen?«

»Eine Lüge.«

»Er kann nicht lügen.«

»Er gehört nicht zu uns, er kann …«

»Pacioli ist ein Mann der Wahrheit und …«

»Nicht mehr. Ich nenne ihn Lügner.«

»Unhöflich«, meinte ich leise.

»Stell dich besser nicht zwischen die beiden«, flüsterte Robin, der plötzlich direkt neben mir saß. »Das kann gefährlich sein.«

Oberon sprang vom Stuhl auf und ging durch die Halle. Er schwang seine Hand und alle Stühle krachten gegen die Wand.

»Du wirst diese Aussage zurücknehmen«, brüllte er Titania an.

»Niemals!«, schrie Titania sofort zurück.

»Sind sie ein Paar?«, wollte ich wissen.

»Wahre Liebe«, erklärte Berchtold.

»Oder so ähnlich«, erwiderte Robin.

Oberon schrie Titania etwas anderes zu und sie schrie ihn noch mehr an. Es war ein schnell ausufernder Streit, der auf nicht viel mehr hinauslief als er-sagt-sie-sagt. Nur viel lauter und mit möglicher Zerstörung.

»Um fair zu sein«, fuhr Berchtold fort, »das war ein ziemlich ruchloser Plan von Titania.«

»Ich habe das Gefühl, dass ich etwas verpasst habe«, meinte ich.

»Das alles ist belanglos«, grinste der König. »Der Vertrag wurde nicht wirklich gebrochen. Es war nur ein dummer Elf, der auf einem Stuhl saß.«

»Aber es war nicht nur ein Stuhl«, antwortete Robin, holte eine Pergamentrolle heraus und rollte sie aus. »Es war dein Thron. Wie du sehen kannst, steht dort ganz klar, dass niemand auf deinem Thron sitzen darf, außer denen, die von deinem Blut sind. Ist der Stuhl, auf dem du sitzt, nur ein Stuhl? Für mich sieht er aus wie dein Thron.«

»Es ist mein Thron, aber …«

»Könnte sich mein König dann vielleicht dazu äußern?«, bat Robin und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während er sein Bein ausstreckte.

Oberon hob eine Augenbraue.

»Du fragst, ob ich glaube, dass er auf einem Thron sitzt?«, wollte Oberon wissen.

»In der Tat«, antwortete Robin. »Und ich bitte Ihre Majestät um Erlaubnis, die gleiche Frage zu beantworten.«

»Was machst du da?«, erkundigte sich der Ex-König.

Robin lächelte nur.

»Ich sehe es als einen Thron«, bestätigte Oberon.

Titania knirschte mit den Zähnen und lächelte dann streng. »Ich sehe keinen Grund, auf diesen Unsinn einzugehen.«

»Selbst wenn es ein Thron ist«, begann der ehemalige König.

»Es ist ein Thron«, unterbrach ihn Robin.

»Wie dem auch sei«, schnauzte der ehemalige König, »ich verlange einen neuen Deal.«

»Nein«, widersprach Oberon, bevor Titania ihren Mund öffnen konnte. »Ich lehne deine Bitte um einen Deal ab. Da es die Jahreszeit des Sommerhofes ist, kannst du dich aus dieser Vertragsdiskussion ausklinken, Titania.«

Titania funkelte ihn böse an.

»Dann ist es vielleicht an der Zeit«, meinte der ehemalige König und zog einen hinter seinem Rücken versteckten Dolch hervor, »eine Veränderung an deinem Hof vorzunehmen, Sommerkönig …«

Er warf den Dolch.

Oder er hätte es getan, wenn ich nicht hinübergegriffen und ihn ihm aus der Hand genommen hätte.

Der Ex-König starrte Oberon an und sah sich dann verwirrt um.

»Wie …«, stieß er aus, aber dann konzentrierte er sich auf mich.

»Du schon wieder«, schnauzte er. »Du scheinst entschlossen, mein Leben zu ruinieren.«

»Hast du meinen Mann und König bedroht?«, wollte Titania wissen.

Der ehemalige König blickte sich mit großen Augen um.

»Ja«, erwähnte er, »aber ich habe es getan, damit wir einen neuen Vertrag machen können.«

Titania streckte einen Arm aus. Der Ex-König wurde in ihrer riesigen Hand wie eine Traube zerquetscht. Aber als sein Körper in einem Blutregen verging, war das Blut verschwunden, bevor es auf irgendetwas landen konnte.

Oberon nickte leicht.

»Das ist eine Lektion für alle, die sich in unsere Angelegenheiten einmischen wollen«, brüllte Titania. »Nun, mein Liebster, akzeptiere, dass es eine gute Idee war und dass wir sie brauchten.«

»Wie lange war ich mit der Jagd beschäftigt?«, schnauzte Oberon als Antwort.

»Ist das wichtig? Du liebst die Jagd.«

»Ich liebe viele Dinge! Und ich habe viele Verpflichtungen.«

»Ich stellte sicher, dass du deiner Verantwortung gerecht geworden bist.«

»Das wage ich sehr zu bezweifeln.«

»Deinen Verpflichtungen wurde so nachgegangen, wie ich es für richtig hielt.«

»Titania!«

»Oberon! Ich kann deinen Namen auch herausschreien!«

»Wir müssen uns dieses Geschwätz nicht anhören«, meinte Robin. Er setzte sich auf den Smaragdthron und legte seine Füße in die Luft, als gäbe es dort einen Hocker, der sie hielt.

»Ich glaube, dass ich dir ein paar Dinge erklären sollte«, kommentierte Berchtold und zog seinen Stuhl heran. »Titania hat mit dem Mann da unten einen kleinen Deal gemacht, um sein Reich zu schützen. Er hat ihn an diesen Thron gebunden und Titania hat dafür gesorgt, dass niemand darauf sitzen kann, indem sie die ganze Stadt nach Feedohelm geholt hat.«

»Jedenfalls in eine Ecke von Feedohelm«, fügte Robin hinzu.

»Genau. Ich wurde eingeladen, die Wilde Jagd hierher zu bringen und auf ewig zu jagen und zu schlemmen.«

»Oberon ist Teil der Jagd?«, wollte ich wissen.

»Wenn er es wünscht.«

»Und Berchtold hat Oberon schlauerweise gebeten, dabei zu sein«, erklärte Robin. »Bei der Jagd, die niemals endet. Jetzt jagt mein Lehnsherr schon wie lange?«

Berchtold schüttelte nur den Kopf. »Sogar ich habe die Zeit aus den Augen verloren.«

»Aber warum sollte Titania das tun?«, hakte ich nach.

»Wenn Oberon nicht da ist, regiert Titania nicht nur über den Frühling, sondern auch über alle anderen Jahreszeiten und Höfe Feedohelms«, erläuterte Robin. »Sie muss niemals abtreten oder die Macht teilen. Wie dir jedes Mitglied eines Hofes sagen wird, ist es immer besser, die Macht zu behalten, als sie zu teilen.«

»Ich fühle mich wie …«, begann ich, aber dann unterbrach ich mich und runzelte die Stirn. »Ich war also nur ein Spielball?«

»Größtenteils«, bestätigte Berchtold und klatschte mit den Händen auf seine Oberschenkel. »Aber deine Taten waren sehr beeindruckend, junger Elf. Ich freue mich schon auf unser nächstes Treffen.«

Er stand auf und hielt mir seine Hand hin.

Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte, also stand ich auf und schüttelte sie.

Berchtold klopfte mir auf die Schulter, öffnete eine Tür in der Nähe, ging hindurch und verschwand.

»Zu dir«, meinte Robin. »Es sieht so aus, als gäbe es hier eine freie Stelle als König?«

»Ähm, nein«, erwiderte ich. »Nein danke.«

»Kirriasleia«, bot Robin an, »benötigt dringend einen König. Ich sehe jemanden, der auf dem Thron sitzt …«

»Du.«

»Tue ich das?«

Er schaute nach unten und deutete auf seinen Holzstuhl.

Ich schaute nach unten und sah grün.

»Augenblick!«, rief ich und versuchte aufzustehen, aber ich konnte nicht.

»Der König ist tot, lang lebe der König, was? Clyde der Erste hört sich gut an.«

»Nein, tut es nicht.«

»Heil Clyde dem Ersten, König von Kirriasleia«, rief Robin und hielt eine Pergamentrolle in der Hand, die gerade aus dem Nirgendwo gekommen war.

Oberon und Titania hörten lange genug auf zu streiten, um mich anzustarren.

»Herzlichen Glückwunsch, Eure Majestät«, betonte Oberon.

Titania runzelte die Stirn, aber sie nickte mir zu. Von Königin zu König.

»All das war letztendlich die Schuld deines dummen Puks«, erklärte Titania und zeigte auf Robin.

»Robin ist einer meiner liebsten Gefolgsleute«, konterte Oberon. »Alles, was er getan hat, hat er für mich getan.«

»Und wie passt der Elf dazu?«

»Robin ist kein Elf …«

»Ich weiß, dass er keiner ist. Ich will wissen, warum dieser Elf seine spitzen Ohren in meinen Plan gesteckt hat!«

»Du gibst also zu, dass es dein Plan war!«

»Natürlich war er das. Ich habe es nie geleugnet.«

»Ach, ja, Eure Majestäten«, fügte Robin ein und verbeugte sich erst vor Oberon, dann vor Titania und anschließend vor mir. »Das ist König Clyde der Erste von Kirriasleia …«

»Nicht gerade der königlichste aller Namen, oder?«, sinnierte Oberon.

»Eure Majestät, bitte.«

»Oh ja«, erwiderte Oberon und zog einen viel beeindruckenderen Thron aus dem Boden, auf den er sich setzte.

Prompt holte Titania ihren eigenen, viel beeindruckenderen Thron hervor.

Oberons wuchs unmerklich und es schienen dabei glitzernde Kristalle auf ihm zu sprießen.

Zeitgleich wurde Titanias Thron mit einer beträchtlichen Menge an Filigranarbeiten und Schnitzereien versehen. Exquisite Arbeiten, bei denen ich ehrlich gesagt froh war, dass ich sie zu sehen bekam. Es handelte sich um ein unglaubliches Kunstwerk.

Natürlich musste der Thron von Oberon den von Titania übertreffen. In diesem Moment lehnte ich mich in meinem eigenen Thron zurück und schloss die Augen.

»Eure Majestäten«, unterbrach Robin, »wenn wir nicht in der Lage sind, das Woher, Wie und Warum von Clyde dem Ersten, seiner königlichen Majestät der Inselnation Kirriasleia zu erfahren, könnten wir uns vielleicht einen Augenblick oder sieben nehmen und klären, was auch immer es ist, das Euch beide verärgert.«

»Mit dir als Schlichter?«, erkundigte sich Titania. »Gibt es noch jemanden, der befangener ist?«

»Habe ich gesagt, ich würde schlichten? Ich würde lieber meinen eigenen Arm essen, als Euch beiden zuzuhören, wie Ihr versucht, vernünftige Argumente vorzubringen, die der andere sowohl versteht als auch akzeptiert. Ich bitte um Verzeihung und ich wollte nicht respektlos sein, Majestät.«

»Zur Kenntnis genommen, Goodfellow«, erwiderte Oberon mit einem leichten Neigen seines Kopfes.

»Wollt ihr zusammen eine Unterhaltung führen?«, meinte Robin und deutete auf das unsterbliche Paar. »Vielleicht können wir diese kleine Meinungsverschiedenheit klären? Aber wenn du dich bei jemandem bedanken möchtest, dann bei diesem jungen Elfen, er ist der Grund, dass du wieder frei bist, Majestät.«

»Und der Grund, warum ich …«, begann Titania, stoppte dann aber schnell, als sie Oberons Blick bemerkte.

»Elfkönig«, ergänzte Oberon. »Du hast mich und die Meinen aus dieser unendlichen Jagd befreit. Ich stehe in deiner Schuld.«

»Eure Majestät«, antwortete ich, »das ist nicht …«

»Bist du verrückt?«, zischte Robin. »Oberon, der hohe Herrscher Feedohelms und eines der mächtigsten Wesen in allen Dimensionen, bietet dir eine Verbindlichkeit an und du sagst nein, und es ist einfach okay?«

»Ich bin …«

»Du bist dankbar. Du erwiderst, dass du diese Verbindlichkeit eines Tages einfordern wirst und die Großzügigkeit seiner Majestät zu schätzen weißt.«

»Richtig, das ergibt mehr Sinn. Was er gesagt hat.«

Oberon lächelte mich an.

»Ich danke dir«, meinte er.

»Ich verfluche dich«, entgegnete Titania.

»Nimm das zurück«, befahl Oberon. »Er hat nichts anderes getan, als mir zu helfen. Wenn dich das geärgert oder deine Pläne durchkreuzt hat, dann deshalb, weil deine Pläne vermessen waren. Unschön. Wenn du etwas gegen ihn unternimmst, wird der Zorn, den ich gegenüber all jenen loslasse, an denen du deine Freude hast, keine Grenzen kennen.«

Sie blickte ihn an und verschwand dann mit einem leisen Knall.

Oberon folgte ihr ein Flimmern später.

»Haben sie etwas geklärt?«, fragte ich nach einem Augenblick.

»Nein«, antwortete Robin mit einem Lächeln, »aber das passiert fast nie. Am besten ist es, sie abzulenken und sie auf eine neue Fährte zu schicken. Sonst zanken sie sich eine Ewigkeit.«

»Also, ich meine, Titania hat einen Deal mit dem alten König gemacht …«

»Bruno Coburg.«

»Bruno? König Bruno?«

Robin nickte einmal, dann grinste er. »Du könntest Bruno der Zweite sein, wenn du möchtest.«

»Ich will nicht Clyde der Erste sein. Ich möchte hier nicht König sein.«

»Und dennoch bist du es. Schade.«

»Du hast es möglich gemacht, also …«

»Ach, aber das war Teil meiner Abmachung.«

»Was? Was für eine Abmachung?«

»Ich würde länger bleiben«, meinte Robin, »aber ich finde diesen Ort wirklich unerträglich. Eine Ewigkeit ist genug.«

Damit trat er vom Podest und verschwand.

Doch dann tauchte er wieder auf, nur seine obere Hälfte.

»Dieser Dolch übrigens«, gab er von sich und zeigte auf die Klinge des Ex-Königs, die ich immer noch in der Hand hielt, »ist ein ziemlich böses Ding für uns in Feedohelm. Du solltest ihn entweder loswerden oder ihn an einen sehr sicheren Ort bringen. Ich rate zu Ersterem.«

Dann zwinkerte er mir zu und verschwand wieder.

»Yo!«, rief ich. »Was ist mit dem kleinen, geflügelten Schweinedings?«

Unheimlich langsam, ganz sicher in Zeitlupe, glitt Robin zurück in die Welt.

»Das geflügelte Schweinedings?«, fragte er nach.

»Du hast meinen kleinen Kumpel mitgenommen«, erklärte ich, »den Cumac? Oder so ähnlich.«

»Ich glaube mich an etwas in dieser Richtung zu erinnern …«

»Du hast gesagt, du würdest mir einen passenderen Begleiter geben, wenn das alles vorbei ist.«

»Bist du sicher, dass du einen willst?«

»Also, ich hätte das kleine, geflügelte Schweinedings genommen.«

Er drehte seine Augen so weit nach hinten, dass ich eine absurd lange Zeit auf das Weiß seiner Augen starrte.

»Das kannst du nicht haben«, erwiderte er schließlich. »Aber du kannst das hier haben.«

Er überreichte etwas, das wie ein kleines, schwarzes Lederpäckchen aussah.

»Mach es auf, wenn du eine Minute Zeit hast, dich darum zu kümmern«, erklärte Robin. »Ohne Kästchen reist er nicht gut. Keine Magie darauf wirken, bevor du es geöffnet hast. Das könnte zu … Unannehmlichkeiten führen.«

»Ist das eines von den Dingen, bei denen du mir nicht sagen kannst, was drin ist?«, wollte ich wissen.

»Das ist eines von den Dingen, zu denen ich dir nichts sagen will. Nun, da mein atemberaubender und entschlossener Abgang ruiniert ist, gibt es noch irgendetwas, das Ihr braucht, Majestät?«

»Der Nachtmahr? Ich hatte diesen Hengst und …«

Er sah mich stirnrunzelnd an.

»Ich habe gesehen, wie du auf einem Pferd reitest, Clyde«, meinte Robin. »Sei ein guter Junge und lass das arme Pferd nach Feedohelm zurückkehren, wo es herkommt.«

Ich seufzte, etwas zwiegespalten. Die Idee, ein Pferd zu haben, hatte mir gefallen. Aber eines, das ständig brannte, wäre vielleicht nicht so gut für die Aufbewahrung, zum Beispiel auf einem Boot im Meer oder in einem Stall mit anderen Tieren, die Heu fraßen.

»Lass mich dir die Sache versüßen«, fügte er hinzu und hielt mir einen Zuckerwürfel hin, »du nimmst den Zuckerwürfel für das Pferd.«

»Hoffentlich ist der Zucker unglaublich.«

»Es gibt keinen Süßeren«, erklärte er.

»Nur weil ich dich mag und dir vertraue«, entgegnete ich und hielt meine Hand hin.

Er ließ den Zuckerwürfel in meine offene Hand fallen.

»Das solltest du nicht«, erwiderte er mit einem verruchten Grinsen.

Dann zwinkerte er mir zu und verschwand.

»Diesmal komme ich nicht zurück!«, rief er und seine Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne …

Ich saß kurz da und fragte mich, was zum Teufel gerade passiert war.

Dann fielen mir die ganzen Benachrichtigungen ein.
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Es waren so viele. Allein die vielen Todesmeldungen waren unwirklich. Mein gesamtes Blickfeld war voller Meldungen, sodass ich buchstäblich nichts mehr sehen konnte.

Ich drängte sie alle zur Seite, nur einen Moment, um sicherzugehen, dass niemand kam, um mich abzustechen.

Die Luft war rein, obwohl ich Schritte im Palast hören konnte.

Als sich mein Manabalken füllte, heilte ich mich schnell, so weit, bis ich mich wieder einigermaßen lebendig fühlte. Ich war zwar immer noch erschöpft und verdammt hungrig, aber wenigstens musste ich mich nicht mit gebrochenen Rippen und all den anderen Wehwehchen herumschlagen.

Ich suchte nach den wichtigsten Benachrichtigungen und stellte fest, dass meine Taten in Kirriasleia nicht dazu geführt hatten, dass irgendwelche Quests abgeschlossen wurden, einschließlich der Quest, Lux in die Stadt der Nacht zu bringen. Davon abgesehen hatte das Spielen mit Robin und seinem Boss Oberon einige interessante Auswirkungen gehabt:

BUMM. Du hast das Indicium ›Königlich‹ erhalten. Du hast die Fähigkeit ›Erhobenen Hauptes dastehen‹ erlangt. Du kannst alle deine Wunden im Kampf verbergen, allerdings auf Kosten deiner Ausdauer. Du hast die Fähigkeit ›Majestätische Haltung‹ erlangt. Diejenigen, die dich ansehen, können dein königliches Blut spüren und werden dich eher respektieren.

BUMM. Du hast das Indicium ›König von Kirriasleia‹ erlangt.

BUMM. Du hast das Indicium ›Feedohelm-Streuner‹ erhalten. Du hast Resistenz gegen Zaubersprüche, Schlafzauber und Niedere Wahre Sicht erlangt.

BUMM. Du hast das Indicium ›Wilde Jagd‹ erhalten. Du bist jetzt untauglich für den Feedohelm Zehnten.

BUMM. Das Indicium ›Wilde Jagd‹ wurde erweitert und es wurde der Zusatz ›Überlebender‹ freigeschaltet. Du erhältst 5% mehr Ausdauer und +5 für Tarnung.

BUMM. Das Indicium ›Wilde Jagd‹ wurde erweitert und es wurde der Zusatz ›Jäger‹ freigeschaltet. Du erhältst +5 auf Reiten, + 15 auf Spurensuche und die Fähigkeit ›Der ewige Maßsattel‹.

BUMM. Das Indicium ›Wilde Jagd‹ wurde erweitert und es wurde der Zusatz ›Tisch des Königs‹ freigeschaltet. Du erhältst +25 für Reiten, +5 für Speer, +5 für Bogenschießen, +25 für Spurensuche und die Fähigkeit ›Mystisches Reittier rufen‹.

Und irgendwoher musste ich wohl Erfahrungspunkte bekommen haben (vielleicht durch das Töten von einem ganzen Haufen Zeugs …)

Huzzah! Allen Widrigkeiten zum Trotz hast du Stufe 6 erreicht! Du erhältst 1 Attributspunkt für Intelligenz, +5% Manaboost und 1 Attributspunkt, den du in den nächsten 36 Stunden verteilen musst, sonst verlierst du ihn. Stell dir vor, du überlebst weiterhin und kannst Großes erreichen. Oder halt auch nicht.

Ich bekam dieselbe Benachrichtigung ein paar Mal, bis zur Stufe 10, wo sie sich ein wenig verändert hatte:

Huzzah! Allen Widrigkeiten zum Trotz hast du Stufe 10 erreicht! Du erhältst 1 Attributspunkt für Intelligenz, +10% Manaboost und 1 Attributspunkt, den du in den nächsten 36 Stunden verteilen musst, ansonsten verlierst du ihn. Stell dir vor, du überlebst weiterhin und kannst Großes erreichen. Oder halt auch nicht.

Das war ein ziemlich großer Zuwachs für meinen Manatank …

Und dann bekam ich noch zwei weitere Stufen. Insgesamt kam ich auf Stufe zwölf, was bedeutete, dass ich die höchste Stufe erreicht hatte, die ich jemals innehatte.

Mir standen acht Attributspunkte zur Verfügung und ich war versucht, sie sofort zu verteilen. Alles verbessern, nur die Weisheit nicht, oder? Wer brauchte schon Weisheit? Aber ausnahmsweise beschloss ich, mir ein bisschen mehr Zeit zum Nachdenken zu nehmen. Stattdessen lief ich der Sonne entgegen, verließ den Festsaal, durchquerte den Bereich, wo sich die Jäger vorbereiteten und trat ins Tageslicht.

Es war seltsam, die Stadt der Nacht im Sonnenlicht zu sehen. Es schien fast falsch. Jetzt konnte ich den Berg in der Mitte der Insel sehen, der mit Gräsern und sogar einigen Bäumen bewachsen war. Ich hörte Vögel zwitschern, die sehr verwirrt darüber waren, warum es jetzt einen Haufen Bäume und Gebäude gab. Ich hörte, wie sich die Wellen am Strand brachen und roch die salzige Luft. Außerdem hörte ich auch viele Menschen schreien, die über fast alles verdammt verwirrt waren.

Ich lief zu den Toren und öffnete sie. Ich schlenderte über die Brücke und hielt inne, um in einen Kanal zu schauen.

Ausnahmsweise wimmelte es darin nicht vor Kreaturen.

Denn sie waren alle damit beschäftigt, hinaus ins Meer zu schwimmen.

Dann hörte ich Schreie und Brüllen.

»Diese Verlierer haben die Monster nicht mitgenommen«, murmelte ich.
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Ich rannte den Kanal entlang und warf ein paar Feuerbälle auf ein Krokodil-Kraken-Hybrid, bis es aufhörte zu versuchen, herauszuklettern und eine alte Frau zu fressen. Von ihr kam das Geschrei. Ich dachte, es wäre meine Pflicht als König, mein Volk zu beschützen oder so ähnlich.

Die Bewohner von Kirriasleia, die während der Jagd dort gewesen waren, sahen nicht gut aus. Ich konnte sehen, wie sie ins Tageslicht taumelten, verblüfft, verwirrt und sie wirkten einfach nur gequält. Es herrschte eine grundlegende Verwirrung über die Welt, die sie umgab, und über das, was geschehen war. Ich hatte keine Ahnung, wie sie sich an ihre Zeit bei der Jagd erinnern würden, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass auch nur einer der Bürger von Kirriasleia dies ohne ernsthafte Probleme überstehen würde.

Man könnte wohl sagen, dass es gut war, dass sie einen neuen König hatten. Nur dass der neue König den Job nicht wollte und schon versuchte, einen Ausweg zu finden. Trotzdem konnte ich etwas für sie tun. Ich lief über eine Brücke zurück und war unter ihnen.

»Bleibt hier«, rief ich. »Verlasst diesen Teil der Stadt nicht und haltet die Tore geschlossen.«

»Wo sind die Wachen?«, wollte eine Frau wissen. »Was ist los? Ist das Festmahl abgesagt?«

»Das Fest ist beendet. Und, ähm, jeder sollte sich heute freinehmen und sich ausschlafen. Schließt eure Türen ab.«

»Wer bist du?«, rief ein Mann. »Wo ist der König?«

»Also, die Kurzversion«, fing ich an, »ist, dass der König euer aller Leben eintauschte, um Spaß zu haben. Damit ihr, ähm, gejagt wurdet und die Feste vorbereiten konntet. Es gab viele Feste und ihr habt schon seit einer Weile nicht mehr geschlafen. Wahrscheinlich gibt es im Rest der Stadt Monster, auch in den Kanälen.«

Sehr schnell ließen alle den Kanälen sehr viel Platz.

»Aber wer bist du?«, rief der Mann erneut. »Und der König …«

»Der König wurde getötet und ich wurde zum König ernannt. Aber …«

»Du hast uns gerettet?«

»Nun, man könnte …, ja, ich schätze …«

Es gab eine Pause, bevor die Bewohner von Kirriasleia alle auf mich zustürmten und mir zujubelten, um mir zu danken. Ich hob nur meine Hände und rief allen zu, sie sollten aufhören.

»Glaubt mir, wenn ich sage, dass ihr euch alle ausruhen müsst«, betonte ich. »Ich weiß nicht, wie die Auswirkungen von all dem sein werden, aber ich werde versuchen, eine Lösung zu finden. In der Nähe gibt es eine Stadt oder, ähm, eine schwimmende Stadt, und ich werde dort Hilfe holen, okay? Also, Befehl des Königs: Geht in eure Häuser und ruht euch aus. Schließt eure Türen ab. Verlasst diesen Teil der Stadt nicht.«

Langsam schienen die Leute zu begreifen, was ich vorhatte, und die Nachbarn begannen, ihre Freunde zurück in ihre Häuser zu lotsen. Ich hörte, wie sich Türen schlossen und Schlösser verriegelt wurden.

Ich ging in Richtung Hafen.

Nach drei weiteren Stopps, um die ›Geht rein und achtet auf die Monster‹-Rede zu halten, erreichte ich den Hafen. Dort konnte ich Blanston sehen, die schwimmende Stadt, das Schiff von Black Bart, den Stehenden Schwarzadler und das Ruderboot mit Harpy.

Alle starrten mich und die Stadt an. Ich befand mich nicht genau dort, wo ich das Boot verlassen hatte, aber Harpy war ziemlich nah an der Stelle, wo er mich hatte aussteigen lassen.

»Hallo, Harpy«, rief ich.

»Junge«, antwortete. »Ist es sicher, an Land zu kommen?«

»Also, das ist wahrscheinlich besser, als sich mit den Dingern herumzuschlagen, die gerade um dein Boot kreisen.«

Er blickte hinunter ins Wasser und sprang dann aus dem Boot auf den Steg.

Ein schwarzer Tentakel kam aus dem Wasser und tastete das Boot ab.

»Clyde«, rief Harpy, »ich muss einfach fragen: Stehst du auf Tentakel?«
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Nach einer Weile war es endlich so weit und ich konnte eine Pause einlegen, um mit meiner Gruppe zu sprechen. Es kamen Heiler und Wachen aus Blanston, aber auch ein paar Leute, die sich einfach nur dafür interessierten, was hier los war.

Es wurde deutlich, dass es keine gute Idee war, den ›beleuchteten‹ Teil von Kirriasleia zu verlassen, als eine fiese Bestie mit zu vielen Beinen und Zähnen eine Allee heruntergekrochen kam und versuchte, jemanden zu fressen. Vielleicht sollte man ein paar Abenteurer anheuern, um den Ort zu säubern.

Ich überlegte in den Palast zu gehen und einen Platz zum Schlafen zu finden oder vielleicht um mich hinzusetzen, aber das wollte ich nicht. Ich wollte in der Sonne sein. Offen gesagt, wollte ich ein Nickerchen machen, aber ich wusste, wenn ich erst einmal einschlief, würde ich zu lange schlafen, um noch etwas zu erledigen. Außerdem wollte ich, ehrlich gesagt, die Insel verlassen haben, bevor ich wieder schlief.

Meine Freunde kamen auf die Insel und taten, was sie konnten, um zu helfen, aber wirklich nützlich waren nur Rose und Nox. Harpy und Lux standen neben mir, während ich aufs Meer starrte.

Lux drehte sich zu mir um und schaute mich lange an.

»Du hast es geschafft«, bemerkte sie schließlich. »Du hast meine Stadt zurückgeholt.«

»Scheint so.«

Als sie das sagte oder als ich antwortete, schwer zu sagen, wann genau es geschah, bekam ich eine Meldung, dass die Quest abgeschlossen war.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine Questreihe von Lux Kvist abgeschlossen!

Bring Licht ins Dunkel

Du hast Lux zur Stadt der Nacht gebracht und die Stadt der Nacht zurück nach Vuldranni gebracht.

Belohnung für Erfolg: Die Stadt selbst. Du bist der rechtmäßige König und Erbe von Kirriasleia.

»Dir ist klar, dass wir jetzt wahrscheinlich heiraten müssen«, meinte sie.

»Ja, ich denke schon«, erwiderte ich rasch, während ich immer noch die Benachrichtigung überflog. Dann verarbeitete mein Gehirn, was sie gesagt hatte. »Entschuldige, was?«

»Du bist der König, richtig?«

»Ja, aber …«

»Dann muss ich dich heiraten, damit ich Königin werde. Das ist sozusagen meine Lebensquest. Sie ist noch offen, also …«

»Wie wär’s? Du kannst jetzt gleich Königin werden«, unterbrach ich sie. »Ich übergebe den Titel an dich.«

»Aber – du könntest der König sein …«

»Klar, aber dann müsste ich auch König sein.«

»Willst du das nicht?«

Ich holte tief Luft, um kurz nachzudenken. Wollte ich das?

»Nein«, antwortete ich, bevor ich keine Zweifel an meinen Absichten ließ. »Auf keinen Fall. Schon gar nicht hier. Außerdem war ich viel länger hier, als ich wollte, und abgesehen davon, erinnere ich mich daran, dass in diesen Straßen seit … wer weiß wie lange Unschuldige gejagt wurden.«

»Du warst nur ein paar Minuten weg«, warf sie ein. »Ich dachte, ich meine …«

»Ich war tagelang weg. Es muss Tage gedauert haben …« Ich brach ab. Ich erzählte ihr, was passiert war. Die Jagd, das Fest, das Zurücksetzen, die Vorbereitung, die Jagd, das Fest … und so weiter und so fort.

»Es tut mir so leid«, meinte sie schließlich. »Natürlich willst du weg.«

»Sehr dringend«, erklärte ich. »Und die Leute, die noch hier sind, sie waren … Nun, sie sind schon die ganze Zeit hier. Also …«

»Ich glaube, ich verstehe. Hier zu sein hat einige Erinnerungen bei mir wachgerufen und ich glaube, wenn ich mehr Zeit habe, werde ich mich daran erinnern, was hier passiert ist, als ich jünger war. Wohin meine Familie ist …«

»Ich habe einen Bruno getroffen, Bruno Coburg, den …«

»Herzog. Onkel Bruno.«

»König«, korrigierte ich. »Er war der König, bis er es sich mit der Königin vom Feedohelm verdorben hat, die ihn, nun ja, zerquetscht hat.«

»Bruno?«

»Egal, ich möchte kein König sein. Ich will nicht die Verantwortung dafür tragen, diese Leute zu rehabilitieren und für dieses, was, Königreich? Das kann ich nicht. Ich bin nicht die richtige Person dafür. Vielleicht bist du es, aber …«

Ich streckte meine Arme aus und packte ihre Schultern.

»Hört, hört! Kraft der mir vom Königreich Kirriasleia verliehenen Macht«, rief ich, »verzichte ich formell auf meinen Anspruch auf den Thron und gebe ihn an die rechtmäßige Herrscherin von Kirriasleia, Lux Coburg, zurück. Lang lebe die Königin oder der König, egal.«

Es folgte etwas verwirrter Beifall.

Aber eine Benachrichtigung tauchte auf:

UNBUMM, du hast das Indicium ›König von Kirriasleia‹ verloren.

BUMM. Weil du freiwillig auf einen königlichen Titel verzichtet hast, wurde dir das Indicium ›Ehemaliger König‹ verliehen. Du erhältst dadurch einen extrem schwachen Anspruch auf einen frei gewordenen Thron. Du erhältst die Fähigkeit ›Wenn es sonst niemand tut‹.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es damit offiziell ist«, erklärte ich, »Eure Majestät.«

»Das kommt sehr plötzlich«, entgegnete Lux. »Und ganz und gar nicht so, wie ich dachte, dass es ablaufen würde.«

»Ich glaube, es muss plötzlich sein«, meinte ich. »Es ist viel zu tun und ich muss nach Hause. Ein Zuhause, das mich braucht.«

»Aye«, bestätigte Harpy und meldete sich endlich zu Wort. »Es wäre gut, mit der Morgenflut auszulaufen.«

»Du willst weg?«, fragte Lux.

»Was kann ein alter Seemann wie ich hier schon ausrichten? Branston wird nicht so schnell verschwinden. Sie haben nach diesem Ort hier gesucht. Ich bezweifle, dass Kirriasleia lange leer bleiben wird.«

»Aber …«, erwiderte sie.

Ich beobachtete untätig, wie die Besatzung des Stehenden Schwarzadlers die Takelage hochkletterte und die Segel bereit machte.

»Jeder solle seine eigene Entscheidung treffen«, bestimmte ich. »Dieser Ort könnte ein interessantes Abenteuer sein.«

»Dann bleib«, schnauzte Lux.

»Lux, ich habe versprochen, nach Glaton zurückzukehren. So wie ich um die halbe, verdammte Welt gesegelt bin, weil ich dir versprochen hatte, dir zu helfen. Jetzt reise ich erneut um die Welt, weil ich es jemandem versprochen habe. Ich bin ein Elf, der sein Wort hält.«

Sie nickte mir leicht zu.

»Eure Majestät«, fügte ich hinzu.

Sie verdrehte die Augen.

»Ich werde dich nicht zwingen, hier zu bleiben«, meinte sie leise. »Du hast ein Zuhause, wo du hin kannst, und … du solltest gehen.«

Die Segel des Stehenden Schwarzadlers fielen und sie füllten sich mit Wind. Das Schiff machte einen Sprung vorwärts und nahm einen gefährlichen Kurs aus dem Hafen heraus.

»Eine kleine Frage«, begann ich, »ihr habt das Boot doch nicht unbemannt gelassen, oder?«

»Sie ist ein Schiff«, korrigierte Harpy. »Und nein. Alistair und seine Leute waren darauf.«

»Alistair ist da drüben«, wandte ich ein und deutete auf den Mann, der einen Stapel Kisten durchsuchte.

»Hm. Dann haben wir es unbemannt gelassen.«

»Hellion ist noch an Bord, oder?«

»Ja.«

Ich presste meine Augen zusammen, um besser sehen zu können und konnte erkennen, dass die Besatzung allesamt Seebären waren. Otterleute. Thalassalutra.

Einer von den Otterleuten zog sich selbst aus dem Wasser an Land, wobei aus seiner schicken Kleidung Wassertropfen tropften.

»Ah, schön, dich wiederzusehen, Clyde Hatchett«, rief Black Bart. »Meine Ex-Crew hat beschlossen, dass sie dein Schiff will. Ich dachte, das solltest du wissen.«

Er brach zusammen. Ich bemerkte, dass sehr viel Rot im Wasser war.

»Mist«, schimpfte ich und sah dem Schiff nach, als es wegsegelte. »Weißt du, wenn es nur das Schiff wäre …«

»Ich weiß.«

»Danke für das Schiff!«, rief einer der Piraten, dessen Stimme durch Magie so verstärkt wurde, dass wir ihn trotz der Entfernung hören konnten.

»Mein Schiff!«, rief Alistair.

»Wenn ich es zurückbekomme«, entgegnete ich, »will ich besseres Essen und wir segeln mit Höchstgeschwindigkeit für den Rest unserer Reise.«

»Aber sie ist zu weit weg! Du …«

Ich streckte meinen Nacken, überprüfte meinen Manabalken, der jetzt lächerlich lang war, und flimmerte.
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Ich nutzte das erste Flimmern, um so hoch und so weit wie möglich nach draußen zu gelangen.

Als ich wieder in der Luft auftauchte, schwebte ich einen winzigen Augenblick, bevor die Schwerkraft wieder einsetzte, dann fiel ich.

Als der Wind an mir vorbei peitschte und das Meer sehr schnell auf mich zukam, flimmerte ich wieder, diesmal horizontal.

Ich schoss hinaus und schwebte über die Wellen.

Das Schiff lag vor mir und obwohl es noch ein gutes Stück entfernt war, kam ich deutlich schneller voran.

Noch zweimal flimmern, dann schnappte ich mir das Topsegel und schwang mich ins Krähennest, direkt neben den wachhabenden Matrosen.

Bevor er reagieren konnte, spuckte ich etwas Galle auf ihn. Dann packte ich ihn an den Füßen und stieß ihn hinaus.

Er schrie, als er fiel, und hüpfte über das Segel, bis er auf das Deck fiel.

»Ahoi«, rief ich und winkte.

Viele Gesichter drehten sich hoch und sahen mich an.

»Würdet ihr bitte umdrehen?«, bat ich ziemlich laut. »Ich meine, wenden. Heißt es wenden?«

»Tötet ihn!«, rief der Otter hinter dem Steuerrad.

»Müssen wir das durchziehen?«, fragte ich.

Anscheinend lautete die Antwort ja, denn fast alle Matrosen auf dem Schiff kletterten plötzlich in meine Richtung.

Ich schoss ein paar Säurepfeile ab und warf ein Messer, das unwirksam war.

Als sie sich dem Krähennest näherten, flimmerte ich und tauchte hinter dem aktuellen Kapitän des Schiffes wieder auf.

Ein schneller Stich, gefolgt von einem leichten Übelkeitsanfall, und der aktuelle Kapitän war mehr oder weniger eine Leiche. Nicht ganz tot, aber weitestgehend tot.

Ich packte das Steuerrad und drehte es, bis ich es nicht weiter drehen konnte.

Das Schiff reagierte wunderbar und legte eine harte Wende hin.

Nicht wenige Matrosen kippten über die Reling, weil sie auf meine fachkundige Navigationskunst nicht vorbereitet waren.

Das Problem war, dass der Hinterhalt zwar einfach gewesen war, aber jetzt musste ich den Rest der Piraten erledigen, obwohl ich keine richtigen Waffen hatte. Also abgesehen von Magie. Die meisten meiner offensiven Zauberfähigkeiten waren Feuer- und Säurezauber, die an Bord eines Holzschiffes nicht so ideal waren.

»Es war ein Fehler, hierherzukommen, Elf«, drohte einer der Piraten und kam mit einem Säbel auf mich zu.

»Das ist mir irgendwie klar«, erwiderte ich und fragte mich, ob Blütensturm scharf genug war, um versehentlich auch durch das Schiff zu schneiden.

Dann sah ich, wie es um die Mitte des Piraten lila aufblitzte und er wurde vom Deck gehoben. Er schwebte durch die Luft und wurde dann in den Rachen eines wütenden Mimikri gezogen. Die Truhe hüpfte über Deck, sandte mehrere lilafarbene Zungen aus und genoss ein gutes, altes und üppiges Festmahl.

Die Piraten wussten nicht, was sie tun sollten, also dachte ich, ich helfe ihnen und warf einen Feuerball auf sie.

Diejenigen, die nicht gefressen wurden, sprangen von Bord.

Der Feuerball traf auf und überraschenderweise richteten die illusorischen Flammen keinen Schaden an. Ich winkte ihnen aufmunternd zu, als ich das Schiff zurück in den Hafen steuerte.
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Alistair war nicht glücklich, aber ich hatte ihn eigentlich auch noch nie glücklich gesehen. Ihm gefiel der Schaden nicht, den ich an seinem Schiff verursacht hatte, als ich etwas zu schnell in den Hafen gekommen war und einen der beiden Anker abgerissen hatte, die ich bei dem Versuch einer spritzigen Rückkehr geworfen hatte.

Außerdem glaube ich, dass er bereits geplant hatte, nach Westen zurückzusegeln, und nicht gerade scharf darauf war, Kurs nach Osten zu nehmen. Doch er stimmte zu, dass wir einen Deal gemacht hatten und dass er mich nach Glaton bringen würde oder so nah nach Glaton, wie ich es wollte.

Nox führte ein langes Gespräch mit seiner Schwester, aber schließlich entschied er sich, bei mir zu bleiben. Er versprach, sie zu besuchen.

Auch Rose erwog, eine Stelle als Ehrenwache der Königin von Kirriasleia anzunehmen. Sie überlegte, alle noch umherstreifenden, kirriasleischen Monster zu jagen. Doch auch sie entschied sich, bei mir zu bleiben.

Harpy hatte seine Wahl bereits getroffen.

Pavo blieb bei Lux und übernahm die Rolle des Hofmusikers. Ich fand, das war eine ausgezeichnete Wahl. Trotz seiner Größe war er noch nie ein Freund von Abenteuern oder von Seereisen gewesen.

Interessanterweise bekamen wir aber in Black Bart ein neues Gruppenmitglied. Er sagte, er wolle seine piratische Vergangenheit hinter sich lassen und hoffte, dass wir ihm dabei helfen würden. Er hatte uns vor dem Schiffsdiebstahl gewarnt und versucht, ihn zu verhindern, beides erfolglos. Aber er schien ehrlich zu sein und es lag mir fern, jemanden zurückzulassen, der sich auf ein verrücktes Abenteuer einlassen wollte.

Daher fuhren wir sogar früher als erwartet los und segelten mit der Abendflut wieder einmal nach Osten.
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In dieser Nacht, als ich in einer Hängematte lag und aus meinem winzigen Bullauge schaute, hielt ich verzweifelt die Augen offen, um zu sehen, wie die Lichter der Stadt der Nacht verblassten. Ich wusste, dass ich nach Glaton zurückkehren musste und dass es richtig war, alles aufzugeben, was ich vielleicht in Kirriasleia bekommen hätte. Ich hatte einen Haufen Bücher, mehr als Nox wusste, denn ich hatte ihm nur die Bücher aus der Tasche gegeben. Von den Büchern im Nimmervollen Beutel wusste er nichts.

Andere Schätze hatte ich jedoch nicht mitgenommen. Ich hatte mich ausnahmsweise nicht mit dem Gold oder Silber eingedeckt, das mir eigentlich zustand. Mehr oder weniger. Ich verschwand einfach, bevor ich mich darum kümmern konnte. Zum Teil, weil ich Angst hatte, dass ich die Insel nie wieder verlassen würde, wenn ich einschlief. Ich fürchtete, dass der Schlaf die Jagd wieder lostreten könnte und ich hegte die Befürchtung, dass ich beschließen könnte, die Reise nach Glaton wäre zu viel. Zu gefährlich. Ich hätte die Chance auf ein einfacheres, aber weniger erfülltes Leben, wenn ich auf der Insel bliebe.

Also verließ ich sie, bevor ich dieser Versuchung nachgeben konnte.

Als ich nicht einmal mehr den Sonnenuntergang am Horizont sah, schaute ich mir meine acht verfügbaren Punkte an. Ich fügte sofort zwei zu Weisheit hinzu. Von den sechs übrigen Punkten steckte ich einen in Glück, um eine schöne runde Zahl zu erreichen, vier in Agilität und einen in Charisma.

Attribute

Stärke: 25

Agilität: 39

Geschicklichkeit: 50

Konstitution: 38

Weisheit: 11

Intelligenz: 61

Charisma: 20

Glück: 30

Die Punkte, die ich auf jeder Stufe gezwungenermaßen in Intelligenz stecken musste, ließen mir wenig Wahl dabei, wie ich mich selbst, ähm, aufbauen wollte. Es klang seltsam, so etwas zu sagen, aber so lief das Spiel des Lebens auf Vuldranni nun mal. Da ich so viel Intelligenz zur Verfügung hatte, dachte ich mir, ich sollte vielleicht mehr Bücher lesen und wahrscheinlich einen Mathekurs belegen oder, nun ja, mich mit Magie beschäftigen. Mehr mit Magie beschäftigen. Ich warf einen Blick auf meinen Charakterbogen:

Clyde Hatchett – Stufe 13 Nichts

Eigenschaften

Rasse: Wahrer Elf

Größe: 1,92 m

Gewicht: 84 kg

Augenfarbe: grün

Haarfarbe: blond

Bekanntheit: 0 – Niemand weiß überhaupt, dass es dich gibt.

Statistik

Trefferpunkte: 170

Ausdauerpunkte: 961

Manapunkte: 2.276

Rüstung: keine

Aktive Effekte: Zähe Haut, Resistenz gegen Zauber, Resistenz gegen Schlaf

Attribute

Stärke: 25

Agilität: 39

Geschicklichkeit: 50

Konstitution: 38

Weisheit: 11

Intelligenz: 61

Charisma: 20

Glück: 30

Talente

Schlösserknacken (Stufe 44)

Leise Schritte (Stufe 25)

Lauschen (Stufe 18)

Taschendiebstahl (Stufe 25)

Tarnung (Stufe 112)

Parkour (Stufe 34)

Meditation (Stufe 1)

Bogenschießen (Stufe 23)

Ausweichen (Stufe 22)

Schleppen (Stufe 1)

Metzger (Wirbellose Kreaturen) (Stufe 18)

Metzger (Exotische Kreaturen) (Stufe 18)

Ernten (Tiere) (Stufe 18)

Hirnstampfer (Stufe 1)

Umgang mit Tieren (Stufe 6)

Modezar (Stufe 1)

Dich selbst belügen (Stufe 2)

Umgang mit Monstern (Stufe 2)

Schwerter (Stufe 43)

Schilde (Stufe 35)

Schwere Rüstung (Stufe 20)

Kampfformation (Stufe 13)

Fallenprofi (Stufe 39)

Lautlose Landung (Stufe 4)

Laufen (Stufe 3)

Backen (Stufe 38)

Nicht ganz Golf (Stufe 1)

Schädelzerquetschen (Stufe 1)

Streitkolben (Stufe 8)

Humanoide Anatomie (Stufe 95)

Nekromantie (Stufe 55)

Religion (Stufe 10)

Wirtschaft (Stufe 5)

Verrat (Stufe 42)

Schwimmen (Stufe 3)

Wasseratmung

Wasserlaufen

Purzelbaum

Joggen (Stufe 4)

Taumeln (Stufe 12)

Fallen (Stufe 1)

Jagd auf kleine Kreaturen (Stufe 1)

Waffenloser Kampf (Stufe 6)

Sternenbeobachtung

Sternenkartografie

Himmelsnavigation

Reiten (Stufe 30)

Speere (Stufe 5)

Spurensuche (Stufe 40)

Fähigkeiten

Manaeffizienz

Wiederaufladung eines Zaubers

Manapräzision

Magiersicht

Multiwirken

Zähe Haut

Der Weg

Simulwirken

Erhobenen Hauptes dastehen

Der ewige Maßsattel

Mystisches Reittier rufen

Wenn es sonst niemand tut

Heldentaten

Keine

Segen

Gabe des Gab (Theophany)

Gunst des Königs (Oberon)

Gunst der Wilden Jagd (Berchtold)

Indiciums

Gildenanführer der Freischaufler

Kaiserliches Ehrenzeichen

Abzeichen des Schattenministeriums

Erg-Bezwinger

Goblin-Schlächter

Düsterwacht A-Bewertung

Labyrinth des Verrückten Gottes

Bürgschaft von Roald de la Rue, Lichtbringer erster Klasse

Königlich

Ehemaliger König

Feedohelm-Streuner

Wilde Jagd – Überlebender – Jäger – Tafel des Königs

Titel

Keine

Beziehungen

Keine

Sprachen

Kaiserliche Gemeinsprache

Ebenen-Taurisch

Mahrduhmesisch

Carchedonisch

See-Elfisch

Alt-Elfisch

Alt-Zwergisch

Neu-Zwergisch

Infernalisch

Celestialisch

Narbendianisch

Orkisch

Berg-Orkisch

Tiefengnomisch

Urterranisch

Kobold-Gemeinsprache

Alt-Kobold

Alt-Drakonisch

Abyssalisch

Nieder-Norfang

Östliches Piratisches Pidgin

Alt-Gornisch

Mermianisch

Dunkelgoblinsprech

Eploinisch

Hoch-Elfisch

Alt-Nordisch

Tiefen-Zwergisch

Drakonisch

Splittersprache

Hoch-Tidfordianisch

Gāthï-Gemeinsprache

Galatianisch

Xothinesisch

Nieder-Stroiburgisch

Etraitonisch

Hügelsprech

Udrillianisch

Spet-Smurgesisch

Hoch-Dronisch

Fegluische Gemeinsprache

Morurnesisch

Tingkaruhnisch

Trentonesisch

Neu-Kaledonisch

Hoch-Gnomisch

Zaubersprüche

Identifizierung von Lebensformen (Stufe 1)

Grundlegende Objektidentifikation (Stufe 1)

Kleine Illusion (Stufe 1)

Gefährten rufen (Stufe 1)

Einfache Selbstheilung (Stufe 3)

Ausdauerregeneration (Stufe 5)

Zeddingtons Unendlicher Schlüssel (Stufe 4)

Standbild (Stufe 1)

Geheimtüren finden (Stufe 1)

Zufriedenheit (Stufe 1)

Monster festhalten (Stufe 44)

Humanoide festhalten (Stufe 23)

Untote bannen (Stufe 10)

Wahre Schattensicht (Stufe 1)

Vaxus’ Brillanz (Stufe 2)

Magier-Hand (Stufe 1)

Untote verwandeln (Stufe 1)

Kleines Objekt beleben (Stufe 1)

Kraftstoß (Stufe 1)

Finger des Steingottes (Stufe 1)

Feuerball (Stufe 6)

Teufel rufen (Stufe 1)

Himmlischen Verbündeten rufen (Stufe 1)

Infernalischen Verbündeten rufen (Stufe 1)

Flammenpfeil (Stufe 1)

Kleines Loch füllen (Stufe 1)

Klebriger Feuerball (Stufe 12)

Flammenweben (Stufe 3)

Säurepfeil (Stufe 12)

Säurekugel (Stufe 19)

Schneeballsturm (Stufe 1)

Gegenzauber (Stufe 11)

Lichtkugel (Stufe 2)

Schildzauber (Stufe 12)

Fern-Entflammen (Stufe 1)

Kleiner Wind (Stufe 23)

Großer Wind (Stufe 15)

Kleine Elementarpforte (Stufe 1)

Reparieren (Stufe 1)

Selbstaufladende Lichtspeicherung (Stufe 1)

Jemanden zum Schweigen bringen (Stufe 9)

Großes, anormales Fleischkonstrukt (Stufe 19)

Sanfter Fall (Stufe 1)

Bessere Identifikation (Stufe 1)

Leben erschaffen

Sphäre der Finsternis (Stufe 1)

Mächtiges Flimmern

Fleisch beleben (Stufe 41)

Bösartiger Schraubstock (Stufe 45)

Kleines Wasser

Blütensturm (Stufe 1)

Ziel markieren (Stufe 1)

Und ich schlief ein.

ES IST ZEIT, ZU WÄHLEN:

Für das Erreichen von Stufe 10 musst du eine Auswahl treffen. Diese Meldung darf weder minimiert noch ignoriert werden.

1) Schurke – Schurken sind die Alleskönner der Unterwelt. Sie begehen Einbrüche, würzen diese mit einem Hauch von Schlägerei, einer Prise Taschendiebstahl und gelegentlich auch mit einem Mord. Schurken erhalten Boni, um ihre Fähigkeiten als Diebe zu verbessern. Eine gute Wahl für den Anfang.

2) Zauberer – Zauberer sind die Alleskönner der arkanen Welt. Sie lernen Zaubersprüche aus Büchern, sie lernen Zaubersprüche beim Zaubern, sie machen von allem ein bisschen. Zauberer bekommen Boni für das Verbessern ihrer arkanen Talente. Eine gute Wahl für den Anfang.

3) Matrose – Matrosen segeln über die Meere. Je mehr du segelst, desto besser ergeht es dir. Du erhältst Erfahrungspunkte für jeden Tag, den du auf See verbringst und Boni für das Erlernen von seemännischen Talenten.

4) Pirat – Piraten setzen sich aus einem Anflug Schurke und einer Spur von Seemann zusammen. Du besegelst die Meere und nimmst dir mit Gewalt, was dir nicht gehört. Du erhältst Boni für das Verbessern deiner Talente Diebstahl und Segeln. Für kriegerische Talente, die du für deine kriminellen Aktivitäten einsetzt, verdoppeln sich deine Werte. Du erhältst Strafen für die Interaktionen mit Gesetzeshütern und Boni für das Zusammenspiel mit Kriminellen und kriminellen Organisationen.

5) Nichts – Nichts ist das, wonach es sich anhört. Du bekommst keine Vorteile, keine Strafen, nichts. Du erhältst nichts und wirst nichts. Dies ist nicht die mutigste aller Wahlmöglichkeiten, aber eine Wahl, mit der du in der Vergangenheit zufrieden warst.

6) Verlorener König – Du warst einmal ein König, hast deinen Titel aber inzwischen aufgegeben. Da draußen gibt es unbesetzte Throne und vielleicht ist einer davon für dich bestimmt. Du erhältst Boni auf die Verbesserung deiner Führungstalente. Du bekommst Zugang zu einem königlichen Gefolge. Deine Chancen steigen etwas über versteckte, verlorene oder gefallene Königreiche zu erfahren.

Du hast eine Minute Zeit, dich zu entscheiden.

Einen Moment lang zog ich sie alle in Betracht. Ganz im Ernst. Ich dachte daran, ein Nichts zu bleiben. Damit würde ich einen anderen Weg einschlagen. Denn ich war kein Schurke mehr. Eigentlich nicht. Schon gar kein Pirat, denn das Segeln wollte ich wirklich hinter mir lassen. Aber war ich ein Zauberer? Eigentlich gab es nur eine Wahl für mich … Verlorener König. Das war zu cool, um es nicht zu nehmen. Außerdem würde es doch später keine komischen Auswirkungen haben, wenn ich mich dafür entschied, oder?


Kapitel 67

Die Reise nach Glaton war lang und nicht besonders aufregend. Ich wollte meinen Körper wieder in Form bringen und mich auf das Leben in Glaton vorbereiten. Doch ich dachte auch daran, dass ich nicht allein war. Ich hatte Freunde dabei. Ich wollte zwar grinden, damit ich besser war, als bei meinem ersten Versuch, aber ich wollte auch andere Leute mit einbinden.

Deshalb nahm ich Knigge-Unterricht bei Nox und studierte die Klinge mit Rose. Ich hörte mir seltsame Geschichten von Harpy an, während er mir Seemannsknoten beibrachte. Black Bart kannte sich mit Tanzen und Kämpfen aus, daher studierte ich beides mit ihm. Ich hing mit Grim und Hellion ab und wenn alle anderen schliefen, flüsterte ich ihnen Geschichten aus meinem früheren Leben in der alten Welt zu. Ich erzählte ihnen von New York und meiner Familie, von Pizzas und U-Bahnen, Zügen und Turnen.

Wir schafften es gerade noch vor der Paarungszeit irgendeines schrecklichen Seeungeheuers durch die Straße von Guissarme, auch bekannt als Hilð Helvítis. Das war Tage bevor die Brutzeit beginnen sollte, deshalb schaffte ich Harpys Quest nicht.

Sei dir darüber bewusst, dass du versagt hast. Du hast eine Quest nicht abgeschlossen!

Keine Ananas für mich

Du hast es durch die Hilð Helvítis geschafft, allerdings nicht zur Paarungszeit.

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): Nichts als die Enttäuschung darüber, was du bekommen hättest …

Wir schlüpften sogar durch die mahrduhmesische Blockade, da wir nicht unter glatonesischer Flagge segelten und Alistair ein bekannter Kapitän war. Er sagte dem neugierigen Offizier einfach, dass er gerade Delikatessen für den Admiral, der die Blockade befehligte, lieferte. Erstaunlich, wie schnell die Mahrduhmesische Marine uns danach durchließ.

Alistair setzte uns an der Küste ab und wir wanderten durch die Wildnis, bis wir den Fluss erreichten, der aus der Stadt kam. Von dort war es ganz einfach, ein Flussboot zu mieten und flussaufwärts zur Hauptstadt zu segeln.

Dann passierte es.

Es war kurz vor Sonnenuntergang, als das Boot um die Flussbiegung kam, als Glaton in seiner ganzen Pracht vor uns lag. Die riesige Stadt erstreckte sich vor uns und die untergehende Sonne verwandelte sie in ein wunderschönes, architektonisches Juwel.

Rose saß einfach nur mit offenem Mund da. Harpy lächelte. Black Bart fluchte.

Ich biss mir auf die Lippen, als ich daran dachte, was alles auf uns zukommen würde …

ENDE

Für den Moment … denn Clyde Hatchetts 
Abenteuer auf Vuldranni gehen weiter in: 
›Die bösen Jungs 10‹

–

Newsletter

Möchtest Du immer über die neuesten deutschen Veröffentlichungen von uns informiert werden, ohne davon abhängig zu sein, ob Dir unsere Ankündigungen in den sozialen Medien überhaupt angezeigt werden? Dann abonniere doch einfach unseren deutschen Newsletter, dann kommen die neuesten Infos zuverlässig direkt in Dein E-Mail-Postfach:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Rezensionen und Bewertungen

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.


Wie geht es weiter?

Clydes Abenteuer auf Vuldranni gehen weiter 
im zehnten Buch ›Auf einem Thron aus Lügen‹.[image: ]

›Auf einem Thron aus Lügen‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.


Über LitRPG

Vielen Dank für das Lesen unseres LitRPG-Buches. Wir hoffen, es hat dir gefallen und dass du noch auf viele weitere Teile von Clydes Abenteuern gespannt bist. Wenn es dir gefallen hat, würden wir uns über eine Rezension bei Amazon sehr freuen, denn das ist die beste Möglichkeit für uns Indie-Verlage, Werbung für unsere Bücher zu machen. Wenn dir das Buch nicht gefallen hat, freuen wir uns natürlich auch über eine konstruktive Rezension. Wir schauen vor allem die krtischen Rezensionen immer sehr aufmerksam durch und wenn da Sachen angesprochen werden, die wir ändern können, dann machen wir das auch.

Da das Genre LitRPG/GameLit im deutschen Sprachraum noch sehr jung ist, möchten wir dabei helfen, dass es in Deutschland weiter bekannt wird. Ein Ort, dies zu tun, ist eine Facebookgruppe , die sich dem Thema verschrieben hat: 
https://www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg/

https://www.facebook.com/groups/2938995019676795

Das Team von LMBPN International unterstützt diese Gruppe, auch wenn du dann höchstwahrscheinlich auch Bücher anderer Verlage finden und lesen wirst. Das ist aber überhaupt nicht schlimm, denn gemeinsam mit den anderen Verlagen werden wir das Genre wachsen lassen. Und seien wir mal ehrlich, selbst zusammen mit unseren fleißigen Kollegen werden wir es wahrscheinlich nicht schaffen, deinen Lesedurst durchgehend zu stillen, oder?

Wenn du unser Verlagsprogramm noch nicht kennst, findest du nach dem Glossar noch unsere Buchliste und Links zu unserem Newsletter und unserer Facebook-Seite.


Erics Autorennotizen (25.01.2022)

Hallo Freunde!

Fünf Tage, nachdem ich dies hier geschrieben habe, werde ich mein Neugeborenes im Arm halten. Am 30. Juni. Ein wichtiger Tag für mich. (Mein zweites Kind, aber ich bin so aufgeregt wie beim Ersten.) Ich habe ein bisschen Angst … und mit ein bisschen meine ich, dass ich verflucht nervös bin. Vor allem, wenn man bedenkt, dass die Welt immer verrückter wird. Zunächst möchte ich mich für die Verzögerung des Buchs entschuldigen. Ich war so krank wie schon lange nicht mehr, aber jetzt habe ich es überstanden und es geht mir gut. Meine Finger fliegen wieder über die Tasten.

Falls du den Hinweis in den Guten Jungs verpasst hast: Das neue Baby ist der Grund, warum es bis zu den nächsten Büchern so lange dauert. Wir lassen uns nur etwas Spielraum, falls die Familie ihn braucht. Ich plane aber, die Bücher früher fertig zu bekommen, also keine Sorge.

Ich habe noch ein paar andere Projekte im Hintergrund laufen, über die ich hoffentlich bald berichten kann, und ich freue mich schon sehr darauf.

Okay, ich muss jetzt schnell etwas für meine Frau erledigen, sie will noch mehr Blaubeermuffins. Aber wenn jemand von euch plaudern muss, plaudern will oder einfach nur ein offenes Ohr braucht, meine E-Mail steht euch offen: eric@ericugland.com und jeder einzelne von euch ist mir wichtig. Ihr werdet alle geliebt. Ihr alle lasst meine Träume wahr werden.

Danke und ich hoffe, dass dir meine Geschichten gefallen.

Umarmungen für alle, die eine wollen. Küsschen!

Eric


Über den Autor

Eric Ugland lief aus Seattle weg, um sich dem Zirkus anzuschließen. Dann kam er zur Vernunft und zog nach Manhattan, dann nach Los Angeles, nach Süd-Oregon und schließlich landete er doch irgendwie in Maine. Jetzt ist er Autor in Portland, gefangen zwischen Bäumen, Schnee, Bären, Elchen und Hummern. Vor allem Hummer. SO VIELE Hummer!

Die Guten Jungs und Die Bösen Jungs sind fortlaufende LitRPG-Serien, die in der Welt von iNcarn8 spielen. Es sind eigenständige Serien, du musst also nicht beide Reihen lesen, aber wenn du beide liest, hast du mehr davon.

Rezensionen helfen anderen Lesern, Bücher zu finden. Bitte schreibe eine Rezension auf Amazon, auch wenn es nur ein oder zwei Zeilen sind. Ich freue mich über jedes Feedback, egal ob positiv oder negativ.


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN International

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)

Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

Die solyrianische Verschwörung (09)

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

Die Reiter versammeln sich (17)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Kopfgreldjäger-Zwerg
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Los, zwerg dich selbst (01) · Ist mir doch zwergegal (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der zwölfteiligen Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

Kombattantin (03) · Tranzendent (04)

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · (02) · (03) · (04) · 
(05) · (06) · (07) · (08) · (09)

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08) · (09) · (10) · (11) · (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · (09)

(10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15) · (16) · (17) · (18)

(19) · (20) · (21) · (22) · (23) · (24)

Die undurchschaubare Paris Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die unerklärliche Gute Fee (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01) · Irgendwas (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · 
(05) · (06) · (07) · (08) · (09)

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · 
(09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Die magischen Abenteuer von Lily Singer
(Lydia Sherrer – Urban Fantasy)

Liebe, Lügen & Hokuspokus: Anfänge (01) 
Enthüllungen (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Die Para-Militärische Anwerberin 
(Renée Jaggér & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Einberufen (01) · (02) · (03) · (04) · (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01) · (02) · (03) · (04) · (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Der große Aufstand
(David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)

Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)

Des Kriegsherrn Eroberungen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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